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Vorrede.

c

Wor denen, fur welche gegenwartige Vorrede

beſtimmt iſt, brauche ich mich wohl nicht durch

eine lange Vertheidigung zu rechtfertigen, daß

ich uberhaupt den Gedanken einer Technologie

fur die gebildete Jugend und ihre Freunde aus
zufuhren geſucht habe. Denn es iſt am Tage,

daß Kenntniſſe der Kunſte und Handwerke und
der Kunſtprodukte fur jeden geſitteten Menſchen



iv Vorrede.
die loblichſten, nutzlichſten und daher auch noth—

wendigſten Kenntniſſe ſind; obgleich nicht im
Allgemeinen beſtimmt werden kann, wie viel da—

von ein jedes Jndividuum beſitzen muſſe; Stand,,

Alter, Beſtimmung zu einer gewiſſen Lebensart,
zeichnen hier die Granzen ab. Allein die Kennt—

niß der Dinge, die wir taglich um uns ſehen,
brauchen und verbrauchen, der Ort, die Art und

Weiſe ihrer Zubereitung, dieſe kann man mit
Recht von jedem wohlerzogenen Menſchen ver—

langen. Und im Grunde verlangt ſie auch jeder

von ſich ſelbſt, wünſcht ſie gern zu beſitzen. Es
gehort eine nur maßige Erfahrung dazu', daß

man bemerkt, wie Kinder, wenn ſie einmal zum
Denken und Forſchen etwas gewohnt ſind, ſehr
bald (ich ſetze das achte oder zehnte Jahr bis

zum zwolften oder vierzehnten) anfangen, ſich
um den Urſprung und die Zubereitung der Dinge

zu bekummern und ihre Freunde und Lehrer

nicht ſelten in die großte Verlegenheit zu ſetzen.
Eben ſo bald aber wird man wahrnehmen, daß

kLeute von ſechszehn bis zwanzig Jahren und
druber gemeiniglich gar nicht darnach forſchen,

und zwar, wie ich mit Recht behaupten zu kon—
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nen glaube, theils, weil ſie auch nicht im minde—
ſten ſind zur Kenntniß einiger technologiſchen

Gegenſtande angefuhrt worden, theils weil ſie
ſich ſchamen, nach Dingen zu fragen, die ſie, wie

ſie gar wohl fuhlen, langſt wiſſen ſollten. Wie
weit die Unwiſſenheit hierin gehe, weiß nur der,

welcher in Lagen geweſen iſt, wo er hat prufen

und unterſuchen koönnen. Doch bin ich faſt ge—

neigt, dieſe Unwiſſenheit noch unter die Arten
zu rechnen, welche man unuberwindliche nennt.

Durch den Augenſchein ſich von der Bereitung

der Kunſtprodukte zu unterrichten, dazu fehlt
den mehreſten die Gelegenheit; und durch das

unfreundliche Betragen mancher Kunſtler und

Handwerker, welchen das viele Fragen oft ent—

weder vorwitzig, oder albern oder lacherlich ſcheint,

wird ſo mancher abgeſchreckt, die Werkſtatte zu

beſuchen. Und kaum iſt es zwanzig Jahre, ſeit—
dem man eingeſehen hat, daß auch fur die, die

ſich den kameraliſtiſchen Wiſſenſchaften nicht
widmen wollen, einiger Unterricht in der Tech—

nologie nutzlich ſen. Die Werke, die daruber
geſchrieben ſind, haben entweder einen zu hohen

Preis, oder ſind, da ſie großtentheils nur fur
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Kameraliſten beſtimmt wurden, nicht von allen

wiſſenſchaftlichen Ausdrucken entkleidet; oder
wenn letztere nicht fuglich entbehrt werden kon—
nen, ſind ſie doch nicht deutlich und beſtimmt

erklart. Das vortreflichſte, was bisher in die—

ſer Ruckſicht gethan worden iſt, finden wir an

Funke's Naturgeſchichte und Techno—
logie. Seiner Abſicht gemaß iſt das Buch
ganz das was es ſeyn ſoll; mehr braucht man

zu ſeinem Lobe nicht zu ſagen. Allein es iſt
doch noch immer ſehr unvollſtandig und manches

kaum beruhrt, was einer weitlauftigern Erkla—

rung bedurft hatte. Uebrigens iſt der Preis des

Buchs uber 5 Thaler; eine Summe, die man
chen vom Ankaufe abſchrecken durfte. Jch ſu-
che alſo, mit Beywirkung des Herrn Verlegers,
hier ein Buch zu liefern, welches bey einem ma
ßigen Preiſe alles das deutlich und voliſtandig

enthielte, was jeder wohlerzogene Menſch von
technologiſchen Kenntniſſen zu wiſſen nothig hat;

woraus ſich beſonders die denkende Jugend, die

etwa in ihren fruhern Jahren vernachlaßigt ſeyn
ſollte, Lehrer und Erzieher, bey denen ein glei—

cher Full eintreten konnte, ſelbſt. zu unterrichten
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im Stande waren. Wenn eine genaue ſyſtema—

tiſche Folge der Kunſte und Handwerke moglich

ware, ſo hatte ſie nur fur den Kameraliſten
Nutzen; fur meinen Zweck iſt die Form eines
Worterbuchs ſchicklicher.

Da es alſo nicht fur Kinder beſtimmt
iſt, ſo wird man mich nicht tadeln, daß ich mich

nicht in den Kinderton herabgeſtimmt, im Ge—

gentheil alles in reinem Deutſch und gedrangter

Kurze erklart und dargeſtellt habe. Da es auch
nicht fur Kametaliſten beſtimmt iſt, ſo
wird man mir eben ſo leicht verzeihen, wenn ich

nicht allemal den Preis der Waaren an dem
und jenem Orte, die Verſchiedenheit der Zube—

reitung dieſes und jenes Produkts, wenn ſie nur

Kleinigkeiten betrifft, die Art, wie und wo ſie
am ſtarkſten abgeſetzt und vertrieben werden und

andere nur fur ihn gehorige Dinge angegeben
habe.

Die Geſchichte der Erfindungen iſt zu in

tereſſant (die Erfahrung ſteht auf meiner Seite)
als daß ich ſie hatte unberuhrt laſſen konnen.
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Die Fehler und Mangel anderer technologiſcher

Werke anzugeben, halte ich fur unnothig; es
iſt ein niedriger (gemeiniglich auch unnutzer)

Kunſtgriff, ſein eigenes dadurch zu erheben. Jm
Gegentheil erwarte ich von meiner Seite durch

die Kritik Belehrung und Zurechtweiſung; beſon—

ders bitte ich, mir anzugeben, welche Rubriken
etwa deutlicher zu erklaren, welche fehlende noch

hinzuzuſetzen, welche nach der Abſicht des Buchs

wegzuſtreichen ſeyen. Daß dieß alle ohne Spot

ten und Beißen geſchehen moge, darum zu bitten

halte ich fur Beleidigung der Kritik. Jch darf
es erwarten; da ich beſonders bemerkt habe, daß

unter der Klaſſe von Gelehrten, die ſich mit dem
praktiſchen Fache der menſchlichen Wiſſenſchaf—

ten beſchaftigen, weit mehr Einverſtandniß und

gutes Vernehmen herrſcht, als unter denen; die

das Spekulative betreiben. Gott ſey Dank,
daß ſich die kritiſche Philoſophie noch nicht ins
Gebiet der Technologie gewagt hat. Nun wir

mußten dann unſere Subalternen, die ehrſamen

und loblichen, wie auch handfeſten Handwerks
geſellen gegen ſie detaſchiren und ſie uber die
Granze treiben laſſen!
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Die Werke, die ich dabey wirklich benutzt

habe“), ſind hauptſachlich dieſe geweſen: Kru—

nitz dkonomiſch-technologiſche Ench—
klopadie. Doch habe ich nicht ſo glucklich
ſeyn konnen, alle Bande zu meinem Gebrauihe
zu erhalten. Der enorme Preis des Werks

macht, daß man es außerſt ſelten findet, und

auf offentlichen Bibliotheken gar nicht. Ja-
kobsſons technologiſches Worterb uch
mit den Roſenthaliſchen vier Supple—
mentbanden. Jablonsky allgemeines
Lexikon der Kunſte und Wiſſenſchaf—
tenernc. Beckmanns, v. Lamprechts,
Roßigs Lehrbucher der Technologie; Funkes
Naturgeſchichte und Technologie; Aun—
dre's gemeinnutzige Spatziergange; die in die—

ſer Ruckſicht brauchbaren Schriften von Gotze

und Dondorf und andere mehr. Beckmanus
Beytrage zur Geſchichte der Erfindungen, Voll—

beding, Buſch Handbuch der Erfindungen?c.
Außerdem noch viele andere, aus denen ich mich

9 Jch ſage wirklich benutzt; denn ich habe mehr als
einmal ganz offenbar bemerkt, daß Schriftſteller die citir—
ten Werke kaum dem Titel nach gekannt haben muſſen.



x Vorrede.uber einzelne Gegenſtande belehrt habe, und die

zum Theil in Noten bemerkt ſind.

Der zweyte Theil, dieſem an Starke ziem

lich gleich, wird wahrſcheinlich zu Michael 1796

erſcheinen.

Der Verfaſſer.



Einleitung.
Sie Technologie“) iſt diejenige Wiſſenſchaft, welche

uns die Grundſatze, Mittel und Regeln bekannt macht,
nach welchen die Produkte der Natur fur die Bedurf

niſſe des Menſchen bearbeitet werden. Bisweilen wird

nur die außere Form der Naturalien, bisweilen die
Beſtandtheile und der Zuſammenhang derſelben ver—

undert.
Die Geſchicklichkeit nach gewiſſen Regeln und durch

erlangte Fertigkeiten ein Produkt der Natur zu bear—

dbeiten, heißt hier eine Kunſt oder ein Handwerk; wer
dieſe Geſchicklichkeit beſitzt und ubt, ein Kunſtler oder

ein Handwerker. Man vergißt hier den ſonſt gewohn
lichen Unterſchied zwiſchen Kunſtler und Handwerker,

da man entweder jenen fur das Vergnugen und die—

ſen fur Nothdurft und Bequemlichkeit arbeiten laßt,
oder den einen Kunſtler nennt, deſſen Geſchaft etwas
naturliche Fahigkeit und erworbene wiſſenſchaftliche

Sonſt nannte man ſie Kunſtgeſchichte. Mit Unrecht;

beſſer Kuuſtwiſſenfchaft, Gewerbkunde nach der Analogie

von Theologie, Religionswiſſenſchaft, Zoologie, Thier—
kunde rc.



xii Einleitung.
Kenntniſſe vorausſetzt, z. B. der Maler, Kupferſte
cher c. Kurz wer ein Naturale bearbeitet oder ver—
arbeitet, heißt Kunſtler, oder, wenn mau will, Hand—

werker.

Gegenſtand der Technologie iſt alſo alles, woran
die Hand des Menſchen etwas gethan oder verandert

hat, von der marmornen Bildſaule bis zum thonernen
Pfennigtopfchen, vom Schießpulver bis zum gebrann

ten und geloſchten Kalk, vom reichſten Stoffe bis zunn

hanfenen Strick. Was durch des Menſchen Hand
nicht bearbeitet iſt, iſt auch nicht Gegenſtand der Tech
nologie. Der Feuerſtein gehort nicht dahin, wohl

aber der richtig gehauene Flintenſtein; der Magnet—

ſtein auch nicht, wohl aber die Magnetnadel.

Es gehort ferner jede Kunſt und jedes Handwerk
in die Technologie, welche ein Naturale bearbeiten,

verandern, oder mehrere zuſammenſetzen; kurz, wel—

che ein ſichtbares Produkt liefern. Die Kunſte und
Handwerke nicht, welche kein Naturale verarbeiten

und kein ſichtbares Produkt liefern. Es gehort hier
her die Malerkunſt, denn ſie liefert ein Bild; aber nicht
die Fechtkunſt, die Tonkuuſt, die Tanzkunſt e. Doch

habe ich aus meinem Buche ausgeſchloſſen die Pro

dukte der Kochkunſt, ſie ſind zu mannichfaltig, zu ſon
derbar und zu veranderlich; ingleichen was die Apo—

thekerkunſt mit Hulfe der Chemie hervorbringt.



Einleitung. xiii
Die Kunſte und Beſchaftigungen, welche blos

die Natur veredeln, ſchließe ich ebenfalls aus, ob ſie

gleich von vielen mitgenommen werden; z. B. die

Gartneren, der Ackerbau c.

Man hat ſich bemuht, die Handwerke ſyſtematiſch
i

zu ordnen; aber jede Ordnung hat ihre eigenen Schwie

rigkeiten. Man ſchlagt folgende vor:

1) Diejenigen Handwerker, welche a. Produkte
des Thierreichs, welche h. Produkte des Pflan
zenreichs, welche c. Produkte des Steinreichs
verarbeiten. Jeder ſieht, daß dieſe Eintheilung

nicht ſtatt finden könne, indem einer oft Natu—

ralien aus allen drey Reichen braucht.

2) Solche, die dem Menſchen a. Wohnung, b. Klei

dung, c. Gerathe, d. Nahrung, e. die ubrigen

Befriedigungsmittel menſchlicher Bedurfniſſe lie—

fern. Allein mancher liefert oft fur mehrere Ru
briken, z. B. der Nadler und Gurtler, der Tiſch—

ler und Ebeniſt.
3) Jn a. chemiſche und b. mechaniſche Handwerke.

Allein ſie laufen dann ebenfalls wieder zuſammen;

obgleich, wenn, dieſe Eintheilung ſtatt findet, eine

Kunſt unter die oder jene Rubrik dann gebracht
wird, wenn die Hauptoperationen auf dieſem

oder jenen beruhen.

J



xiv Einleitung.
Wenn man den Handwerken Manufakturen und

Fabriken entgegenſetzt, ſo verſteht man unter ſetztern

ſolche Werkſtatte, wo alles im Großen getrieben wird

und wo jeder Arbeiter nur einen Theil an dem Ganzeun
macht, ſo daß einer dem andern in die Hande arbeitet.

Man nennt dieß dann fabrikmaßig arbeiten. Z. B.
Uhren machen alle Uhrmacher; allein die ſogenannten

Dutzenduhren werden in Paris, Geneve u.ſ w. fabrik—
maßig bearbeitet; der eine macht dieß, der andere jenes

Stuck, der dritte ſetzt zuſammen, der vierte juſtirt rc.

Eben ſo bey Gewehrfabriken, Nadelfabriken; jedes

Stuck geht durch 20, 30 und mehrere Hande. Ma—
nufaktur und Fabrik unterſcheidet man wieder ſo: bey

jener thut die Hand, oder Werkzeuge, die mit der Hand

gefuhrt werden, die Hauptſache; bey dieſer Feuer und
Eiſen. Ohne Feuer konnte man kein Glas machen,
kein Porzellan, alſo Fabrik. Huthe „Zitz, Seiden

waaren werden ohne Feuer, durch Hande und Ma—
ſchinen bereitet, alſo Huthmauufaktur, Zitzmanufak—

ture. Daß der Sprachgebrauch oft nicht ſo ſich aus—
druckt, ſchadet der Sache und dem beſtimmten Be—

griffe nicht. Man ſagt mit Unrecht Kattunfabrik,

Strumpffabrik ec.

 çſ  çq  ô



A.

Aetzkunſt ſ. Kupferſtecherkunſt.
J

Ahornzucker.
¶oIJn der Provinz des Nordamerikaniſchen Frey
ſtaats Penſylvanien, wachſt vorzuglich ein' gewiſſer
Ahornbaum, den man Zuckerahorn nennt, und von
welchem die Einwohner auf folgende Weiſe ſeit kur—
zem Zucker gewinnen. Sie bohren namlich die ſtark—
ſten Baume nach dem erſten harten Froſte, entweder
im Oktober oder November, wenn die Wurzeln mit
Schnee bebeckt ſind, einen Fuß uber der Eide an, be—
feſtigen unter der Oefnung eine blecherne Rinne, ſetzen

ein Gefaß darunter, in welches der Baum ſeinen ſußen
Saft, den er in großerem Maaße als unſere Birke
beutzt, traufeln laßt. Hundert Kannen Saft ſind

nicht ſelten die Ausbeute, welche ein Baum das Jaht
lang giebt; und doch laßt man nur, aus weiſer Spar
ſamkeit, weil ſonſt der Baum in Gefahr kommt, zu
verdorren, bis zu Ende des Decembers die Oefnung
rinnen; bann verſtopft man ſie mit einem holzernen
Pflock. Durch bloßes Einkochen bey gelindem Feuer
giebt er eine Maſſe, die zwar arob, braun und etwas
weich, aber viel geſunder iſt, als ie, welche der Rohr
zucker liefert, nicht ſo leicht ſich aufloſet, und den Din—

gen, die mit ihm vermiſcht werden, mehr Sußigkeit
ertheilt, als jeuer. Wird er oftmals gereinigt und
gelautert (davon ſ. d. Artikel Zucker), ſo bekommt er

A
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2 Alaun.mit dem Rohrzucker gleiche Farbe und Harte, ohne
ſeine andern Vorzuge vor demſelben zu verlieren. Un—
ſer gemeiner Ahorn aiebt zwar auch einen ſußen
Saft, aber in geringerer Quantitat; deswegen ſucht
man den Anbau des Zuckerahorns auch in Deutſch—
land zu befordern. Dies Unternehmen verdient alle
Empofehlung, da ohnedem der Weſtindiſche Zucker ſeit—
her in ſeinen Preiſen ſehr geſtiegen iſt, und vielleicht
noch mehr ſteigen durfte, weil man den Sklavenhan—
del in einigen Kolonien verboten, hat; denn nur durch
die Hand des ſehr wohlfeil unttrhaltenen Sklaven
konnte er bisher noch um den gewohnlichen Preis ge
liefert werden.

Alaun.
Den Alaun liefert zwar die Natur ſelbſt gediegen

oder ausgebildet; aber nur ſehr ſparſam. Die Kunſt
bereitet ihn reiner und in großerer Menge. Jn ſo fern
iſt er ein Gegenſtand der Technologie.

Auf verwitterten Laven“) und thonigten Stein
arten findet man bisweilen in der Levante und in Ita

lien naturlichen Alaun. Auch alaunhaltige Seen und

»P Lava beſteht, wie bekannt, aus verſchiedenen durch
unterirdiſche Hitze geſchmolzenen Steinarten, welche aus

den Vulkanen als Feuerſtrbme hervorbrechen, und nach

dem Erkalten, welches oft erſt nach Jahren geſchieht,

Hentweder dichte ganz glaſige Maſſen bilden (Glasagath,
ſchwarzer islandiſcher Agath), oder ſolche mit unvolllomm

her Verglaſung (gemeine Lava, mehrentheils von
Farbe ſchwarz und grun) oder locherige (rorpſe
Laven).

Verwittern ſagt man von unorganiſchen Korpern,

wenn ſich ihre Subſtauz in Staub aufloſt, von organi
ſchen Korpern heißt es, ſte verweſem.

J
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Quellen ſetzen ihn an Steinen und ausgehohlten Fel—

ſen ab, wo er entweder in haarformiger, ſt au—
biger oder blattricher Form erſcheint. Doch
kann man ihn noch nicht gebrauchen, weil er zu wenig
rein und durchſichtig iſt. Man iehrt ihn daher, wenn
er ſich haufig vorfindet, zuſammen, vermiſcht ihn mit
Waſſer, läßt dieſes vermittelſt der Warme uber die
Halfte  abbampfen, und ſetzt es in kleinere Gefaße, wo
der Alaun in dreyeckigen Pyramiden ſich kryſtalliſiret,
oder anſchießt. Dreyeckige Pyramiden ſind die ge—
wohnliche Form der Alaunkryſtallen. Andere Be—
handlung und anderer Stoff giebt ihm auch andere

Formen.

1

Auf dieſem Wege wurde man aber die großen
Quantitaten, die man verbraucht, nicht liefern kon
nen. Man gewinnt ihn aus denjenigen Mineralien,
welche Alaun, das iſt, Vitriolſaure und reine Thon
erde enthalten, denn dieſe machen verbunden den
Alaun aus. Dergleichen Mineralien ſind die Alaun-
ſchiefer, ſchwefelhaltiger verharteter Thon, bisweilen
(z. B. in Bohmen) enthalten gegrabenes Holz und
Torf etwas Alaun c. Dieſe Mineralien nun wer—
den entweder der freyen Luft eine Zeitlang ausgeſetzt,
oder im Kalkofen gebrannt, damit dasjenige zerſtort
und herausgetrieben werde, was nicht Vitriolſaure

1J Reine Thonerde exiſtirt nicht in der Natur. Sie
iſt es aber dann, wenn mit. Hulfe der Scheidekunſt die
Thonerde von allen fremden Erdarten und Beſtandthei—

len gereiniget worden iſt. Weil ſie in Verbindung mit

Vitriolſaure Alaun liefert, heißt ſie vorzugsweiſe Alaun—
Er de. Der weiße Thon, den man bey Halle entdeckt
hat, verdient weder den Namen der reinen Thonerde,

noch die Lobeserhebungen, die man anfanglich ron ihm

machte.

A2



4 Alaun.
oder Thon iſt, und ſich dieſe beyden letztern Dinge um

ſo feſter mit einander verbinden. Dann bringt man
ſie in große Gefaße, gießt Waſſer darauf und laugt
ſie aus. Die Lauge fullet man heruuch in bleyerne
Pfannen, und ſiedet ſie darin; klart ſie in holzernen
Gefaßen ab, und miſcht faulenden Urin oder auch
Seifenſiederlauge, oder reinen weißen Thon dazu,
ohne welches letztere der Alaun nicht ſo rein und mit
Erſentheilchen oft auch Kalkerde vermiſcht ſeyn wurde.
Der romiſche Alaun iſt der beſte. Er ſieht etwas roth
lich aus, iſt der feinſte und reinſte, und deswegen in
der Farberey am beſten zu gebrauchen. Er wird zu
Tolpha im pabſtlichen Gebiet, auch zu Solfatara bey
Reapel bereitet aus einer Art verharteten etwas
ſchwefelhaltigen Thons, faſt auf eben die Art, wie der
gemeine bey uns GEs iſt vielfaltiger Betrug vorge—
gangen, indem man unſerm Alaun die rothe Farbe
gegeben und fur romiſchen ausgegeben hat. Ein rotth
licher Alaun, welcher an Gute und Feinheit dem ro—
miſchen ſehr nahe kommt, wird in Braunſchweig von
den Gravenhorſten verfertiget. Uebrigens giebt es
Alaunſiedereyen in der Mittelmark bey Freyenwalde,
wo mehr als funftauſend Zentner gewonnen werden;
in Sachſen in Schwemſel ohnweit Duben.

Der Nutzen des Alauns iſt ſehr mannichfach.
Am ſtarkſten wird er zum Farben gebraucht. Er giebt
den meiſten Farbeſtoffen Feſtigkeit, Lebhaftigkeit und
Glanz; viele Farben wurden ohne Zuſatz mit Alaun
nur wenig Wotchen ſtehen, oder ſich vom Waſſer weg—
ſpulen laſſen. Uebrigens wird er in der Mebiein ver—
braucht, doch mehr als ein außerliches, als innerliches
Mittel empfohlen, dient zum Gerben des Leders, zum
Planiren des Papiers, zur Verbeſſerung des Talgs,
woraus man licht; machen will; wird auf die Tormen
der Kattun und Leinwanddrucker gerieben, damit ſie



Alaunleder. Amianth. 5
die Farben deſto beſſer aufnehmen; auch beſtreicht man
Holz und Papier damit, wenn es nicht ſo leicht Feuer
fangen ſoll, z B. das Papier, worein Schießpulver
gepackt wird u. ſ. w.

Alaunleder ſ. Ungariſches Leder.

Alkali ſ. Potaſche—.

Amianth.
Fuhrt auch den Namen Asbeſt, wiewohl nicht

ganz richtig. Man unterſcheidet den gemeinen Asbeſt,
oder Asbeſt ſchlechthin genannt, von dem Amianth.
Es iſt eine Steinart, die ſich wegen ihres faſerigen
Gewebes mehr dem Pflanzen- als Mineralreiche na—
hert, mehrentheils grunlich weiß oder grunlich grau
ausſieht, und jn andern Steinen eingeſchloſſen gefun
den wird. Die Spaniſchen Pyrenaen, Sachſen,
Schleſien, Ungarn und viele andre Lander liefern ihn

jetzt, und in Gronland ſoll es ganze Gebirge davon ge
ben. Daher er jetzt nicht mehr, wie ehemals, unter
die Seltenheiten gerechnet wird. Eine Sorte dieſes
Steins hat undeutliche Faſern, die ſich bald durch—
kreuzen oder unregelmaßig durchſchneiden, ſprode und
hart, und daher zu den Arbeiten unbrauchbar, wenig—
ſtens nicht ſo geſchickt ſind, als die der andern Sorte.
Dieſe, der Amianth (jenes war der eiaentliche Asbeſt)
hat gerade, weiche, biegſame Faſern, die eine Viertel
bis halbe Elle lang ſind, zu Faden geſponnen und ver—
arbeitet werden konnen. Dieſer letzten Eigenſchaft we—

gen heißt er, Bergflachs, Steinflachs. Asbeſt,
Amianth heißt er mit einem griechiſchen Namen, wel
cher unzerſtorbar, unveranderlich bezeichnet weil

2). Auuer doc, Acſesot.



6 Amianth.die daraus verfertigten Dinge dem Feuer widerſtehen,

und durch daſſelbe nicht ſogleich zerſtrt werden Das
bisher geſagte gehort mehr zur Naturgeſchichte des,
Asbeſts, wir ſchreiten zur Bereitung und Bearbeitung
deſſelben fort. Der Asbeſt (wir brauchen hier den
Namen, um damit, wie gewohulich geſchieht, die beſ—
ſere langfaſerige Sorte, den Amianth, zu bezeichnen,
nicht den eigentlichen Asbeſt, welcher ſchwer verarbei—

tet werden kann, wegen ſeiner kurzen und ſproden Fa
ſern) wird, um ihn verarbeiten zu konnen, auf folgende

Art zugerichtet: Man weicht den Stein einige Zeit
in Waſſer ein, dann arbeitet man ihn mit den Han—
den durch, zieht das faſerige Gewebe aus einander,
bis eine zarte kalkartige Erde herausfallt, die das Waſ—
ſer milchweiß farbt. Mit dieſem Einwaſſern und
Durcharbeiten wird ſo lange fortaefahren, bis das
Waſſer ganz rein bleibt und nicht mehr milchweiß ge
farbt wird. Hierauf ſaubert man die Materie aufs
Beſte, breitet die Faſerchen uber ein Sieb oder Sieb
ahnliches Gefaß, damit das Waſſer geſchwind ablauft.
Alsdann kammt man die Faſern mittelſt zweyer breiter
Kamme mit engen Spitzen, die den Wollkammen der
Tuchmacher gleichen, geſchwind auseinander, und laßt
ße zwiſchen den ubereinander gelegten Kammen liegen,
doch ſo, daß die außerſten Enden hervorragen. Von
dieſen Kammen, welche gemeiniglich auf einen Tiſch
befeſtiget werden, ſpiunt man die Faſern als von ei

nem Rocken, ab. Doch wurden ſich wohl ſchwerlichJ

die Asbeſtfaden ſo leicht ſpinnen laſſen, wenn man
nicht mit Hulfe des Flachſes ſie vereinigte. Namlich
man nimmt dunue feine Spindeln mit, einem Haken;
an dieſe befeſtiget man einen Flachsfaden, und verei—

niget mit dieſem die Asbeſtfaden durch das Umdrehen,
ſo daß ſie beyde einen Faden ausmachen. Bey dem
Spinnen beſtreicht man die Finger oft mit Oehl,

J
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theils weil dadurch die Finger vor dem Einſchneiden
verwahrt werden, (welches wegen der Harte des As—

beſts oft geſchehen wurde,) theils weil dadurch der
Asbeſt ſelbſt geſchmeidiger wird. Dann webt man
nach gewohnlicher Art Leinwand daraus. Jſſt ſie fer
tig, ſo wirft mian ſie ins Feuer, wodurch die eingeweb—
ten Flachsfaden zerſtört werden. Da ſie im Feuer
nicht zerſtort, nür ſproder gemacht wird, ſo wickelte
man ehemals (bey den Römern) die teiber der Vor
nehmen und Reichen in ſolche Leinwand, verbrannte
ſie, und erhielt ſo die reine Aſche unvermiſcht. Man
findet noch jetzt in den Urnen ſolche in Asbeſtleinwand
verwahrte Aſche. Jn Jndien kleidet ſich der ſtolze
Bramin in unverbrennliche Leinwand. Zu ſogenann—
ten unverbrennlichen Dochten iſt ſie ſehr brauchbar;
dieſe Dochte verzehren ſich nicht; ihre Zwiſchenraume
aber verſtonfen ſich, und muſſen daher bisweilen gerei—
niget werden. Vebhaber erhalten aus Spanien beſon
ders Bauder, Beutel, Servietten von. dieſer Materie.
Die Schnurre Kaiſer Karls des Funften iſt bekannt,
daß er oft nach Tiſche gewohnt war, vor den Augen
det Gaſte ſein Tiſchzeug ins Kamin werfen zu laſſen.

Es war von Asbeſt. Wahren Nugtzen haben wir nicht
davon, wegen ſeiner Rauheit kann es nicht fuglich als

teinwand getragen, werden; und in Verhaltniß ſeiner
Koſtbärkeit iſt.es zu wenig dauerhaft, denn nach eini—
gen Reinigungen zerfalltes. Man macht zwar auch
Papier daraus, unter dem Namen

Anmianthbapier ſ. Papier.
Allein ſein Nutzen? iſt ebenfalls ſehr unbetrachtlich.

l

Angelhaäken
ſiehe Fiſch angeln.au
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J

Aqua Toffana.
Eine Neapolitanerin, Tophana oder Toffania,

(mit Schauder und Unwillen ſchreibe ich den Namen
dieſes unmenſchlichen Geſchopfs nieder bereitete
zu Anfange dieſes Jahrhunderts ein Gift wahrſchein—
lich zuerſt, welches von ihr den Namen Aqua Toffana,
und von der Stadt den Namen Aquetta di Napoli er—
halten hat; verkaufte es an junge Damen, junge Ehe-
manner und herrfchſuchtige Geiſtliche, die auf eine gute

Art jemanden aus der Welt zu ſchaffen wunſchten.
Die Bereitung dieſes Giftes iſt ſchauderhafter und un
menſchlicher, als ſeine Wirkung. Neapel iſt, wie man
uns perſichert, der einzige Ort, wo es bereitet wird,
an andere wird es nicht ſelten verſchrieben, ob man
gleich noch einige Zweifel wider das von Beckmann“)
angefuhrte Faßchen voll dieſes Gifts, welches an einen

gewiſſen Ort abgefuhrt wurde, erregen konnte. Die
Bereitung ſoll (manche bezweifeln ſie) folgende ſeyn:
Es wird ein Menſch, den man entweder mit Gewalt
oder durch Verſprechung eines großen Gewinns zum
Opfer der abſcheulichſten Grauſamkeit gemacht hat, auf
ein Bret die Lange nach gebunden, dann an den Juß—
ſohlen ſo lange gekitzelt bis er faſt in Verzweiflung ge
rath, und den Kitzel nicht mehr empfindet. Hierauf
nimmt man Stecknadeln, und verwundet ihn langſam
an den empfindlichſten Theilen des Leibes ſo lange, bis
er raſend geworden iſt, und der Schaum ihm aus dem
Munde lauft. Dieſer Schaum wird aufgefangen,
und macht nebſt dem Arſenik (von vielen wird behaup
tet, es beſtehe blos aus Arſenik) die Beſtandtheile des
Toffaniſchen Waſſers aus. Zur Ehre der Menſchheit

 Siede Beckmanns Begytrage zur Geſchichte der Erfin
dungen, das zweyte Stucke im erſten Bande S. 2o9.
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iſt zwar die Bereitung dieſes Gifts bey Lebensſtrafe
verboten, auch iſt man in Meapel von Seiten der Obrig
keit außerſt wachſam, um dieſe unmenſchlichen Fabri—
kanten zu entdecken; allein es wird noch immer
unter der Hand bereitet, vielleicht gar unter dem
Schutze und mit Vorwiſſen einiger Großen geiſtlichen

und weltlichen Standes, die ſich im Nothfall davon
gute Dienſte verſprechen. Daß die Tophana, als ſie
von der Obrigkeit entdeckt und verfolgt ward, ben der
Geiſtlichkeit Freyſtatt und Sicherheit fand, iſt leider!
nur allzu wahr, aber auch dem nicht befremdend, der
den Geiſt des Jtalieniſchen Klerus kennt. Die Wir—
kung dieſes Gifts iſt nicht grauſam und qualend, aber
deſto gewiſſer und ſonderbarer. Es wirkt namlich
nicht augenblicklich und heftig, erregt weder Schmer—
zen noch Konvulſionen, ſondern der Vergiftete verfallt
in einen ſchinachtenden, dahinſinkenden Zuſtand, in
ein ihm unbegreifliches Uebelbefinden, zehrt ſich ab,
und ſtirbt dem Anſehn nach an einem ſchleichenden Fie
ber. Aber es wirkt gewiß und zwar auf eine ſonder
bare Weiſe. Ein paar Tropfen ſchon ſind todtlich,

und wer die Natur dieſes Giftes genau kennt, kann
die Stunde faſt mit Gewißheit ausrechnen, wo das
ungluckliche Opfer fallen muß. Da es weder Ge—
ſchmack, noch Geruch, noch Farbe hat, ſondern einem
hellen Waſſer gleicht und ſich mit allen Subſtanzen
vermiſchen laßt, ohne ſeine Kraft zu verlieren, ſo iſt
es faſt unmoglich, ſich davor zu huten; und Gegen—
mittel konnen deswegen nur ſelten angewendet werden,

weeil es nicht heftig virkt, und nur dann der Verdacht
einer Vergiftung entſteht, wenn es ſchon zu ſpat iſt.

Wird es in ſiarken Gaben beygebracht, ſo loſet es den
ganzen Korper nach dem Tode ſehr bald auf. Dief
war der Fall mit dem Papſte Klemens XIV., den
wahrſcheinlich die Jeſuiten, deren Orden er aufhob,
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vermittelſt dieſes Giftes aus dem Wege geraumt hat
ten. Die Glieder trennten ſich nach ſeinem Tode wah
rend der Leichenprozeſſion von ſeinem Korper, und ein
Fuß hing ſchon zum Sarge heraus und wollte zur
Erde fallen, als ihm jemand deuſelben hinausſtieß.
Der Pandurenoberſte von der Trenk hatte waährſchein—
lich ſelbſt dieß Gift genommen, uund weiſſagte, um mit
dem Ruhme eines Heiligen zu ſterben, auf det Feſtung
Spielberg bey Brunn, wo er gefangen ſaß, die Stunde
ſeines Todes, welche auch nach ſeinerProphezeihung
punktlich erfolgten*)

Aquavit ſ. Brannkwein.

Argivoide.. .i

Die Argiroide, eine metalliſche Kompoſition,
hat ihren Namen daher erhalten, weil ſie an Glanz
und Farbe dem Silber ſehr nahe kommt. Man er
fand ſie vor ungefahr zwolf Jahren in Paris. Wie
ſie eigentlich bereitet wird, iſt unter uns noch nicht vol
lig ausgemacht, weil man die Bereitung derſelben bis
her etwas geheim hielt. Doch nimmt man als hochſt
wahrſcheinlich an, daß eine richtige Zuſammenſetzung
von Zink, Eiſen und Rickel ihre Beſtandtheile aus
machen. Kupfer enthalt ſie nicht, ſetzt keinen Gtun
ſpan an, beſchmutzt die Tucher nicht, welche damit ge
rieben werden, wird von fetten und ſauren Dingen
nicht angegriffen, und laßt ſich hmmern. Sie wird
zu mancherley Galanteriewaaren verarbeitet. Meh—

Jn Abſicht des Papſt Klemens ſiehe: Archenholz Eng

land und Jtalien, zwehten Band. Jn Abſicht des von
der Trent ſiehe ſeines Reffen, des bekannten Baron Trenks,

Lebensgeſchichte Il. Theil.



Arrak. Arſenik. 11
reres davon ſ. in Meuſels Miscellaneen artiſt. Jnhalts.

1782. 12. Heft.

Arrak.J Aus Reis, Zucker und dem Safte der Kokosnuß

bereitet man in Jndien ciuf ähnliche Weiſe, als unſern
Branntwein. (fiehe dieſen Artikel) den Rack oder Ar
rak, welcher auſſerordentlich feurig und geiſtig iſt, und

daher am liebſten zum Punſch gebraucht wird, weil er
den Pugſch ſtarker und. doch zugleich ſanfter macht als

der Franzbranntwein. Die Hollander und Portugie—
ſen liefern uns den mehreſten, dieſe aus Goa in Oſt

indien, jene aus Batavid auf der Jnſel Java.

J

Arſenik.
Den Arſenik liefert zwar die Natur ſchon gedie

gen. Er iſt dann von blattriger Geſtalt, ſchwarz-
grauer oder blaulichweißer dem Bley ahnlicher, glan—

zender Farbe, die aber, ſobald ſie einige Zeit der Luft
ausgeſetzt iſt, in gelb oder ſchwarz ubergeht; er fuhrt
den Namen Fliegengift oder Fliegenſtein.

Haufiger wird er aus dem Kobalt gewonnen, welcher
eine Menge Arſenik wit enthatt. Wenn namlich der
Kobalt, um ihn von fremden Theilen zu entbinden,
caleinirt wird, ſo ſteigt aus demſelben ein Dampf

wy
Caleiniren (verkalken) heißt einen Korper eines oder meh—

rerer ſeiner Beſtandtheile berauben, ihn dadurch lockerer

oder gar zu Pulver machen. Die fluchtigen Theile tren—

nen ſich von ihm, die fenerbeſtandigen bleiben. Genni—
niglich wird die Verkalkung mit Hulfe des Feuers be—
wirkt, und zwar muſſen die Korper der freyen Luft aus—
geſetzt ſeyn, auſterdem, wenn ſie namlich in ein Gefaß
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in die Hohe, der ſich als Mehl an die nahen Gegen
ſtande anſetzt. Deswegen iſt an den Ofen, wo der
Kobalt kalcinirt wird, ein Arſenik oder Giftfang, an
gebracht, der zunachſt von Steinen, in einiger Entfer—
nung aber vom Ofen von Holz aufgefuhrt und hun
dert bis anderthalbhundert Eilen, und zwar im Zick
zack fortgefuhrt iſt, damit ſich der Rauch deſto eher
anlege. Hat er ſich nun in dieſem Rauchfange als
ein graues Mehl oder Pulver (Huttenrauch, Gift—
mehh angelegt, ſo öffnet man die Thuren, die in dem
Arſenikfange hin und wieder angebracht ſind, nimnit
das Mehl heraus, und bringt es auf die Gifthutte.
Da er in dieſer Geſtalt noch viel Schwefel enthalt, ſo

iſt blos nothia, ihn davon zu befreyen. Dieß geſchieht
auf dieſe Wiiſe, daß man es mit taugenſalz verſetzt,
und dann ſublimirt Das taugenſalz halt den
Schwefel zuruck, der Arſenik ſteigt vein auf, und ſetzt
ſich in weißen, glanzenden und harten Stucken
an. Jn dieſer Geſtalt wird er verkauft und ge
braucht.

verſchloſſen, dem Feuer ausgeſetzt ſind, ſo verkohlen ſie
ſich, (z. B. Knochen werden zu einer ſchwarzen Kohle,
da ſie im Gegentheil bey offenem Gefaß ganz weiß und
ihrer waßrigten und ohlichten Theile entbunden werden)

oder ſie bleiben was ſie ſind, z. B. Bley und andere

Metalle.

Mit Hulfe des Feuers werden aus einem Körper die
fluchtigen Theile als Dampfe ausgetrieben. Setzen dieſe
ſich als trockene Korper an, ſo heißt es ſubli—
miren, bleiben ſie aber flußig, ſo heißt es deſtil—
liren. Was auf jene Art gewonnen wird, heißt Su b

limat, auf dieſe, Deſtillat.
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Arſenikglas
erhalt man, wenn man ihn nochmals durch die Su—
blimation reiniget. Dieſes Arſenikſul limat hat dann
die Durchſichtigkeit des Glaſes. Jn der Scheidekunſt,

Farberey, den Glas- und Porzellanfabriken, auch in
ver Heilkunde wird der Ärſenik gebraucht. Er befor—
dert den Fluß mancher ſchwerßruſſigen Materien, z. B.
ver Platinja, giebt den Farbeſioffen ebhaftigkeit und
Feſtigkeit, zerfrißt aber die damit gefarbten Zeuge nach

und nach, und ſoll ſelbſt ſchadlichen Einf.uß auf die
Geſundheit derer haben, die ſolche Zeuge tragen. Wi—
der Krebsſchaden, Warzen, Huneraugen, wider den
Grind bedient man ſich deſfelben, obwohl ſelten und
mit außerſter Vorſicht, indem er oft auf eine andere
Art der Geſundheit nachtheilig iſt. Wider das Wech—
ſelfieber brauchte man ihn ehemals; jetzt iſt es erwie—
ſen, daß er, ungeachtet er daſſelbe gewiß vertreibt,
unheilbare andere Uebel nach ſich zieht. Wegen ſeiner
Heftigen Wirkung braucht man ihn zu Vertilaung der
Ratten und Mauſe, und nennt ihn daher Mauſe—

gift.

Auripigment.
Wenn man das aus dem Eiftfang (ſiehe den vor.

Art.) gewonnene Mehl mit einem Zuſatz von Ar,enit—
Hkies ſublimirt, ſo erhalt man einen gelben Arſenik.

Der Arſenikkies enthalt namlich viel ESchwefel, und
dieſer verbindet ſich mit dem Arſenik, welcher an und
fur ſich ſelbſt ſchon ſchwefelhaltig iſt. Dieſer gelbe
Arſenk heißt Auripigment (Operment). Doch darf
nur der zehnte Theil Schwefel in der Miſchung ent—

halten ſeyn. Funf Theile Schwefel geben einen rothen
Arſenit, welcher Sandarach oder Rauſchgelb

ĩl
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heißt. Auch die Natur liefert eine Miſchung von
Schwefel und Arſenik, naturliches Auripigment, und
Rauſchgelb. Dieſes und jenes dient als Malerfarbe;
daher der Name Goldfarbeſtoff (aurinigmentun)
von ſeiner gelben Farbe. Kommt vielleicht Rauſch
gelb von dem franzoſiſchen Worte rouge (ruſch, roth)
her?

Asbeſt ſ. Amianth.

Atlas.
Jſt ein gekieperter“) ſeidner Zeug, von ſtarkem

Glanze. Zur Kette, die den Kieper macht, nimmt
man ganz feine, und zwar ungedrehte Seide, zum
Einſchlag““) hingegen etwas feſtere. Man hat Doppel
atlas, leichten, einfarbigen und geblumten. Wolle—
nen Atlas nennt man gefarbten und geglatteten
Kalamang. (Siehe d. Art.)

4) *n.) Die auf den Weberſtuhl der Lange nach ge
ſpannten Faden heißen die Kette oder der Aufzug,
die vermittelſt des Schutzens queereingeſchoſſenen
oder eingeflochtenen der Einſchlag. Jn dem gewohnli—

chen Leinen- Wollen- und Seidengewebe, z. B. der
Hausleinwand, dem Taffet, wechſelt ein Faden Ein
ſchlag mit einem Kettenfaden ab (ungebildetes Gewebe).
Wenn aber der Einſchlagsfaden uber und: unter zwey
oder mehrern Kettenfaden in ſchlefen Winkeln durch—

lauſt, ſo heißt es gekoperte, gekieperte Arbeit (gebil«

detes Gewebe). Das ungebildete, lääuft allemal recht

„winklig.
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B.

 Backſteine ſ. Ziegel.

Backereh.
Den Zacker durchknetet das Mehl mit Waſſer

oder Milch.. und macht einen Teig, ſetzt ihm Hefen

eder Sauerteig zu, damit es gahre, oder die ver—
ſchloſſene uüft, die in dem Meble enthalten iſt, rege
mache und ausſtoße. Sauerteig ſtoßt dieſelbe beſſer

aus, als Hefen, Honig, Eierdotter, welche auch in
dieſer Abſicht zu feinerem Backwerk gebraucht und
ſuße Gahrungsmittel genannt werden. Aus dieſer
Urſache aber iſt das feinere Backwerk auch nicht ſo
geſund, als das gut gegohrene (aufgegangene) Brot.

Die geheimen Gahrungsmittel, deren ſich die Backer
unter dem Ramen Zeug bedienen, ſind großtentheils
der Geſundheit nachtheilig, und einer ſtrengen Ahn—
dung von Seiten der Obrigkeit werth; dahin gehoren
Potaſche, Lauge von Huner- und Taubenmiſt. Zu
verwundern iſt es, daß man in tondon noch nicht den
Alaun von Obrigkeits wegen als Gahrungsmittel ver
boten hat, welcher faſt allgemein dazu gebraucht wird,

und voch bekanntlich eine heftig zuſammenziehende Kraft
hat, wodurch ſehr leicht Verſtopfungen und andere
Uebel entſtehen konnen. Jſt der Teig gehorig auf—
geaangen Beſchaffrnheit des Mehls, des Gahrungs—
ſtoffs, der Temperatur. in dem Zimmer, beſchleunigen

oder verſpatigen dieſen Zeitbunkt ſo wird er in den
Backofen gethan und bey maßiger Hitze gahr gebacken.
Die richtige Kenntniß und das richtige Berhaltniß des
Mehls zu dem Gahrungsmittel, das geſchickte Kneten,
die richtige Maßigung der Hitze in dem Ofen. ſind die
Dinge, welche die Geſchicklichkeit eines Buckers aus-
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machen. Nocken- und Waizenmehl geben !uns ge—
wohnlich unſer Brot, ſeltener Gerſte nnd Hafer, auch
wohl Erbſen, Kartoffeln und Kleyen; doch nur zur
Zeit der Hungersnoth. Baumrinden, Wurzeln u. ſ. w.
geben vielen armen oder rohen Volkern Brot. Es
aiebt Brotbacker, Weißbecker, Zuckerbacker,
die erſten backen Brot, die zweyten vorzuglich Kuchen
und Semmelwaaren, die dritten die bekannten Kon—
fituren und andere Leckereyen, unter dieſen zeichnen ſich

die Schweizerbacker aut

Band ſ. Poſamentirer.

Bas-Relief.
 Jn Gebauden und in Zimmertn ſind ofters Figu

ren aus Holz, Gyps oder Marmor von dem Kunſtler
gebildet, an den Wanden ſo angebracht, daß nur die
vordere Seite der Figur bearbeitet, und der hintere
Theil an' die Wand befeſtiget iſt. Dieß nennt man
halb erhobene Arbeit, Relief, zum Unterſchieb von
der aanz runden, frenyſtehenden Art z.B. den Statuen.
Dieſe halberhobene Arbeit theilt man wieder ein in
flacherhabene und hocherhabene (Bas-Relief
ſor. Bareli-ef und HautRelief ſpr. Horeli-ef); in je
nem ſtehen die Figuren nur wenig erhaben, in dieſem
ſoringen ſie ſtarker hervor, und einzeie Theile, z. B.
Hande, Fuße 2c. ſtehen ganz frey, ſind ganz ausge—
bildet.

Batiſt.
Jſt eine feine Leinwand, und kommt eigentlich aus

Oſtindien in den feinſten Sorten zu uns. Die Faden
zu dieſem indiſchen Batiſt ſollen ſo klar ſeyn, daß ſelbſt
der Zwirn, welchen man aus dieſen Faden verfertiget,
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kaum geſehen werden kann. Ein Enaglander wollte
einmal der Seltenheit wegen zwey Loth mit in ſein
Vaterland nehmen, und mußte dafur in Jndien auf
der Stelle nach unſerm Gelde 160 Rthlr. bezahlen.
Auch in Frankreich wird Batiſt verfertiget, der india—
niſche iſt aber feiner, dichter und weißer, als der eu—
ropaiſche. Uebrigens wird er wie die Leinwand berei—
tet, ſiehe Webereny; nur findet dieſes Eigene dabey
ſtatt, daß der Weberſtuhl in einem kuhlen, etwas
feuchten, aber dabey ganz hellen Gewolbe unter der
Erde ſteiken muß, weil die trockne Luft in den ge—
wohnlichen Zimm.rn die dunnen Faden zu oft zerreißen
wurde. Er wird zu den feinſten, weißen Arbeiten,
Buſenſtreifen, Manſchetten, Halstuchern c. auch
wohl von ſehr reichen oder verſchwenderiſchen Leuten
zu Hemden gebraucht.

Barchent.
Iſt ein dichtes gekopertes Gewebe, deſſen Kette

leinen, der Einſchlag aber baumwollen iſt Der
Bettbarchent iſt dichter als der Futterbar—
chent Er wird eben ſo, wie die leinwand gewebt,
ſiehe Weberey. Doch verfertigen einige Leinweber
bios Barchent, und heißen dann Barchentweber.
Aller Barchent wird auf der rechten Seite mit Kar—
den (einer Art Diſteln) aufgekratzt, wie das wollene
Tuch, und erſcheint daher auf dieſer Seite rauh.
Man bleicht ihn denn, macht ihn nochmals rauh, und
ſtreicht ihn zuletzt ggatt. Zum Unterfuttern der Klei—
der und zu Betteinletten Julett, Juent) wird der Bar
chent am meiſten benutzt.

Von Kopern, Kette, Einſchlag, ſiehe den Artikel

Atias.
B
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Barille ſ. Soda.
Barometer ſ. Thermometet.

Batavia.
Auf der Jnſel Java, und namentlich in der Stadt

Batavia, verfertigten ehemals die Hollander zuerſt ein
Zeug, welches von der Stadt den Riamen Batavid
erhielt. Es wird theils aus Seide, theils aus Wolle
verfertiget; auch giebt es halbſeidenes. Die Ketten
und Einſchlagsfaden (ſ. Weberey) laufen rechtwink—
licht, und bilden daher einen glatten Boden (Grund);
aber hin und wieder werden Blumen in denſelben elu—
gewurkt, welches vermittelſt des Einſchlags geſchieht.
Das Einwurken der Blumen nennt man broſchiren,
und das mit Blumen gezierte Zeug ſelbſt broſchirte
Arbeit. Sind die Blumen mit Seide einbroſchirt,
ſo betommt es den Namen des halbſeidenen Batavia.
Uebrigens giebt es einfarbigen und geſtreiften Bätavia.
Er wird jetzt an andern Orten auch verfertiget, doch
iſt ſein Abſatz nicht mehr ſo ſtark, als ehemals.

Baumohl.

Jn Aſien, Afrika und im ſudlichen Europa ge—
deihet der Oelbaum, welcher unſerm Kornelkirſchen—
Baunm ahnlich ſieht, und Fruchte tragt, die mehren—
theils von gleicher Große mit den Kornelkirſchen ſind,
les giebt auch weit großere). Der Nutzen, den uns!
dadurch die Kunſt verſchafft, beſteht nicht ſowohl in
den Fruchten (Oliven) ſelbſt, welche eingemacht genoſ
ſen werden, roh haben ſie einen unangenehmen
Geſchmack als vielmehr in dem Oehl, welches aus
den Fruchten gepreßt wird. Dieß geſchieht auf eine
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ſehr kunſtloſe Weiſe. Eine gute Oehloreſſe iſt der
ganze Apparat, der zur Bereitung des Baumohls er—
fordert wird. Das mehreſte fommt darauf an, daß
man die Fruchte bey gehoriger Reife abnimmt. Sie
durfen weder unreif noch uber eif ſeyn. Am liebſten
wahlt man die kleinern, ſie geben beſſeres Oehl als die
fleiſchigen, welche mehrentheils eingemacht werden.
Was ben einem gelinden Druck.der Preſſe zuerſt zum
Vorſchein kommt, ſieht weiß aus, hat einen ſußen Ge—
ſchmack, wird am meiſten geſchaßt, und Jungfer—
ohl genannt. Die Provence in Franereich liefert
uns das Provencerohl, ob man gleich j dem nicht
ganz ſchlechten Baumohl dieſen Namen giebt Reines
Proventerohl hat einen angenehmen ſußlichen Ge—
ſchmack die Bewohner jener lander, in welchen es be—
reitet wird, grnießen es, wenn es noch friſch iſt, mit

VJrot, wie wir, unſer Fett und Butter) und giebt keine
Blaſen, wenn man es ſchuttelt. Giebt es Blaſen,
ſo iſt es ſicher mit Mohnſaamen-, Buchecker- oder
Sonnenblumenohl verfalſcht Dieſe Verfalſchung iſt
ſehr gewohnlich, ſelbſt wo es bereitet wird, und des—
wegen hält es ſehr ſelten die angegebene Prob? Der
Gebrauch davon in der Haushaltung iſt bekannt.
Auüch in der Medicin wird es benutzt zu Pfla—
ſtern u. ſ. w.

Baumwachs.
Wird auf folgende Art bereitet. Man nimmt

1 Quentchen Weihrauch, i Queutchen Murrhen,
2 toth ausgewaſchene (ungeſalzene) Butcer, 4oth

guten Vogelleim, 1Pfund Terbentin, Pfund Pech
und i Pfund gelbes-Wachs; laßt es zuſammen uber
einem gelinden Feuer zergehn, rurrt es wohl um, und
laßt es wahrens des Umruhrens erkalten. Die Gart—

B 2
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ner brauchen es zum Pfropfen der Baume. Obige
Species muſſen genau genommen werden, ſonſt wird
das Wachs entweder zu weich undi zerſchmilzt, wenn
es der Sonne ſehr ausgeſetzt iſt, oder zu ſprode, und
blattert ſich ab

Baumwolle.
Jn Afrika, Amerika und Aſien befindet ſich eint

krautartiges Gewachs (es aiebt auch baum und ſtrauch
artige), deſſen Fruchte ungefahr die Grotze einer wal
ſthen Nuß erreichen. Dieſe Fruchte oder Saamen
gehauſe beſtehen aus einer trocknen nicht gar zu feſten,
in vier Facher abgetheilten Schaale, worin ſich ſieben
eyrunde Saamenkorner, mit Wolle umgeben, befin—
den. Zur Zeit der Reife ſpringen ſie auf, die Baum—
wolle quillt hervor, und nun ſammelt man die Saa—

menkapſeln ein. Die Schaale iſt mit leichter Muhe
von der Wolle getrennt, die Saamenkorner hangen
feſter zuſammen, und laſſen ſich nur mit Gewalt los
reißen. Um die Arbeit zu erleichtern, und die Baum
wolle beſſer von den Saamenkornern zu befreyen, hat
man ſich in neuern Zeiten verſchiedener Maſchinen be—

dient, ohne deswegen ſie ganz rein zu liefern. Der
Fabrikant muß ſelbſt in dieſer Ruckſicht noch das Beſte
thun. Da die Baumwolle ſehr elaſtiſch iſt, ſo kann beym
Einpacken eine Maſſe von vier bis ſechs Zentnern in
einen Ballen gepreßt werden, welcher kaum drey Ellen

lang, eine Elle breit und eine halbe Elle hoch iſi. Der
FJabrikant laßt ſie durch den Baumwollenſtreicher zum

Erfahrne Landwirthe wollen verſichern, daß man an

ſtatt dieſes etwas theuren Baumwachſes eine Miſchung

von Lehm und reinem Kuhmiſt brauchen, und ſich gleiche
Dienſte davon verſprechen konne.
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Spinnen vorbereiten. Dieſer legt ſie auf Horden“
lieſet die darin noch befindlichen Saamenkorner aus,
ſchlagt die Wolle dann mit einem Stocke, wodurch ſie
aufgelockert wird, und ſtreicht ſie mit Strichkmmen
(Krampeln), zu dunnen, durchſichtigen Flotcheu
(Fliedchen)? Der Spinner macht aus den Flieden,

weelche eben ſo breit als die Strichkamme ſind, ſchmale
Fliedenlocken, indem er die Fliede in mehrere Theile
reißt, jeden Theil auf ein ſpindelformiges Holz auf—
rollt, und dann das Holz herausnimmt. Dieſe tocken
werden verſponnen auf dem Baumwollen oder Schwei
zerrade. Das geſponnene Garn wird alsdann ge—
bleicht, wenn es nicht etwa zu gewohnlichen Strum—
pfen verſtrickt wird. Neſſeltuch, Kattun, Barchent,
Kannevas S Maucheſter werden daraus bereitet.
Siehe dieſe Artikel. Auch Papier ſ. Papier. Konnte
man die Baumwolle ganzlich von ihrem harzigen We—

ſen, welches ſie bey ſich hat, entbinden, ſo wurde man
ſie mannichfaltijg und dauerhaft farben können. Eine
grune Farbe von Dauer iſt fur ſie noch nicht erfunden.
Die achte rothe iſt noch immer das ſchatzbare Geheim—
niß der Turken, ob man gleich durch verſchiedene Ver—

ſuche der Entdeckung dieſes Geheimniſſes nahe gekom—

men iſt. Siehe: turkiſch Garn.

Bergban ſ. Huttenbau.

Bergblau.
Bey Bereitung des Bergblaues thut die Kunſt

ſehr wenig, die Natur das meiſte. Man findet es in
allen Kupferbergwerken, wo es ſich als lockeres, ver—
wittertes Kupfererz vorfindet. Man ſammelt, ſor—
tirt, mahlt, fiebt. und ſchlammt es, worauf es ſogleich
verkauft wird. Thyrol liefert es vorzuglich in großer
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Menge. Es iſt aber keine dauerhafte Farbe. Aus
dem nnachten taſurſteine, Armeniſcher Stein genannt,
welcher uunter die Kupfererze gezahlt wird, wird es
ebenfalls genommen. Kupferblau wird es auch
bisweilen genannt, wiewohl unrichtig, denn dieſer
Name komm eigentlich blos dem Kupfererze zu, wel—
ches die Farbe liefert.

Berggrun.
Mit dieſem verhalt es ſich eben ſo, wie mitebem

vorhergehenden. Die Malur liefert es eben ſo, die,
Kunit bereitet es ſo, wie das Bergblau. Kupfer—
grun heißt es eben ſo unrichtig, als das vorhergee

hende Kupfer blau, aus gleicher Urſache.

Bergflachs ſ. Amianth.

Berkan ſ. Perkan. 1
Berlinerblau.

Dießbach und Conrad Dippel, beydes Berlinet, wa
ren zu Anfange dieſes Jahrhunderts die Erfinder dieſer
Farbe, welche nach ihnen von ſehr verſchiedenen Maſ—
ſen, und aufwerſchiedene Art bertitet worden iſt. Die
gewohnliche Art iſt folgende: Man ſetzt in einem
Gefaße Rindsblut uber ein Kohlfeuer, und laßt es
unter beſtandigem Umruhren bis zur Trockenheit ver
dampfen. Dann reibt man es ganz klar, macht ein
Gemiſch von drey Theilen zerriebenem Blute und ei
nem Theile kauſtiſchen oder feuerbeſtandigem taugen—
ſalze, und ſetzt es in ein geraumiges Gefaß uber hef—
tiges Feuer. Das Gefaß darf nur bis zur Halfte an
gefullt ſeyn, weil ſich die Maſſe im Feuer ſehr blaht.
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Anfanglich raucht ſie und brennt mit einer Flamme.
Man unterhalt und verſtarkt das Feuer, bis die Maſſe
im Gefaß gluht. Wenn ſie ausgegluhet hat, ſieht ſie
ſchwarzbraun aus und giebt einen urinoſen Geruch
von ſich. Dann ſchuttet man ſie in heißes Waſſer und
ſeihet ſie durchz dieſe: durchgeſeihte Lauge heißt Blut
lauge.  Mun loſet man zwey Theile Eiſenvitriol und ei
nen. Theil Alaun in heißem Waſſer auf, macht die
Olutlauge warm, und gießt die Alaun- und Vitriol
aufloſung nach und nach heiß in die Blutlauge, und
ruhrt.das Ganze um, bis es erkaltet iſt. Das ohlichte
und brennbare der Blutlauge vereiniget ſich mit den
Eiſentheilchen des Vitriols, und fallt als ein blaugru—
ner. Miederſchlag zu Boden. Dann gießt man alles
auf eine ausgeſpannte Leinwand, laßt das Waſſer, da

von ablaufen, den Satz aber ſchuttet man in ein irde—
unes, etwas flaches. Gefaß, gießt ſo viel Salzgeiſt dar—
uber, als nothig iſt, den Satz damit zu bedecken, und
ruhrt beydes mit einander wohl um. Nie Maſſe,
welche vorher blaugrun geweſen war, hat  En die ſo
genannte berlinerblaue Farbe. Gemeiniglich waſcht
man ſie noch ofters mit warmen Waſſer aus, damit
alles fremdartige herausgehe und die Farbe deſto ſcho—

ner werde. Endlich trocknet man ſie bey gelinder
Warme, und bringt ſie in Formen. Der Maler und
Farber braucht dieſe Farbe haufig.

Berliner Roth.
Wird auch Engliſch Rot h genanut, und aus

Bolus, einer ſtark eiſenhaltigen Thonerde (die gewohn
üch rothlich ſieht) bereitt. Man nimmt aber hierzu

gelblichen; Bolus. und kalcinirt ihnim Feuer (ſ. im An—
hange: Kalciniren) wodurch er die ſchone rothe Farbe
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erhalt, welche unter dem Namen Engliſch oder Berli
ner Roth verkauft wird.

Bernſtein.
Dieſes brennbare Mineral, welches vhnſtreitig

vegetabiliſchen Urſbrungs iſt, wie man jetzt allgemein
annimmt, erzeugt auch die Kunſt, und heißt dann

kunſtlicher Bernſtein. Judenpech und Terpentin
zu gleichen Theilen vermiſcht, laßt man erſt in einer
maßigen, hernach immer meht verſtarkten Hitze einiger
mal aufwallen. Es werden dann aus dieſem Gemiſch
Kunſtſachen gegoſſen, die zwar das Anſehn des Bern
ſteins, aber nicht ſeinen Geruch noch weniger ſeine Elek

trizitat haben.

Bernſteinfirniß.
Aucaetter oder Oehlfirniß genannt. Die

Urſache Mſer Benennung ſuche man unter Firniß.
Man nimmt, wenn mau ihn bereiten will, ein Pfund
Bernſtein, ſetzt ihn in einem glaſurten, irdenen Topfe
auf gluhende Kohlen, und laßt ihn ſo lange ſtehn, bis
er ſo weich wie ein naturlicher Balſam geworden iſt.
Sodann gießt man ſechs oder acht Unzen von einem
beynahe ſiedend heißen Leinohl dazu, welches man vor—
her trocknend gemacht hat, indem man es bey maßigem
und gleichen Feuer uber Glotte, Bleyweiß, Umber und
Gyps (von jeder dieſer Materien eine halbe Unze auf
ein Pfund Dehl ſo lange ſieden laßt, bis es aufhort
zu ſchaumen und anfangt roth zu werden. Dieſes
Dehl gießt man nach und nach unter beſtandigem Um—
ruhren mit einem Spatel auf den geſchmolzenen Bern
ſtein, und wenn man bemerkt, daß ſich das Oehl mit
dem Bernſtein vereiniget hat, ſo nunmt man den Tokf
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vom Feuer, laßt die Materie etwas abkuhlen, und
gießt vor dem ganzlichen Erkalten ein Pfund Terpen—
tinohl dazu, wobey man ebenfalls die Vermiſchung
durch beſtandiges Umruhren mit dem Spatel befordert,
Zuletzt ſeihet man alles durch ein leinenes Tuch, ſo iſt
der Firniß fertig. Der Bernſtein darf nicht uber
flammendem Feuer zertaſſen werden, weil ſonſt die
Maſſe leicht vom Feuer ergriffen wird.

Beuteltuch.
Wird wie Leinwand gewebt aus drallgeſponnenen

wollenen Faden. Jn Deutſchland hat man die Kunſt—
griffe, welche zur Bereitung deſſelben erforderlich ſind,

ſich noch nicht ſo eigen gemacht, als in England, da—
her, das Englandiſche Beuteltuch vor dem Deutſchen
wirkliche Vorzuge behauptet. Potsdam, Berlin,
Gera, Dresden, Zittau verſorgen die Muller und
Mahterinnen damit; jene gebrauchen es zum Durch
ſieben des Mehls, und muſſen auf jeden Mahlgang
jahrlich funfundzwanzig Ellen haben, dieſe zu Model—
tuchern u. ſ. w.

Blier.
Es giebt vornamlich zweyerley Arten Bier,

Braunbier und Weißbier; jenes wird meiſt
aus Gerſte, dieſes aus Waizen bereitet. Beyde ent—
halten einen ſußen Schleim, welcher durch das Kochen

herausgetrieben wird und den einen Hauptbeſtandtheil
„des Biers macht. Wenn man Braunbier berei—

ten will, ſo ſchuttet man die Gerſte in ein mit Waſſer
angefulltes Faß, und laßt ſie ſo lange darin quellen,

bis das Gerſtenkorn ſich fuglich zerdrucken laßt, ohne
mit ſeinen Spitzen zu ſtechen. Wohl zu merken, es



26 Bier.muß ofters friſches Waſſer aufgegoſſen, und das alte
abgezapft worden ſeyn, weil die Gerſte außerdem fau—
len wurde. Nun bringt man die Gerſte auf einen
abſchuſſigen Boden, damit die Feuchtigkeit abfließe,
und laßt ſie keimen. Oefteres Umruhren iſt hierbey
nothtg, ſonſt erhitzt ſich die Getſte zu ſehr. Der Keim
darf.2 Drittheile von der tange des Korns haben, wo
er bald grun zu werden anfangt. Dann breitet. man
die aufgekeimte Gerſte auf einem luftigen Boden, der
mit Zugladen verſehen iſt; aus, oder bringt ſie in ein
Gebaude, die Darre, welches geheitzt wird, und die
Gerſte, welche nun Malz heißt, tröcknet:.“Wird
ſie auf die letzte Art getrocknet, ſo helßt ſle. Darr
malz, auf die erſtere, Luftmalz. Luftmatz giebt
dem Bier ein blaſſeres Anſehn, und macht rs?weniger
dauerbaft, als das Darrmalz. Wurde das Malz nun
gleich gebraut, ſo wurde ſehr viel guter Saft darin
bleiben, man laßt es daher auf der Muhle mahlen,
aber nicht zu Mehl, ſondern das Korn wird: nur in
kleinere Stucke zerquetſcht und heißt Schr onk i. Ehe
die Gerſte zu: Schrot gemahlen wird, muß iſie ganz
von Keimen gereiniget ſeyn, weil ſonſt das Bier einen
widerlichen Geſchmack annehmen wurde. Das Malz
wird nun in der kupfernen Braupfanne Abends mit
Waſtſer eingeruhrt, und Tags daxauf gekocht Dann
kommt es in den Stellbottig, welecher mit: Stroh be
iegt iſt. Hier klart ſich das Gebräude. ab, und die
ausgekochte Gerſte (Traber) fullt zu Boden.n Jetzt

Maantche ruhren es auch mit kaltem Waſſet in einein Ge

faß (Moſchbottig genannt) an, tragen düs inider Braus
pfanne gekochte Waſſer in. den Moſchbottig, taſſen das
Malz durchziehen, und gießen dann alles wieder in dio

Pfanne, um es vollends auszukochen. Andere verfah

ren  noch anders.



Bier. 27iſt es ein ekelhaftſußes Getrank und heißt Werte over
Wurze.. Eine beſtimmte Menge Hopfen, die un—
terdeſſen beſonders gekocht worden iſt; wird nun hiu—
eingeſchuttet, und giebt ihm erſt den rechten Geſchmack.

Die Bitterkeit des Biers hangt von der Quantitat
dieſes Hopftnextrakts ab. Mun bringt man es in
Gahrbbttſge, gießt gute Hefen hinzu, ruhrt es unter
einander und laßt es gahren. Zulegtzt fult man das
Bier in ausg pichte Tonnen, ſpundet ſie zu, und laßt
ue in dem Keller ſtehen Soll es auf Bouteillen ge—
fullt werden)“ſo laßt man es nochmals gahren, wo—
durch es ſeine fremdartigen The.le als einen klebrigen
Schaum von ſich ſtoßt. Mit reinem Waſſer erfekt
man den Verluſt, den es durch dieſe Gahrung an ſei—
ner Quantitat gelitten hat. Covent, Convent,
entſteht, wenn man auf die Traber heißes Waſſer
aießt, unh mit dem zuruckgebliebenen Hopfen in der
Brauvfanne kocht  Die jlingen Monche tranken es
ehemals, daher Convent; das gute genoſſen die Pa—
tres, und es wurde in alten Zeiten daher wirklich Pa—
terbier genannt.

Faſt quf gleiche Weiſe bereitet man das Weiß—
bier. Zuwey. Drittheil Waizen und ein Drittheil
Gerſte geben hier das Malz Aunch vereiniget man
die Wurze nicht mit Hopfeneztrakt, ſondern man laßt
ſie beym Abziehen nur langſam uber Hopfen hinlaufen.
Broihan nennt man die gemeine Sorte, von ihrem
Erfinder Cord Broihan. Er war einige Zeit in Ham—
burg geweſen, wollte in ſeinem Vaterlande, in der
Stadt Hannover, auch ein Hamburger Bier brauen;

brachte aber im Jahr 1526 d. 26. Man eine ganz
neue Art Bier heraus, welche Beyfall fand, und von

ihm den Namen erhielt Goſe hat ihren Namen
von Goslar an der Goſe, wo es zuerſt gebraut wurde;
fie iſt etwas geiſtiger als das gemeine Weißbier.
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Bildhauerarbeit.
Die Bildhauerarbeiten ſind entweder an einem Hin

tergrunde befeſtiget ujud nicht aanz gebildet, GBasre—
lief, Hautrelief, ſ. Basrelief) oder ſie ſtehen ganz frey
und ſind ganz gebildet. Unter letztere gehbren Poſte
mente (Fußgeſtelle, Vaſen, Kopfe, Bruſtſtucke
Guſten), Urnen, Bildſaulen (Statuen), welche Fi-
guren in gewohnlicher Große oder ubergewohnlicher
Große (koloſſaliſch) vorſtellen. Die Materie, woraus
der Bildhauer ſeine Arbärten v rfertiget, iſt gewohn
lich Marmor oder Alabaſter, auch biswellen Holz und
Elfenbein. Sand- und audere Steine! kommen zu
ganz gewohnlichen Dingen, als teichenſteinen u. ſ. w.
Die Werkzeuge, womit der Kunſtler den Marmor be—
arbeitet, ſind: verſchiedene Meiſſel, das Spitzeiſen,
das Zahneiſen, die Raſpel u. a.m., deren Gebrauch
man beſſer wird einſehen lernen, wenn man einmahl
die Werkſtatte des Kunſtlers beſucht, als durch die
muhſamſte und angſtlichſte Beſchreibung. Doch ehe
die Arbeit begonnen wird, bildet ſich zuforderſt der
Kunſtler, um ſich ſeine gefaßte Jdee recht zu vergegen
wartigen oder zu berichtigen, im Kleinen eine grobe
Skizze aus freyer: Hand von Thon, welche die Bild
ſaule vorſteltt Hierauf verfertiget er mit mehr Muhe
und Genauigkeit das eigentliche Modell davon, eben
falls aus Thon oder Gyps. Nun nümmt er das Stuck
Marmor vor ſich, das er bearbeiten will, und tragt
von dem Modell den Umriß, das Verhaltniß der Theile
gegen einander und ihre Starke auf den Marmorvblock
uber, welche Arbeit auf zweyerley Art geſchehen kann.
Denn er beſimmt entweder jeden Punkt des Modells
mit der Menſur, dem Bleyloth und dem Zirkel auf
dem Blocke (akademiſche Arbeit): oder ertheilt
das Modell ſowohl als den Block nir in Quadrate,
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und verfertiget die Umriſſe nach Maasgebung der
gleichnamigen Quadrate, und uberlaßt alles andere
dem Genie und Augenmaaß des Kunſtlers (prakti—
ſche Arbeit). Anfangs ſchlagt er einzelne Theile
und Glieder der Statue nur eckig aus, und giebt ih—
nen erſt nach und nach die gehorige Rundung. Es
iſt eine ſehr muhſame und langwierige Arbeit, denn
der Kunſtler kann nur ganz kleine unmerkliche Stuck—
chen auf einmal abnehmen, weil ſonſt durch raſches
Arbeiten groößere Stucken abſpringen wurden, als no—
thig iſt. Einige Jahre verfließen immer, ehe eine
Statue vollendet iſt, und ihr Werth kommt auf meh—
rere tauſend Thaler zu ſtehen; Seltenheit und Koſt—
barkeit des Geſteins oder Entfernung des Ortes, wo
er zu haben iſt, hahen auf den Preis merklichen Ein—
fluß. Aehnliche Arbeiten liefert die

Bildformer- und Bildgießerkunſt.
Erſtere nennt man auch mit einem griechiſchen

Worlte Plaſtik. Jn dem Prometheus, den uns die
Fabel als einen, welcher Menſchen machte, vorſtellt,
hat man ohnſtreitig einen der erſten bekannten und be—
ruhmten Bildformer zu ſuchen. Die Kunſt beſteht
darin, daß man aus erweichten Erden und Steinen
Figuren bildet. Da die zu bildenden Maſſen weich
ſind, ſo iſt dieſe Kunſt leichter als die Bildhauerkunſt,
auch laſſen ſich die Fehler, welche etwa begangen wer—
den, um ſo leichter verbeſſern. Die Bildagießer—
kunſt, welche die Bildformerkunſt zum einzigen Grund
hat, beſteht darin, daß man Erden erweicht, Metalle
ſchmelzt, und ſie in beliebige Formen gießt. Auf die
Bereitung der Form kommt daher alles an; das Gie
ßen ſelbſt erfordert weniger Geſchicklichkeit. Am ge—
wohnlichſten liefert uns dieſe Kunſt Gypsbilder. Zu
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dem Ende werden Formen aus Thon bereitet; aus
Alabaſter Gypsmehbgemacht, und jedes Pfund deſſel—
ben mit zwey Lolh Alaun und zwey loth Salmiak ver—
miſcht, dieß mit Waſſer zu einem dunnen Brey gea
ruhrt, und dann in die Form gegoſſen, welche vorher
wit einohl ausgerleben ſeyn muß. Es bildet ſich ſehr:

bald zu emer feſten Maſſe. Beſtand die Fotm aus
m.hreren Thei'en, ſo muſſen die Striſfchen, die ſich
da zeigen, wo die Form zuſammingefugt war, ſorgfal—
tig abgerieben werden. Die Geſichter, Hande u ſw
der Todten umd Lebenden kann man mit Gyps abfor—
men, wenn. man ſie vorher mit Leinohl uberſtreicht,
damit die Maſſe nicht kleben bleibt.

Das Geheimniß, Sand und Steine ſo zu er—
weichen, daß man ihnen eine beliebige Form geben
konne, war ſonſt bekannt; nenerlich erfand es wieder
ein neapolitaniſcher Jngenienr zu. Rom, Niko,aus
Uione, im Jahr 1725. Dieſen gemachten Steinen
giebt er Schwere und Harte, wie er will. Jm Jahr
1776 verfertigte er die Bildſaule Pius VI., die dem
ſchonſten alabaſternen Marmor gleich kam. Eine ahn—
liche Maſſe, aus welchen Bildſaulen gemacht werden
konnen, und die, wenn ſie erhartet iſt, volllig wieè wah—
rer Sandſtein gehauen werden kann, erfand im Jahre
1782 der Meklenburgiſch-Strelitziſche Hofkonditor,
Nauert. Aus Metallen, als Gold, Silber, Ku—
pfer u ſ. w. Statuen zu gießen, war ſchon unter den
Grirechen und Romern bekannt. Doch goſſen ſie hre
Figuren  wahrſcheinlich alle Stuckweis. Johann Kel—
ler von Zurich war der erſte, der im Jahre 1649 es
an der Bildſaule Ludwigs des LIv. in Paris verſuchte,
mit einem Guß das Ganze zu bilden. Jakob von Hom
burg, ſein Schuler, leiſtete eben das im Jahre 1700
in Berlin, wo er, nach Andreas Schluters Erfindung,

14
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die Bildſaule Friedrich Wilhelms des Großen auf glei

che Art, goß. Jhnen ſind mehrere gefolgt.

Aus Wachs Bilder zu verfertigen ſiehe unter:
Wachsboſſiren.

Biskuiet ſ. Porzellan.
ee—Biſter ſ. Rußbraun.

Brlaue Farbe ſ. Sqchmalte.

21. Blech.
Ss giebt zweherley Eiſenblech, Weißblech

und Schwarzblech. Beydes wird aus Roheiſen
geinacht-(ſ. Eiſen). Das Roheiſen wird durch mehr—
mahliges Gluhen und Schmieden von ſeinen erdigten
Theilen gereiniget, und dann von dem Hammer auf
dem Blechhammer (ſo“nennt man die ganze Auſtalt,
wo es bereitet wird) zu einem mehr oder weniger dun—
nen Blech geſchlagen. Der Hammer wird durch ein
Muhlwetrk: getrieben. Damit die Bleche durch das
heftige Schlagen ſich nicht mit einander vereinigen (zu—
ſainmenſchweißen), ſo, bereitet man aus Thon, Waſſer
und Kohlenſtaub einen dunnen Brey (Hahnenbrey),
und taucht ſie in denſelben. So einfach bereitet heißt
es Schwargzblech oder Eiſenblech Soll es
Weißblech werden, ſo kommt es auf die Blechhutte,
wo man es.mit einer Beize von geſchrotenem Rocken
und. heißenn Waſſer, welches man hat ſauer werden
laſſen, reiniget; mit Sand oder Sageſpanen ſcheuert,
wieder abſpult, und eiuigemal in geſchmolzenes Zinn
eintauchti. Das Zinn wird mit Talg vermiſcht, weil
es ſanft im Feuer ſich leicht in Kalk wurde, weniaſtens
zum Theil, verwandelt haben; auch nimmt das Eiſen
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die Zinnmaſſe, wenn ſie mit Talg vermiſcht iſt, leich—
ter an. Zuletzt wird es noch mit Kleye abgerieben.
Das Weißblech brauchen die Klempner zu Lampen,
teuchtern, Laternen und andern bekannten Gefaßen und
Gerathen. Das Eiſenblech wird zu Koffeetrommeln,
Windofen, Kohlfenern von verſchiedenen Handwer
kern benutzt. Bleyblech, Maſſingblech ſiehe an ſeinem

Orte. Aber

Blecherne Loffel

werden nicht aus Blech gemacht, und verdienen mehr
den Namen eiſerne verzinnte Loffel; denn man ſchmie—
det ſie aus Stabeiſen (ſ. Eiſen). Zu dem Ende wird
das Eiſen gegluht und in kleinere Stucke getheilt. Die
kleinern Stucke werden von neuem geglutt, an dem
einen Ende plattſpitzig zugchammert, und an dem an
dern in die gewohnliche Stielform gebracht. Dann
bearbeitet man den doffel zu ſeiner beſtimmten Geſtalt.
Doch ſind bey dieſer ganzen Bearbeitung beſondere
Kunſtgriffe nothig, die nicht jedem bekannt und in den
voffelfabriken geheim gehalten werden. Ein geſchickter
Arbeiter kann wochentlich vier bis funftauſend. Stuck
verfertigen. Haben ſie einmal die gehorige Form, ſo
legt man ſie in eine Beize von Sauerteig, der gewohn
lich aus Rogaenmehl gemacht iſt, ſcheuert ſie dann und
ſpult ſie mit Waſſer ab. Endlich thut man ſie in einen

mit geſchmolzenem Zinn angefullten Keſſel, worin ſie
jedoch nur ſechs bis acht Minuten bleiben. Man
nimmt ſie heraus, ſcheuert ſie mit Sageſpanen ab,
wirft ſie abermahl einige Minuten in den Keſſel, und
reinigt ſie zuletzt noch mit Waizenkleye. Jm Sach
ſiſchen Erzgebirge zu Beyerfeld und Sachſenfeld giebt

es ſolche Loffelfabriken.
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Bley.

Dieſes Metall hat man bisher noch nicht gediegen
gefunden. Es wird aus Bleyerzen, welche gemeinig—
lich aus Schwefel und Bley beſtehen, ſeltener mit noch
etwas Arſenik und Spiesglanz verſetzt ſind, gewonnen
und zwar mit leichter Muhe, weil es, wie bekannt,
bald ſchmilzt. Oefters erhalt man es durch bloßes
roſten. Das heißt, man legt das klein zerſchlagene
und zerſtoßene (gepuchte) Erz ſchichtweiſe zwiſchen Koh

len oder Holz, zundet die Maſſe an, wodurch die frem—
den Theile herausgetrieben werden und das reine Bley

Jduruckbleibt. Auf dieſe Art gewonnen, heißt es Jung—
ferbley. Kann es dadurch nicht gereinigt werden,
ſo thut man es nach dem Roſten in den Schmelzofen,
und ſchmilzt es aus; iſt es vielleicht mit zu vielem
Schwefel oder Arſeniktvermiſcht, ſo ſetzt man zur Ab
ſcheidung derſelben Eiſenſchlacken (ſ. Eiſen). hinzu.

Dieſes ſo gewonnene Bley Blockbley, Werk—
bley nennt man es) ſchmelzt man in den Bleyfabri—

ken und gießt es zu Platten, die, wenn ſie am ſtark—
ſten ſind, die Dicke eines Viertelzolls haben. Die
Platte rollt man um holzerne Walzen. Um dieß aber

leichter zu bewerkſtelligen, muß die Platte nicht ganz
erkaltet ſent. Sechs, acht, zehn, wohl atich zwolf
Zentner Bley gehen bisweilen auf eine ſolche Rolle.

J
Man nennt es in dieſer Form Rollenbley,' und
braucht es zu Dachrinnen, zum Decken der Dacher
ſelbſt, zu Rohren ?c. Zu Gefaßen, welche in der
Haushaltung nöthig ſind, es zu verarbeiten iſt ausge—

macht ſchadlich; das Bley theilt den Speiſen und Ge
tranken. (beſonders den ſauern) ſeine Beſtandtheile mit
Coſet ſich in denſelben auf); und, wie bekannt, iſt das
Bley den thieriſchen Korpern in den innern Theilen Gift,
ob es gleich außerlich in der Medizin mit großem Nutzen

C



34 Bley.angewendet wird. Deswegen ſind auch alle Gefaße, wel
che ſtark mit Bley verſetzt ſind, z. Be ſchlechtes Zinnge
ſchirr (ſ. Zinn) nicht zu empfehlen. Uebrigens, wird es
haufig andern Metallen beygemiſcht, z. B. dem Zinn, u id

giebt mit andern Metallen vereiniget oft ſehr gute Kon
poſitionen. Bleykugeln und Hagel (Schrot)
werden nicht aus Rollenbley, ſondern aus ſchlechterem
Bley verfertiget, welches wegen ſeiner Unreinigkeit, die
es etwas ſprode macht, nicht kann zu jenem verardei—

tet werden. Die Kugeln werden in Formen gegoſſen,
welche aus Steinen, am liebſten Schieferſteinen, be
ſtehen. Es ſind zwey halbrunde Theile; durch Klam-
mern werden dieſe vereiniget. Man ſchmiert ſie, mit
Speck aus, und dann gießt man das geſchmolzene Bley

mit Gießloffeln hinein. Die Hagel- oder Schrotfor
men haben faſt das Anſehen der Durchſchlage, ſind
aber von Eiſen. Die Locher ſind von verſchiedener
Große, je nachdem nun das Schrotkorn groß oder
klein werden ſoll. Die Große des Hagels wird mit
Nummern bezeichnet, es giebtNummer Eins, Zwey,
Drey bis Acht. Das feinſte heißt Dunſt oder Vo—
geldunſt, weil damit nur kleine Vogel getodtet werden.
Sobald man den Hädgel gießen will, halt man die
Form uber ein Gefaß mit kaltem Waſſer. Das ge—
ſchmolzene Bley fließt durch die Formlocher, erkaltet

aber augenblicklich in kleinen Kugelchen, ſobald es ins
Waſſer fallt. Zuletzt thut man die Kugelchen in ein
Sieb, deſſen ocher ſehr akkurat abgemeſſen und gerun—
det ſind; wo denn nur das gleichgekornte Schrot durch—

fallt. Die Glatte erhalt das Schrot daher, daß man
in ein Gefaf ein Stuck Waſſerbley oder Reißbley thut,
und die gegoſſenen Schrotcorner herumſchuttelt. Auf
dieſe Vzeiſe werden alle Kugelchen beruhrt und polirt?).

Die größern Kugeln werden aus Eiſen gegoſſen. S. Bom
be, Kartatſche.

J
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Bleyaſchen,

giebt, mit audern Mineralien (am gewohnlichſten Sand,
Steinſalz, Kupferhammerſchlag,/ vermiſcht ſchone grune
und weiße Glaſuren; ſie wird auf folgende Art berei—
tet. Man ninmt rine gewifſe Quantitat Bley, ſchmetzt

es in einem Ofen, deſfen Heerd aus glatten, feuer—
feſten, und dicht an einander getriebenen Steinen be—
ſteht. Mumn zeigt ſich. ſobald das Bley ſchmitzt, eine

gelblich graue Haur auf der Oberflache deſſelben; dieſe
wird mit einem Eiſen abgezogen und auf den Heerd

gebreitet. Es ſetzt ſich bald wieder eine neue an, die
man zum zweyten, dritten und viertenmal, und ſo oft

und lange abzieht, und auf den Heerd breitet, bis die
ganze Bleymaſſe ſich in Aſche verwandelt hat. Wenn
dieſe kait geworden iſt, ſchlagt man ſie durch ein Sieb,
und dann. kann ſie zu Glaſuren vervhraucht werden;
weiße Giaſur giebt ſie, wenn man halb ſo viel Stein
ſalz,: als das Gewicht der Aſche aucmacht, und auch
halb ſo viel reinen Sand hinzuſetzt; grune Glaſur,
wenn zwey Theile Sand, drey Theile Bleyaſche und

ein Theil Kupferhammerſchlag (ſ. Kupfer) vermiſcht
werden

1 J

Bleyblech.

braucht man vorzuglich zum Einpacken des Schnupf—
und Rauchtabaks, auch bedient ſich ſeiner bisweilen

 Wohl zu merken, dieſe Beſtandtheile werden ſehr fein
zerritben mit Waſſer vermiſcht, auf das Geſchirr aufge—

tragen und werden erſt durch die Gewalt des Feuers glas—
artig (Glaſur). Glaſur. findet nur auf Thon ſtatt;
Holz, Metall 2c. wird mit Firniſſen verſchiedener
Art uberzogen.

C 2
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der Wundarzt, indem er ſie auf unnaturliche Erho—
hungen legt, damit ſie ſich niedergeben ſollen, z B.
auf ſogenannte Oberbeine. Cs wird aus Rollenbley
(ſ. Bley) gemacht. mittelſt einer Maſchine, welche das
Streckwerk heißt, und aus doppelten Walzen beſteht.

Durch dieſe wird das Bley hindurch gezogen, daß es
ganzj dunne geſtreckt wird.

Bleygelb.

Wenn man die Bleyaſche (ſ. d. A.) bey fortgeſetz—
ter maßiger Hitze auf dem Heerde roſtet, ſo bekommt
fie eine gelbe Farbe, die man Bleygelb oder Maſ—
ſikot nennt, und zu Malerfarbe gebraucht wird, doch
ehemals haufiger als jetzt, da.man andere Farben ent—

deckt hat, welche die Stelle des Maſſikots ihrer Schon
heit und Dauerhaftigkeit wegen mehr als erſetzen.

Bleyglätte

welche man auch Sikberglatte zu nennen pflegt,

wird ebenfalls aus Bleyaſche gewonnen. Setzt man
dieſe namlich einem ſchnellen und heftigen Feuer aus,

ſo ſchmelzt ſie in eine gelbliche glasartige Maſſe, die
aber nicht durchſichtig, ſondern nur ein Anfang der
Verglaſung iſt, und wie kleine gelbe Schuppen aus—

ſieht. Die Topfer brauchen ſie zur Glaſur; auch hat
ſie ihren Nutzen in der Wundarzneykunſt. Gewiſſen
loſe Weinhandler miſchen ſie zum gewiſſen Nachtheil
der Geſundheit unter die Weine, um ihnen einen an
genehmen ſußlichen Geſchmack zu geben; auch bedie—
nen ſie ſich in dieſer Abſicht des Bleyzuckers.

S—
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Bleyglas

entſteht endlich bey dem ſtarkſten Grade von Hitze, wel
chem man die Bleyaſche ausſetzt. Es hat eine ſchone

gelbe Farbe, und vollkommene Durchſichtigkeit. Da
es, ſobald es mit den mehreſten Erdarten, auch uned—
len Metallen, in Fluß gebracht wird, dieſelben vergla—
ſet, ſo bedient man ſich deſſelben mit großem Vortheil
in den Glashutten. Das gemeine ſchlechte Glas wird
durch einen Zuſatz von Bleyglas ausnehmend weiß und
rein, und ben Bereitung des Flintglaſes iſt es den
Englandern ganz unentbehrlich. Auch in den Porcel—
laufabriken wird es unter die Mahlerfarben gemiſcht,
welche auf die Geſchirre aufgetragen werden.

Bleyſtift.
Bleyſtifte werden aus Reißbley verfertiget. Das

deutſche, welches man bey Paſſau, Regensburg grabt,
iſt das ſchlechteſte, arob, brocklich und mit vielen frem—
den Theilen vermiſcht. Das Engliſche,- welches ben
Keswig in Kumberland gewonnen wird, iſt das feinſte

und geſchmeidigſte, und die Engliſchen Bleyſtifte
haben vor allen andern den Vorzug. Man macht ſie
aus dem Keswigiſchen Reißbley entweder ganz ohne Zu
bereitung, indem man das gegtabene Reißbley, wel—
ches ganz rein iſt, mit einer feinen Sage in dunne
Stuckchen zerſchneidet, welche in Holz, ſeltener in Rohr
gefaßt werden; oder man ſchmilzt das Bley auch, aber
ohne Zuſatz von Schwefel, blos um ihm eine Form
zu geben, aus welcher man mit großerem Nutzen Stab—
chen ſchneiden und einfaſſen kann. Von geringerer
Gute bereitet man ſie auf folgende Weiſe. Das ge—
meine Reißbley wird im Morſer zerſtoßen, durch ein

feines Haarſieb. geſchlagen und in einem Tiegel geſchmol
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zen. Doch muß man den dritten Theil Schwefel hin
zuſetzen weil es ſehr ſchwerfluſſig iſt. Wahrend des
Schmelzens wird es fleißig umgeruhrt, und wenn es
ſich im Tiegel etwas abgekuhlt hat, auf eine ſteinerne
Platte geſchuttet, und mit den Handen platt gedruckt.
Jſt es vollg kalt und feſt, ſo zerſchneidet man es in
Streifen, und leimt dieſe in holzerne Rohren ein. Die
achten Englicchen Bleyſtift? (Bleyfedern nennt
man ſie auch wohl; ſind immer noch in einem ſehr ho—
hen Preiſe, welches nicht von der Seltenheit des Eng—
liſchen Reißbley's, ſondern daher ruhrt, daß jene Bley
gruben in England einer Kompagnie verpachtet ſind,
welche dieſelben nur aller ſechs oder ſieben Jahre ofnen
laßt, um es nicht zu gemein zu machen Auch darf
unverarbeitet kein Reißbley aus England bey Todes—

ſtrafe ausgefuhrt werden. Uachte Engliſche Bley—
ſtifte, welche man in Murnberg u. a O verfertiget,
werden auf folgende Weiſe gemacht: Man thut in ein
unglaſirtes topfernes Gefaß ein loh Schopstalg, drey
toth Wachs, zwey Pfund Kolorhonium, laßt es uber
gelindem Feuer zergehen, ruhrt es mit einein holzernen
Loffel ſo lange um, bis es ganz fluſſig iſt  Dann
ſchuttet man, nach und nach, drey bis vi rtehalb Pfund
fein zerriebenes und durchgefiebtes Reiſbl y darunter,
und wenn es alles mit einander durch den Fluß verei—

niget iſt, ruhrt man es noch eine halbe Stunde wah—
rend dem Erkalten um, und fullet es, noch ehe es
ganz erkaltet, in Holz, welches gemeiniglich, ſo wie
bey den achten Enaliſchen Bleyſtiften, rothes, wohl
riechendes Cedernholz iſt.

Die ganz ſchlechte Sorte, ſogenannte deutſche
Bleyſtifte, welche aus Waſſerbley oder ſchlechtem
Reißbley mit Schwefel vermiſcht, gemacht werden,
brennen, ſobald man ſie aus licht halt, mit einer blau
ſichen Flamme, welches von dem vielen Schwefel, den
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fie enthalten, herruhrtt. Wenn man ſie nur etwas
ſtark reibt, geben ſie ſchon den Schwefelgeruch von ſich.
Der Gebrauch, den man von Bleyſtiften macht, iſt
bekannt.

Bleyweiß.
Man fullet irdene Töpfe mit gutem Eſſig an,

legt eine Bleyplatte oben druber, und ſtellt den Topf
in die Warme, gemeiniglich in einen Haufen Miſt.
Die Saure des Eſſigs ſteigt empor, hangt ſich an die

Bleyplatte an, zerfrißt ſie nach und nach, ſo daß ſich
an ihrer Oberflache ein weißer Kalk anſetzt, welcher
zu wiederholten Mahlen abgeſchabet wird. Der feinſte
Kalk, wenn er noch rein und uwverfalſcht iſt, heißt

„Schieferweiß; denn das eigentliche Bleyweiß
wird mit' Kreide vermiſcht. Schieferweiß giebt die
beſte weiße Farbe, iſt aber viel theurer als das Bley—

weiß, und gilt ein. Viertel mehr als dieſes. Wenn
der Centner Bleyweiß mit neun Thalern bezahlt wird,
gilt das Schieferweiß gewiß zwolf Thaler. Wenn
eine hinlangliche Quantitat jenes weißen Kalks beyſam—
men iſt, ſo ſpndert man das, was zu Schieferweiß
beſtimmt iſt, ab, und bringt es auf die Bleyweiß—
muhle. Hier wird es klar gemahlen, und mit Kreide
vermiſcht. Setzt man mehr als die Halfte Kreide
hinzu, ſo verliert es nicht nur ſehr viel von ſeiner
Wirkſamkeit in der Wund-Arzneykunſt, ſondern auch
ſeine weiße Farhe, denn die Kreide macht es gelb. Zu

einer ſchonen weißen Farbe bedienen ſich daher die
Delmaler lieber des Schieferweißes.

Bleyzucker.
Wenn man Schieferweiß fein zerſtoßt und ſiebt,

in bleyernen Keſſeln mit: deſtillirtem Eſſig kocht, die
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Aufloſung“) filtrirt, und ſie dann in bleyernen Kaſt
chen kryſtalliſiren laßt, ſo erhalt man eine ſuße Maſſe,

ĩ

welche wegen ihrer Sußigkeit Bleyzucker heißt, auch
Bleyſalz genennt wird, weil ſie wie das Salz, in

J

Kryſtallen anſchießt. Die Wurndarzte bedienen ſich

In deſſelben, auch giebt er gewiſſen Farben eine Feſtigkeit,
deswegen iſt er den Kattundruckern unentbehrlich.
Daß ſaure Weine damit verbeſſert werden, aber zum
Machtheil der Geſundheit, iſt dey Bleyglatte erinnert
worden. Holland bereitet dieſes Kunſtprodukt: im
Großen, vorzuglich die Stadt Rotterdam.

Blickgold ſ. Gold.

Blickſilber ſ. Silber.
J

Blockbley, Blockzinn ſ. Zinn und Bley.
u J1

g.J Wenn zwey Korper verſchiedener Art ſich mit einander
J

j ſo vereinigen, daß nur der eine ſichtbar bleibt, ſo nennt
man dieß aufloſen. So loſt ſich zum Beyſpiel Zucker—
Salz u. ſ. w. im Waſſer auf; Kreide, Lehm, Thon u. ſ. w.
vermiſchen ſich nur mit Waſſer, lofen ſich nicht in
demſelben auf, denn das Waſſer wird trube von den
ſichtbaren Theilchen des Thons zc. Gießt man Scheide
waſſer auf Zinn, ſo zerſt rt es daſſelbe, verwandelt

i—
es in ein weißes Pulver, das zu Boden fallt. Ver
ſtarktes Scheidewaſſer Konigswaſſer) loſet das Gold vol

lig auf, ſo daß vom Golde gar nichts mehr ſichtbar bleibt.

Doch konnen alle, oder doch die meiſten aufgeloßten Kor
uu per mit Hulfe der Scheidekunſt wieder hergeſtellt werden.

t

Mehreres davon ſiehe im Anhang unter dem Worte:

Aufloſen.
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Bööcklinge
ſind nichts anders, als eingeſalzene und geraucherte
Heringe. Man verfahrt daben auf folgende Art. Die
gefangenen Heringe werden vierundzwanzig bis ſechs—
unddreißig Stunden in eine ſtarke Salzlake (von
Seeſalz) gelegt, dann mit den Kopfen an holzerne
Spieße geſteckt, und ſo gerauchert und gedorrt, aber
nicht in Feuermauern oder Rauchfangen, ſondern in
beſonders dazu eingerichteten Oefen, welche an vierzehn
bis ſechszehntauſend Stuck faſſen, und worin die Ar—
beit ſehr leicht von ſtatten geht. Den fetteſten wird der
Rucken aufgeſchnitten, ehe ſie aerauchert werden und
ſie erhalten den Namen Speckbocklinge. Uebri—
gens kommt noch die Benennuna Tonnenbocklin—
ge, Strohbocklinge (man ſagt auch Bucklinge)
vor, welches ſich blos auf die Art des Einpackens und
Verſendens bezieht; jene werden, gleich den Hariugen,
in Tonnen, dieſe noch beſonders in Stroh gepackt.
Eigentlich ſollten die eingeſalzenen Haringe Bocklinge
heißen, denn, wie bekannt, leitet man dieſes Wort von
einem gewiſſen Wilhelm Beukeldzoon Gockelszoon)
her, welcher zu Anfange des funfzehnten Jahrhunderts
die Kunſt zuerſt erfand, den rohen Haring einzuſalzen,
und ſo fur beynahe alle Nationen, fur alle Jahreszei
ten, fur Arme und Reiche genießbar zu machen, denn
ſo zubereitet halt er ſich Jahre lang, kann deswegen

uberall hin verſchickt und da er ſeiner Menge wegen
ſehr wohlfeil iſt, auch vom Aermſten bezahlt werden.
Beukelszoon  war ein Niederlander aus Flandern, und
man ſahe nach mehr als hundert Jahren den Kaiſer

Kearl den Funften auf ſeinem Grabe einen Haring ver—
zehren, um der Erfindung und dem Erfinder der Kunſt

dadurch ſeinen gerechten Beyfall zu zallen.
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Bologneſerflaſchen.
Alle glaſernen Geſchirre werden, ſobald ſie aus

der Hand des Arbeiters kommen, in den Kuhlofen ge-
ſetzt, damit ſie bey gelinder Hitze nach und nach abkuh—
len (davon ſ. d. Art. Glas). Wurden ſie ſogleich der
gewohnlichen Kalte ausgeſetzt, ſo wurden die Theile auf
einmal zu plotzlich zuſammengezogen und die Gefaße
ſprode werden. Dieß iſt der Fall bey den Bologneſer
flaſchen; ſie werden nicht in den Kuhlofen geſetzt, ſon—
dern der agewohnlichen tuft und Kalte ausgeſetzt. Da—
durch erlangen ſie nun zwur eine ziemliche Feſtigkeit ſan
den außern Theilen, ſo daß ſie von oußen eine ziemli—
che Gewalt vertragen konnen; laßt man aber durch
die obere Oefnung nur das kleinſte Feuerſteinchen auf
den Boden der Flaſche fallen, ſo zerſpringt ſie augen—
blicklich in tauſend Stucken. Sie haben von Bologna
in Jtalien den Namen Bologneſer aſchen, wo ſie im
Jahr 1740 Paul Baptiſta Balbus zuerſt bekannt ge—
macht hat. Die verſchiedenen Urſachen von den ſon—
derbaren Eigenſchaften der Bologneſerflaſchen ſind an—
gefuhrt in Dondorfs Natur und Kunſt 11I. Th.

Bombe ſ. Kugel.
8

Borax.
tange ſchon bedienten des Borax ſich die Metall—

arbeiter zum Schmelzen und Lothen der Metalle, die
Chemiſten, Glasfabrikanten und Aerzte, ehe man noch
wußte, ob er ein Produkt der Kunſt oder der Natur
ſen, und wenn dirß letztere ſtatt fande, wie und wor—
aus er gewonnen werde. Jetzt iſt es ausgemacht, daß
ihn die Natur liefert, und die Kunſt ihn nur bereitet,
reinigt und lautert. Aſien allein bringt ihn hervor,
beſonders Perſien, Japan, Tibet, China und Oſtin-
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dien. Er iſt bisweilen an einer grauen, mergelartigen,
etwas fetten Erde enthalten; wahrſcheinlich laugt
man dieſelbe aus, und laßt denn den Boray anſchie—
ßen. Oefter findet er ſich in Seen aufgeloſet. Jn
Tibet iſt ein ſolcher See, der an ſeinen Boden den
rohen Borax Qnan nennt den rohen Borax eiaent—
lich Tinkal) abſetzt. Da grabt man ihn in Stucken
aus, und reineget ihn von ſeinen erdigen Theilen durch
Auslaugen, packt ihn in dichte Haute, gewonlich
Elephantenhaute, oder ſehr feſte Blaſen ein, und ſen—
det ihn den Europaern zu. Doch kann er noch nicht
gebraucht werden, bevor er nicht gereiniget raffinirt)
iſt. Dieß Geſcaft und den damit verbundenen Vor—
theil ubernahmen bisher die Hollander. Sie bekommen
ihn mit noch ſehr vielen fremdartigen Theilen ver—
miſcht, ſelten, daß einige Kryſtallſtucken darunter ſind.
Das beſondere Verfahren der Hollander beym Reini—
gen. des Botaxr, iſt bis jetzt noch nicht bekannt Jm
Allgemeinen weiß man nur, daß ſie ihn zu wiederhol
ten Malen auslaugen, abdampfen, kryſtalliſiren laſſen,
und dabey etwas Soda oder mineraliſches taugenſalz
zuſetzen. Er erſcheint in großen durchfichtigen ſechs—
auch achtſeitigen Kryſtallen, und verwittert in trock—
ner und warmer Luft daher die Vorſicht, mit welcher
man ihn einpackt und verſendet

7

Borten ſ. Poſamentirer.
Boſſiren ſ. Wachsboſſiren.

Jn Churſachſen hat man rine thonartige Erde entdeckt,

aus welcher auch Borax gewonnen werden kann; doch
wurden die dabey nothigen Arbeiten und Koſten den Ge—
minn uberſteigen, den man daraus haben konntt..
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Boly,

ſchlechte Wolle, die bisweilen mit Kammling vermiſcht
iſt, giebt ein grobes tuchartiges Zeuch, welches ſchwarz
gefarbt, Bon auch Preßbonh heißt. Es wird zur
ſogenannten tiefen Trauer gebraucht, man behangt

bey ſolchen Gelegenheiten Kutſchen und Pferde damit,
auch kleidet man die Zimmer damit aus. Berlin,
Gera, Borna bey Leipzig, liefern ihn in Menge, doch
nicht in ſolcher Gute als die Englander.

Branntwein.
Kann faſt aus allen Pflanzenſaften die der gei—ſtigen Gährung (ſiehe im Anhang: Gahrung) fahig,

ſind, bereitet werden, als da ſind Wein, Getraide,
Obſt, Kartoffeln, Mohren, Zuckerrohr, Reiß c.,nur
geſchieht es auf die eine Art mit großerem Vortheil
als auf die andere. Aus Wein bereitete man ihn an
fanglich, und nannte ihn gebrannten Wein; die Euro
paer lernten von den Arabern dieſe Kunſt, welche noch
im vierzehnten Jahrhunderte unter die chemiſchen Ge
heimuiſſe gerechnet, und im funfzehnten erſt allgemein
bekannt wurde.

Gewohnlich wird er bey uns aus Getraidekornern

bereitet, und zwar aus Rocken; denn obgleich Wai—
zen die großte Quantitat Branntwein giebt, ſo iſt er
doch izn einem zu hohen Preiſe. Daß man bisweilen

Gerſte und Haffer unter den Rocken miſcht, kommt
daher, weil man glaubt, die verſchiedene Miſchung der
Getraidearten verbeſſere den Branntwein. Die Be—
handlung der Saamenkorner hat mit der beym Bier—

brauen große Aehnlichkeit bis auf das eigentliche
Brennen. Man malzt das Getraide, doch darf es
nicht ſo groß keimen, als wenn es zu Bier beſtimmt
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iſt, und viele halten es fur rathſam, die eine Halfte
gemalztes, die andere Halfte ungemalztes Getraide zu
nehmen. Hierauf wird es geſchroten, und wie beym
Bier eingemaiſcht (ſ. Bier). Nun aber wird es nicht

wie beym Bier in der Braupfanne gekocht, ſondern
„es werden gute Bierhefen in den Maiſchbottig gethan,

damit das geſchrotene Malz in die geiſtige Gahrung
gerathe. Jſt dieſe vollendet, ſo thut man den Maiſch

dWaeas geſchrotne und geaohrne Malz) in die Blaſe, um
ihn zu deſtilliren, welches im gemeinen Leben brennen

heißt, weil es mit Hulfe des Feuers geſchieht.

Unter der Blaſe ſtelle. man ſich einen langlich—
runden Keſſel von Kupfer vor, welcher aber einen et—
was engern Hals, unten einen Zapfen hat und einge—
mauert iſt. Oben auf dem Hals wird ein runder
Deckel von Kupfer angebracht man nennt ihn
Helm, ob er gleich weiter keine Aehnlichkett mit dem
wahren Helme hat, als daß er der oberſte Theil und
die Bedeckung des Ganzen iſt. Dieſer Helm iſt
uberall feſt zu und verſchloſſen, nur an der Seite hat
er eine dunne, ſchief abwarts laufende Rohre, die
Helmroöhre, an welche wiederum eine andere von
gleicher Stäarke angebtacht iſt. Dieſe geht mitten
durch ein aufrechtſtehendes holzernes Gefaß, das
Kuhlfaß, hindurch, und reichet mit ihrer Oefnung
wieder in ein anderes am Boden liegendes Faßchen,
die Vorlage. Dooch iſt zu merken, daß dieſe letzte
Rohre mehrentheils ſchlangen- oder ſchneckenförmig ge
wunden iſt, und ſo durch das Kuhlfaß geht; man
nennt ſie deswegen Schlange.

Hat man den Maiſch in die Blaſe gethan, ſo
wird Feuer darunter gemacht, der Maiſch ſo lange um—
geruhrt, bis er heiß wird und zu dampfen anfangt.
Mun erſt ſetzt man den Helm auf, vereiniget Schlange
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und Helmrohre, und verkuttet Helm und Rohren

J

aufs genaueſte. Doch kochen darf der Maiſch nicht;

21 ſobald er auf dieſem Punkt iſt, ſo vermindert man das
1 Feuer, und untechalt nur ein gelindes. Bey ſtarkem

Wie
11 Feuer wurde auch das Wuaßrige (Phlegma) mit in

Dampfe ubergehen.
1

J Hohe getrieben, ſteigt aus dem Helme in die Rohre,2 1
Mun wird der Geiſt, als Dampf, von der Hitze in die

8

11

und geht in der Echlange durch das Kuhlfaß, weich s mit

kaltem Waſſer angefullt iſt. Hier im Kuhlfaß kuhlen
5 ſich die Dampfe ab, verdicken ſich zu einer Fluſſigkeit,

welche tropfenweiſe aus der Oefnung der Schlange in
1 die Vorlage herabtraufelt.
ung Dieß iſt das gaanze Verfahren beym BrennenJ b»14 oder Deſtilliren des Branntweins.
74 Doch iſt dieſes erſte Deſtillat noch mit vielen
J wäßrigen Theilen vermiſcht, welches ihm einen faden
R und widerlichen Geruch und Geſchmack giebt; auch hat

ul.
Dcs wenig Starke (Geiſt). Man nennt dieſen einmal

deſtillirten Branntwein Vorlauf, Lauer oder lut—
ter Um ihm einen beſfern Geſchmack und Geruch
und mehr Starke zu geben, ſucht man diewaßrigen
Theile von den geiſtigen immer mehr zu entbinden;
reiniget deshalb die Blaſe, und thut den Lauer noch
einmal hinein, und veſtillirt ihn zum zweytenmale.
Dieß iſt der gewohnliche Branntwein. Wieder abge—

J

oogen, bekommt er den Namen abgezogenerSe

Man ſagt auch: verlutiren, von lutum, Lehm, Kitt.

Dieſen letztern Namen, Lauer oder Lutter, fuhret auch

jenes Getrauk, welches die armere Klaſſe des Volts ſich
aus den Weintreſtern (ſ. Wein) macht, indem man auf
die einmal ausgepreßten Hulſen noch einmal Waſſer gießt,

und dieſelben auspreßt.

—S

v
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Brannt wein. Durch mehrmaliges Abziehen be—
loinmt er ungemein viel Starke, die ihn zum gewohn
lichen Genuß unbrauchbar macht. Er heißt dann
gereinigter oder rektiſizirter WeingeiſtGpiritus vini rectiſicatus), und noch einmal deſtillirt,

hochſt rektifizirter Epiritus vini rectificatis-
simus). Doch bereitet man den Weingeiſt gewohnli—
cher aus Franzbranntwein, oder vielmehr, abgezoge—
ner. Franzbranntwein iſt Weingeiſt.

Wenn aber der Branntwein auch noch ſo oft ab—
gezogen wird, ſo kann er doch von ſeinen waßrigen
Theilen niemals vollig entbunden werden Der reinſte
und ſtarkſte wird daran erkannt, daß, wenn man ihn
anbrennt, er nicht die geringſte Feuchtigkeit auf dem
Boden des Geſchirrs, wo er ſich verzehrte, zurucklaßt.
Man nennt ihn Alkohol, ein Name, der ohne
Zweifel Arabiſchen Urſprungs, deſſen Bedeutung aber
unbekannt iſt. Der Alkohol giebt die brennende Vi—
triolnaphta cVitriolather), wenn er mit der Hätfte
Vitriolſaure deſtillirt wird. Dieſe verbrenuet nicht
nur gleich dem Alkohol, aufs reinſte“), ſondern faßt
ſogar ſchon Feuer, wenn nur eine Flamme ſich ihr
nahert. Sie iſt ſo fluchtig, daß ein Tropfen, wenn

Man kann durch das Aubrenuen des Branntweins die
Gute deſſelben erſahren. Der Geiſt verbrennt, das
Waſſer bleibt zuruck. Jemehr von letzterm zuruckbleibt,

tzeſto ſchlechter war der Branntwein. Das Veibrennen
kann man nauf die ſimpelſte Art ſo bewerkſtelligen, daß

man einen Teller, mit Branntwein begießt, und ein bren—

nend Papier daran halt. Er brennt mit einer blaulichen
»SElamme, und wenn alle Lichter entfernt ſind, giebt er

allen nahen Gegenſtanden eine graufahle Farbe. Alle

Umſtehenden oder Umſitzenden haben das Anſehn von
bleichen Todtengeſichtern.
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er ungefahr zwey Ellen Hohe auf die Erde herabfällt,
ſchon verflogen iſt, ehe er ſie erreicht. Schon wenn
man ſie aus einer Flaſche in die andere fullt, verdun—
ſtet'watrend des Umfullens oft der ſechste Theil.

Uebrigens beruhet die Gute des Branntweins auf
dem richtigen Verhaltniß der Getraidearten, welche zu

jedem Brennen genommen werden, ſo wie auf ver—
ſchiedenen kleinen Hulfs- und Verbeſſerungsmitteln,
die beym Abziehen augewandt werden. Beym Abzie
hen thun viele einige Pfund Brot, nebſt etwas gero
ſtetem (ausgegluhtem) Kuchenſalz hinzu, andere etwas
Hopfen und Weinſtein, wieder andere einige Kannen
Weinhefen oder eine verhaltnißmaßige Quantitat Pot
aſche.

Branntweinſpulicht nennt man das in
der Blaſe zuruckgebliebene ausgeſogene Malz (Traber).
Es wird mit großem Vortheil zur Maſtung der
Schweine angewandt. Doch wird das Fleiſch davon
etwas ſchwammig und bekommt einen etwas unange
uehinen Geſchmack.

Aquavit, Liqueur, nennt man den Brannt
wein, welcher“uber gewiſſe Gewurze abgezogen, und
beſonders mit Zuckerwaſfer vermiſcht iſt, welches ihm

einen angenehmen Geſchmack mittheilt, auch weniger
berauſchend macht. Das Gewurz oder Kraut, wor
uber er abgezogen wurde, giebt ihm den Namen, als
Kummel- Pomeranzen-Aquavit, u. ſ. w.Jn der Medizin wird der Branntwein haufig

benutt, noch unentbehrlicher und wirkſamer iſt er in
der Wundarzneykunſt. Der Mutzen, den er als ge
wohnlicher Trank genoſſen, leiſtet, iſt noch nicht ſo
ganz ausgemacht, als der Schade, der daraus entſteht.
Die zarten Eingeweide junger Thiere ſchrumpft er zu
ſammen, und trocknet ſie durch ſein Feuer aus, daher
junge Hunde, wenn man ihnen denſelben reicht, nicht
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groß werden; jungen Kindern iſt er alſo keinesweges
ou empfehlen.

Der Weingeiſt wird vielfaltig gebraucht, beſon—
ders zur Aufloſung gewiſſer Harze.

Braunroth.
Aus dem Colcothar (ſiehe dieſen Artikel) wird

das Braunroth auf folgende Art bereitet: Das Pul—
ver wird mit Waſſer fein gemahlen, dann mehrmals

mit Waſſer ausgelaugt, bis es keinen ſalzigen Geſchmack
mehr hat, hierauf getrocknet und zuletzt wieder mit
einer ſteinernen Walze oder mit eiſernen Kugeln zu
Staub gerieben. Es giebt engliſches und preußiſches
Braunroth.

Braunſchweiger Grun.
Die meiſten grunen Malerfarben gewinnt man

aus dem Kupfer, indem man daſſelbe von Sauren
durchfreſſen laßt. Jn Frankreich bereitet man die beſte

Farbe dieſer Art und verkauft ſie unter dem Namen
Grunſpan (ſ dieſen Artikel). Wegen des hohen
Preiſes ſaun man in Deutſchland ſchon lange ſehr
ernſthaft nach, ob nicht eine ahnliche Farbe zu ent—
decken ware. Man war nicht ganz unglucklich, beſon—
ders zeichnete ſich das ſogenannte Braunſchweiger
Grun vor andern aus; ja es zeigte ſogar Vorzuge
vor dem Fran,oſiſchen Grunſpan, indem es in der tuft
beſtandiger bleibt, als dieſer; nur hat es eine etwas
hellere Farbe. Von der Bereltung deſſelben weiß man
im Allgemeinen ſo viel: Das Aufloſen des Kupfers wird
nicht wie in Frankreich durch Weinſauren bewirkt, ſon—
dern man nimmt drey Theile Kupferbleche (hier muß der

ganze Artikel: Grunſpan, nachgeleſen werden),
D
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J gießt einen Theil in Waſſer aufgeloſten Salmiak hinD

zu, laßt es einige Zeit in zugeſtopften Gefaßen ſtehen,

J
ſchabt dann das zerfreßne Kupfer ab, und laßt es trock—

J

nen. Die Gefaße durfen nicht feſt verſtopft oder ver—J

picht ſeyn, damit das Kupfer und Salmiakwaſſer mit
der außern Luft deſto beſſer in Verbindung bleiben und

J

tion Weinſteinkryſtallen erhohen die Farbe mehr. Das
ſich geſchwinder und beſſer aufloſen. Eine gewiſſe Por—

J beſondere Verfahren iſt nicht ſo allgemein bekannt.
Die Gute der Farbe mag auch wohl größtentheils von
der Beſchaffenheit des Kupfers herruhren. Die Er—
finder ſind die Gebruder Gravenhorſt. S. Halle's
Magie 1787. J. S. 167.

Braunſchweiger Mumme'ſ. Mumme.

Brennglas, Brennſpiegel.
Brennglas iſt ein auf einer Seite oder auf beyden

Seiten erhoben geſchliffenes, linſenformiges Glas von
beliebiger Große, welches die Sonuenſtrahlen ſo durch—
latt, daß ſie ſich nach dem Mittelpunkte des Glaſes
zu brechen und hinter dem Glaſe in einem Punkte, den
man den Brennpunkt, Brennraum (Focus) nennt,
vereinigen. Um die Wirkung bey großern Brenngla
ſern zu verſtarken, ſetzt man zwiſchen das Brennglas
und den Brennpunkt noch ein zweytes Linſenglas, von
einer kurzern Brennweite, mit dem erſten parallel, wo
durch die Sonnenſtrahlen noch mehr zuſammenge—
drangt und in einen viel engern Raum vereinigt wer
den. Dieſe zweyte linſe nennt man das Sammlungs
glas (Kollektivglas). Die kleinern Brennglaſer
werden auf Handſchleifmuhlen verfertiget, die groößern
auf Maſchinen, die durch das Waſſer getrieben wer
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den; wenigſtens erfand Ehrenfried Walther von
Tſchirnhauſen, ein ſachſiſcher Edelmann, in der Mitte

des ſiebenzehnten Jahrhunderts eine ſolche Maſchine,
die vermittelſt verſchiedener Kammrader durch das
Waſſer getrieben wurde, bediente ſich auch derſelben
und verfertigte Brennglaſer, die zwey Ellen im Durch
ſchnitt hatten; eine Große, die man bisher nicht zu
Stande bringen konnte auf den Hantſchleifmuhlen.
Die Wirkung richtet ſich nach der großern oder klei—
nern Overflache des Glaſes, und nach dem großern
oder kleinern Brennpunkte, den es aiebt. Die kleinern
Glaslinſen entzunden nur Zunder Schwamm und fau—
les Holz. Die, großern thun auffall. nden Effekt der
den Wirkungen des heftinſten Feuers gleich iſt. Sie
verbrennen in wenig  Minuten Holz, naſſes, durch—
weichtes Holz, verkalken, verglaſen die Erden, ſchmel—
zen die Metalle. Herr Bernieres verfertiate in Paris
1774 eine neue Art Brennglas Es beſteht aus zwey
nach einer Kugeiflache von 8 Schuh Halbmeſſer ge—
krummten Glaſern, welche an einander gejetzt einen
linſenformigen Raum zwiſchen ſich leer laſſen, der vier
Schuh im Durchmeſſer hat und in der Mitte 6 Zoll
s Linien dicke iſt Die Glaſer ſelbſt ſind noch g linien dick,
daß alſo das Ganze im Mittelpunkte eine Dicke von
7 Zoll 9 Uinien erhalt. Der linſenformige Raum wird
mit Weingeiſt oder Terpentinohl angefullt, wodurch
die Wirkung ſehr vermehrt wird. Brennglaſer mit
zwey Brennpunkten, die alſo an zwey verſchiedenen
Orten von ungleicher Weite zugleich zunden, lehrte
Leutmann verfertigen Wie dieſes zugeht, zu erklaren,

liegt außerhalb den Granzen dieſes Buchs.

Chriſtian Porſchinen zu Konigsberg in Preußen
erfand im Jahr 1691 Brennglaſer aus Bernſtein.
Er ſchliff den Bernſtein, ſott ihn in Leinohl, wodurch

D 2
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er durchſichtig und weiß wurde. Wenn man Eis er—
haben ſchleift, ſo kann man damit auch leichte Sachen
ſchmelzen. Naturlich ſind dieſe Art Brennglaſer von

kurzer Dauer. ünUnter Brennſpiegeln verſteht man Spiegel
von allerley Geſtalt und Materie, die man gegen die

Souine ſtellt, damit ſich die Sonnenſtrahlen darin
ſammeln und wieder zuruckprallen, ſo daß ſie im
Brennpunkte auf dem vorgehaltenen Körper zuſam—
mentreffen. Bey den Brennglaſern iſt alſo der Brenn—
punkt hinten, bey den Brennſpiegeln vorn. Die ge—
wohnlichſten ſind rund und hohl geſchliffen oder
gearbeitet, und wie ein Spiegel glatt polirt GHohl—
fpiegel). Es laſſen ſich aber ſelbſt mehrere gewohn—
liche Planſpiegel ſo zuſammenſtellen und vereinigen,
daß ſie wie Brennſpiegel wirken. Uebrigens werden
ſie nur aus dichten Materien verfertiget, die kein Licht
durchlaſſen; da die Brennglaſer nur aus durchſichtigen
Materien bereitet wurden. Die ſilbernen Brennſpie-
gel ſind die vollkommenſten. Sie konnen auch aus
andern Metallen, nur Zinn und Bleh ausgenommen,
verfertiget werden, aus Gyps, deſſen Hohlung man
vergoldet, aus hartem Holze, das man in Oehl ſiedet
und vergoldet, aus Pappe, Goldpapier, Gerſtenſtroh,
welches auf ein ausgehohltes Holz geleimt und polirt
wird. Da die Materien, woraus ſie gemacht werden,
undurchſichtig ſeyn muſſen, ſo verſteht es ſich von ſelbft,
daß die Spiegel, wenn ſie aus Glas ſiab, mit Folie
unterlegt ſeyn muſſen. Die Wirkung des Brennſpie
gels iſt viermal heftiger, als die des Brennglaſes.
Die gewohnlichen metallenen Bronnſpiegel werden ſo

bereitet: Man nimmt 3 Theile reines Kupfer, 1Theil
unvermiſchtes Engliſches Zinn, und 2 Theil weißen
Arſenit, und ſchmelzt. die Miſchung vier Stunden lang

in einem Windofen. Aus dieſem Metall wird der
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Spiegel nach einem gewiſſen Zirkelmaaß gegoſſen, ab—
gedreht und die Hohlung polirt. Die verſchiedenen
Verfertigungen der holzernen, ſtrohernen, pappenen,
derer von Eis u. ſ. w. halten wir nicht nothig anzu—
fuhren. Die Kunſt iſt dazu nicht groß; die Akkura—
teſſe aber muß aufs punktlichſte getrieben ſeyn, und
nur llebung und Geduld kann hierbey die mehreſte Ge—
ſchicklichkeit zuwege bringen, beſonders bey dem Schlei
fen der Brennglaſer und Spiegel.

Der Gebrauch der Hohlſpiegel war ſchon den
Alten bekannt. Die Fabel laßt den Prometheus das
Feuer vom Himmel ſtehlen, und die witzige Kritik der
Neuern ſieht darin den Fingerzeig, daß er die Brenn—
ſpiegel erfunden habe; eine Behauptung, die mehr
witzig als grundlich iſt. Archimed, der Syrakuſaner,
verbrannte ini J d. W. 3772 die Flotte der Romer,
man glaubt mit Hulfe ſeiner Brennſpiegel; ohne Zwei—
fel wird es auf andere Weiſe geſchehen ſeyn. Jn einer
ſolchen Weite, als die Schiffe der Romer von der
Stadt entfernt waprn, laßt es ſich nicht denken, noch
weniaer, daß ſie igm alle gerade in den Brennpunkt

gekommen ſeyn ſollten, anderer Gegengrunde nicht zu

erwahnen.

Woaren die Alten ſo glucklich geweſen, dieſe Kunſt
zu beſitzen, ſo ware ſie leider verloren gegangen, und

die neuen Erfindungen waren ein wahres Kinderſpiel
dagegen. Den erſten paraboliſchen Brennſpiegel

5

Der Anblick eines ſolchen Spiegels allein kann eine rich
tige Jdee davon geben; paraboliſche heißen ſie, weil in

ihre Hohlung eine ſolche Figur genau einpaſſen wurde,
Jdie gebildet wird, wenn man eine gewiſſe krumme Linie,

in der Mathematik Parabel genannt, um ihre Are dreht.
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von einer ziemlichen Große hat im 18ten Jahrh. Jo—
hannes Regiomontanus aefertiget Der Jeſuit Atha
naſius Kircher, der in der Mitte des 17. Jahrhunderts
lebte, hatte zuerſt den Einfalt, Planſpiegel ſo zu ver—
binden. daß ſie wie Hohlſpieael wirkten. Jiaac New—
ton lehrte zu Anfange anſers Jehrhunderts ſieben Hohl—
ſpiegel ſo zu ſtellen, daß ihre Brennpunkte ſich in einem
einzigen vereinigten, deſſen Wirkung dadurch aur neh
mend vergroößert wurde. In der Mitte des 15 Jahrh.
machte zuerſt Manemuller zu Wien dem Kaiſer „erdi—
nand Ll. ein n Brennſpiegel von Eis. Der Jngenieur
Neumann in Wien machte i699 Brennſpiegel aus
Pappe, uberlegte ſie mit Stroh, und ſchmelzte Me—
talle damit. Tſchirnhauſen hat ſich durch ſeinen gro

ßen Brennſpiegel, den er ums Jahr 1687 aus einer
zwey Meſſerrucken dicken und außerſt fein polirten
Kupferplatte verfertigte, ſehr bekannt gemacht Jhm
(er befindet ſich im kurfurſtlichen Mathematiſchen Sa—
lon zu Dresden) widerſteht nichts, ſelbſt der Diamant
hat unter ſeiner Kraft Blaſen bekommen, iſt un—
ſcheinbar geworden und hat vonggeiner Harte ver
loren

Außer denen Gelehrten und Kunſtlern, die ſich
aus tiebhaberey mit Verfertigung ſolcher Brennalaſer
und Spiegel abgeben, beſchaftigen ſich berufsmaßig die

Optiker damit.

Sphariſche Brennſpiegel, deren Hohlung einem von

einer hohlen Kugel abgeſchnittenen Stucke gleicht.

5 Er ſoll den artigen Einfall gehabt haben, kleinere Dia
manten in einen groößern ſchmelzen zu wollen, daher die
Jdee zu ſo einem großen Brennſpiegel. Er hatte drey

Eulen im Durchſchnitt.
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Brilliantiren.

Der Diamant wird auf einer ſtahlernen Scheibe
geſchliffen (brilliantirt), welche vermittelſt einer Kurbel

umgedreht wird; der Schleifer halt (wenigſtens in den
hollandiſchen Schleifereyen ſ. Evermanns technologi—
ſche Bemerkungen auf einer Reiſe durch Holland) mit
der Hand den in e'n aus Zinn und Bley beſtehendes
Futter eingeſetzten Diamant an die Scheibe. Das
Polirpulver beſteht aus ganz fein zerſtoßenem Diamant
pulver, mit Genugohl vermiſcht, und wird mittelſt ei—
nes Pinſels auf die Scheibe aufgetragen. Ein achter
Brilliant hat die Figur zweyer abgekurzter Kegel, die
an ihrer Grundflache zuſammenhangen. Der obere
ſichtbare Theil heißt Pavillon, der untere etwas
ſtarkere Culaſſe. Jeder Theil erhalt durch das
Schleifen drey Reihen kleine dreyeckigte Flachen (Fa—
cetten); zuſammen hat ein guter Brilliant z2 Fa
cetten, jeder Theil ſechszehn. Die unterſte und oberſte
Spitze kurzt der Kunſtler ab, und nennt die obere Fla—

che, die hierdurch entſteht, Tafel, die untere Ca—
lette. Jſt der Diamant ſo geſchliffen, daß er auf
der obern Seite mit Facetten ſpitzig zulauft, unten aber
glatt iſt, ſo heißt er Roſenſtein. Ein flacher Dia—
mant, oben und unten platt geſchnitten, heißt Tafel—
ſtein. Die Alten ſchatzten den Diamant, wußten ihn
aber nicht zu ſchleifen. Daher ſind die Diamanten im
Schmucke des Deutſchen Kaiſers alle roh. Zwar ſoll
es ſchon im 14. Jahrhunderte in Nurnberg Diamant
polirer gegeben haben; gewiſſer aber weiß man, daß ein
junger Flandriſcher Edelmann, ludwig von Berken, im
15. Jahrhundert dieſe Kunſt ausgeubt hat. Karl der
Kuhne von Burgund erhielt von ihm einen im Jahr
1475, den die Eidgenoſſem im J. 1476 von ihm erbeu
teten, und an die Fugger nach Augsburg verkauften.
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Brotwaſſer.

5

Jſt eine ſehr kraftige Art Branntwein. Wenn
man denſelben uber Brotrinden nochmals abzieht, und

dann mit Zucker vermiſcht, ſo erhalt man daſſelbe.

Broihan ſ. Bjer.

Bronze (ſorich: Brongs).
Wird jede glanzende Statue, Vaſe oder Verzie

rung venennt, welche das Anſehn des Goldes und ſei
nen Glanz hat. Die eigentliche metalliſche Kompo—

ſition, Bronze, beſteht aus Kupfer und Meſſing, man
ſetzt ſie auch wohl aus Zinn, Kupfer und Wißmuth
zuſammen und gießt Statuen daraus. Die Alten
kannten ſchon dieſe ſehr einfache Kunſt; es werden
noch oft Statuen, Va en u. ſ. w. ausgegraben oder
aufgefunden, auf welchen die Zeit den Glanz faſt ganz
verwiſcht, und einen grunlichen oder blaulichen Schim
mel angeſetzt hat, ſo daß ſie nur an den erhabenen
Stellen helle erſcheinen. Naturlich werden dieſe Kunſt-
werke ſehr hochgeſchätt, und man uucht daher unſern
Statuen, Vaſen „Medaillen von Gyps, eben dieſes
antike Anſehn zu geben, indem man aus Meſſing oder
Kupfer ein feines Pulver reibt, die Gypsgebilde damit

uberzieht, und ihnen auf dieſe Art.das Anſehn antiker
Arbeiten ertheilt. Auch dieſe Arbeiten heißen Bronje,
und das Geſchaft ſelbſt heißt bronziren. Endlich
werden auch Gefäße von Meſſing, Leuchter, Verzie
rungen u. ſ. w. im Feuer ordentlich vergoldet, und
erhalten den Namen Bronze. Letztere Arbeit verrich
ten gemeiniglich unſere Gurtler.

J
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Brußler Leder.
Jſt ein rothes glattes Leder, welches gemeiniglich

inm Ueberziehen der Frauenzimmerabſatze gebraucht
wird. Man nimmt dazu junge tammer- und Ziegen—
felle. Dieſe werden erſt weißgahr (ſ. hier nothwendig
d. Art. Weißgerberey) gemacht, dann in einer
Bruhe-von Alaunwaſſer, Milch, Eyweiß und Baum—
ohl mit der Hand. gewalkt, geglattet und dann mit ei—

ner rothen Farbe uberzogen. Dieſe gewinnt man auf
folgende Art, daß man Scharlachtuchlappen mit Wein—
geiſt oder anderem Spiritus ubergießt, wodurch die
rothe Farbe aufgeloſt wird. Dann benetzt man einen

„Schwamm damit, und beſtreicht ein oder mehreremale
das Leder, damit je nachdem es nun heller oder dunkler,
mehr oder weniger acht werden ſoll.

Buchbinderkunſt.

Sie faltet die Papierbogen ſo in Blatter zuſam
men, und befeſtiget ſie an einander, daß ſie zum Ge—
brauche bequem werden, die darauf verzeichneten Dinge
ordentlich hinter einander folgen und das Ganze eine
Dauer erhalte. Die Geſchäfte des Buchbinders ſind
folgende: Erſt durchſieht er die Bogen, die ihm uber-
geben werden, nach der Signatur (kollationirt ſien, ob
auch etwas fehle. Das Druckpapier zieht er durch
ein Leimwaſſer (planirt es), damit es dauerhafter und
zum Verbeſſern der etwanigen Druckfehler oder zu ma
chenden Anmerkungen mittelſt der Schreibetinte ge—
ſchickter werde. Er falzt hierauf mit dem Falzbein die
Bogen nach dem Format, und legt ſie der Ordnung
nach heftweis uber einander; ſchneidet die Kupferta—
feln ad, und klebt ſie am rechten Orte ein. Die ge—
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falzten und zuſammengelegten Bogen werden eingepreßt,
alsdann mit einem Hammer auf einem Steine geſchla
gen, wodurch das Buch viel dunner und feſter wird.
Er ſpannt die Bogen in die Heftlade ein, und heftet ſie
vermittelſt der Nadel und des Fadens. An den Ha—
ken der Heftlade werden die Schnure befeſtiget, die an
dem Rucken des Buchs in gewiſſen Abſatzen von ein
ander angemacht und an welche die Bogen durch einen
Faden angeheftet werden, der mitten durch den Bogen
geht, und ganz uber jede Schnur nach und nach ge—
wunden wird. Das geheftete Buch wird auf dem
Rucken geleimt, und in der Preſſe, welche zwey Schrau
ben hat, zwiſchen zwen Brettern abgepreßt. Hierauf
beſchneidet der Buchbinder den außerſten Rand eines
jeden Buchs in der Beſchneidepreſſe mit dem Schnitt
hobel, farbt den Schnitt auf verſchiedene Art, roth,
gelb, grun, auch marmorirt, oder vergoldet ihn, in
dem er einen Grund mit Gummi zieht, Blattgold dar—

auf legt, und es mit dem Polirſtahl oder Polirzahn
glattt. Nun macht er auf jeder Seite einen Pap
pendeckel durch Schunure feſt, und beſchneidet den Pap

pendeckel. Er beſticht das Buch, das heißt, er leimt
an beyden Enden des Schnittes am Rucken ein Stuck—
chen Pergament an, dagz mit Faden von verſchiedener
Farbe uberzogen iſt. Aldann bekommt das Buch die
außere Decke, Papier, Leder, Peragament, Taffent,
Sammet u. ſ. w. Das Buch wird nun geſchnurt, um
die Decke an alle Theile des Buchs anzuſchließen; nach
her wird es getrocknet und eine Zeit lang in der Preſſe
gehalten. Die Form der Bande ud Bucher iſt Fo—
lio, Quart, Oktav, Duodez, Sedez. Die Arten des
Einbands ſind ſehr verſchieden. Es giebt: ganz Eng
liſche, ganz Franzbande, wo der ganze Ueberzug von
hellem oder dunklerem teder, Titel und andere Zierra—

then von Golde ſind. Halb Franz, halb Engliſche
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Bande, wo nur Rucken und Ecken von Leder und gold—
ner Titel iſt. Korduan-, Seiden-, Sammet- Per—
gamentbande. Ehemals wurden haufig die Sammet—
bande mit ſilbernen Klauſuren (Schloſſern; und mit
ſilbernen Ecken (Buckeln verſehn. Herr Hofbuchbin—
der Widemann in Wolfenbuttel hat nicht nur einen
Pergamentband verfertigen gelehrt, welcher den Zlanz
und das Farbenſpiel der Perlenmutter vollkommen
nachahmt, ſondern auch den bisherigen (ſogenannten)
Marmorband, wo man dem teder eine marmorartige
Schattirung giebt, und mehrere Farben ſo in einander
verreibt, daß das deder dem Marmorſteine ahnlich iieht,
dur großten Vollkommenheit gebracht. ſein Geheim—
niß aber noch nicht vollig bekannt gemacht.

Die Art, wie die alten Volker ihre Bucher ban
den und zufammenlegten. war nach der Beſchaffenheit
der Schreibmaſſen ſehr verſchieden; wir ubergehen ſie,
und fugen nur hier bey, daß im Mittelalter man die
Bucher (einen Haufen Blatter) mit dicken Brettern
und daruber Schweinsleder oder Pergament ohne Kunſt
und Schminke uberzog, und mit Riemen zuband. Jm
12. 13. Jahrhundert kamen die Schloſſer und Buckeln

auf. Man fand den Holzband ſehr bald zu ſchwer,
und ließ blos das teder oder Pergament ohne Steifung.
Mit dem ſiebenzehnten Jahrhundert kam der ſaubere
Engliſche und Franzband auf, der nach und nach im—
mer verſchonert wurde. Die Deutſchen haben in die—
ſer Kunſt ungemein viel geleiſtet. Hrn. Wiedemanns
Verdienſte in Wolfenbuttel werden mit Recht ſehr

Siehe die Kunſt des Buchbindens; herausgegeben von

D. Bucking. Stendal, 27855. Dem Jnuhalte nath
gehort dieß Buch Herrn Wiedemann zu, wenigſtens

hat er alle Vortheile ſeiner Kunſt Hrn. D. B. brkanm
gemacht.
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hochgeſchatzt; der beſte Buchbinder in London war we—
nigſtens 1787 noch ein Deutſcher.

Buchdruckerey ſ. Druckerey.

Buchdruckerſchrift.
Die Buchdruckerſchrifteii, oder lettern, werden

von den Schriftgießern gegoſſen. Die Maſſe,
woraus ſie gegoſſen werden, beſteht gewohnlich aus

der Halfte Bley, zwey Drittel Spiesglas und einem
Drittel Eiſen.  Noch feiner werden ſie, wenn man
noch etwas Kupfer oder Meſſing hinzuthut. Das
Gießen der Buchſtaben ſelbſt erfordert weniger Kunſt,
als die Verfertigung der Formen, worein ſie gegoſſen
werden; letzteres iſt das Werk des Schriftſchnei—
ders. Dieſer bildet mit Hulfe der feinſten Engliſchen
Feilen und einiger andern Jnſtrumente jeden Buchſta—
ben auf einem beſonderen ſtahlernen Stempel erh a
ben aus. Dieſer Stempel heißt Patrize, und
wird von dem Schriftgießer zur Verfertigung der Form
gebraucht, worin er die Lettern gießt. Er pragt nam—
lich dieſe erhabene Figur des Buchſtabens (Patrize),
auf einen viereckigen kupfernen Stab ein, indem er den
Stempel darauf ſchlagt, ſo daß nun der Buchſtabe auf
dem kupfernen Stabe vertieft erſcheiut. Dieſer kupferne
viereckige Stab, welcher den Grund der Schriftform
giebt, heißt Matrize. Dieſe ſetzt der Gießer in ſein
Gießinſtrument, welches aus zwey gleichen Halften
beſteht, die genau auf einander paſſen, in Holz einge
faßt iſt, wejl es mit den Fingern gehalten werden muß,
und ſich im Gießen ſehr erhitzt. Er gießt dann mit
einem Loffel aus der eiſernen Pfanne, worin ſich die
geſchmolzene Kompoſition befindet, in das Jnſtrument.

Dies hat auf der Einfaſſung zwey Hacken, womit der
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Buchſtabe bey Oefnung des Inſtrumemts deſto geſchwin
der ausgehakt werden kann. Was nun an ſelbigem
vom Drucke uberflußia iſt, wird abgebrochen und in die
Pfanne zuruckgeworfen. Zuletzt wird der geaoſſene
Buchſtabe mit Sandſtein abgerieben, theils mit dem
Meſſer polirt; theils behobeit, da, wo der Guß abge—
brochen ward. Ein fleißiger Arbeiter kann in einem
Taae drey bis viertauſend Lettern gießen. Sie roerden
nach Zentnern verkauft.

Silberne Lettern, womit ein Buch gedruckt ware,
giebt es nicht. Das Silber iſt zu weich, um es dazu

gebrauchen zu können. Feſte und feine Konwoſition
geben der Schrift ein ſchones Anſehn. Noch weniger
als Silber wurde man das weiche Bley zu Lettern gebrau

chen konnen, weil es der Gewalt der Preſſe nicht wi—
derſtehen und ſehr bald die Buchſtaben im Druck ſtumpf
wiedergeben wurde.

Der Schriftarten giebt es vielerley, und jede hat ih
ren beſondern Namen. Grobe und kleine Cicero, Kurſiv,
Antiqua, Schwabacher Nonpäareille, grobe und kleine
Miſſal, Sabon, grobe und kleine Canon, Doppelmittel,
Text und Tertie, grobe und kleine Mittel, grobe und klei—

ne Corpus, Petit, von jeder Art Deutſche und tateiniſche.
dIJngleichen Schriften der alten Sprachen, bey welchen

nicht ſogar ſehr vielfacher Unterſchied ſtatt findet. Die
erſten Buchdruckerſchriften, deren ſich Guttenberg im
funfzehnten Jahrhundert bediente, waren aus Holz,
dann aus Zinn und Bley, endlich entdeckten Fauft und.
Schoiffer eine Miſchung von Metallen, die weit

P ias7. brachten Arnold Pannarz und Konrad Schwein—
heim zu Rom die Antiqua auf. Es ſind dieß die gewohn—

lichen lateiniſchen aufrecht ſtehenden Lettern. Schwabacher
Schrift hat den Namen nicht ktwa von der Stadt Schwa—

beach, ſondern von ihrem Erfinder, Namens Schwabach.
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brauchbarer war, als Bley und Zinn, und die Gewalt
der Prelſſe vertrug. Guttenberg und Fauſt druckten
mit rettern deren jede einzeln geſchnitten wurde, aus
Holz oder Blen, wodurch naturlich bey aller Muhſam—
keit in deren Bearbeitung Mißverhaltniß zwiſchen den
Buchſtaben entſtehen mußte. Schoiffer erfand die ei

gentliche Schriftſchneiderlunſt, und ſchnitt Patrizen,
woraus Matrizen konnten gemacht werden u. ſ. w. wie
es jekt geſchieht.

Die Didotſchen tettern, von ihrem Verfertiger
Fr. Ambr. Didot in Paris ſo genannt, zeichneten ſich
durch Scharfe und Reinigkeit bisher ſehr aus, und ha—
ben den Eifer der Deutſchen rege gemacht, es ihm
gleich zu thun.

Um den bisher gewohnlichen deutſchen Lettern ihr
eckiges Anſehn cmanche fanden es beleidigend, und
narnten es gothiſch, zu benehmen, erfand vor einigen
Jahren Herr Unger in Berlin eine neue deutſche
Schriftart. welche der Schwabacher ſehr nahe kommt,
und mit getheiltem Beyfall aufgenommen ward.

Johann Gottlob Jmmanuel Breitkopf in Leipzig,
welcher ſich um die Buchdruckerkunſt große Verdienſte
erworben hat, erfand die Kunſt, Chinefiſche Schrift
mit bewealichen Lettern zu drucken, wovon er 1789
eine Probe herausgab.

Buchdruckerſchwarze.

Wird ſo bereitet: Man thut in einenit einem
engen Halſe und weitem Bauche verſehene kupferne
Blaſe Leinohl. Jm Freyen (damit das Leiuhl, weil

es ſich leicht zur Flamme entzundet, keinen Schaden
verurſache) wird das Leinbhl 4 bis s Stunden ſo lange
gekocht, bis die waßrigen Theile in ſo weit verflogen
ſind, daß es kann als Firniß gebraucht werden. Ent—
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zundet ſich bisweilen die Maſſe, ſo wird der Deckel
uber die Blaſe gethan und naſſe Lappen ubergeſchlagen.
Um die Unreinigkeiten ſo viel als moglich wegzuſchaffen,
wirft man von Zeit zu Zeit Stucken Brot in die Blaſe,
welche jene an ſich ziehen. Hat das Oehl die Dichtig—
keit des Firniſſes, ſo hebt man mittelſt eiſerner Stau—
gen, welche in die Handhaben der Blaſe geſteckt wer—
den, dieſelben von dem Dreyfuß, worauf ſie ſtund,
und ſetzt ſie nicht auf die bloße Erde, ſondern auf ei—

nen Strohkranz, damit das durch die Hitze erweichte
Kupfer nicht etwa durch ein Steinchen eine Tölle be—

komme. Jſt die Maſſe lauwarm, ſo gießt man ſie in
einen Kubel, und ruhrt nun ſo lange Kienruß hinzu,
bis ſich derielbe trocken an den Ruhrſpadel anlegt, und
die Sattigung des Firniſſes anzeigt. Dieß iſt ohnge—

fahr das Allgemeine in Bereitung der Schwarze; je—
der Buchdrucker hat noch ſeine eigenen Vortheile,
wenigſtens findet ein großer Unterſchied zwiſchen den
Farben ſtatt. Außer dem bekannten Gebrauch, be—
dient man ſich ihrer auch bey Brandſchaden. Gut—
tenberg bediente ſich anfanglich der Schreibtinte, dann

des Lampenrußes; 1450 erfand Schoiffer die weit
dauerhaftere  und ſchonere Schwarze.

Burſten.
Die verſchiedenen Arten der Burſten und ihr

Gebrauch ſind bekannt. Es giebt Kleiderburſten (un—
ter denen die feinſten Sammetburſten heißen), Schuh—
burſten, Zahnburſten, feine Burſten fur die Gold—
ſchmiede und Uhrmacher, Pferdeburſten Kardat—
ſchen), welche am hartſten und ſteifſten ſind; auch
ſolche aus feinem Drath fur die Metallarbeiter, zum
Putzen und Poliren. Hierher gehoren auch die Borſt—
wiſche Gorſtbeſen), Haarbeſen, Pferdewedel, Mau—
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rer- und grobe Maler- oder Anſtreichepinſel, Pferde—
quaſten u. ſ. w.

J

Alle dieſe Dinge macht der Burſtenmacher.Burſtenbinder nennt man dieſe Handwerker im ge—

meinen Leben; ſie verbitten aber dieſen Namen, denn
er kommt eigentlich blos einer Art Tagelohner zu,
welche die Borſten, in Bundelgebunden zum Ver—
kauf umhertragen.

Die Borſten, welche zu den verſchiebenen Bur—
ſten genommen werden, ſind, Haare von dem Rucken

der wilden und zahmen Schweine (Schweinsborſten),
Pferdehaare, Ziegenhaare, Dachshaare, und die Haare
vom Schwanze des Eichhornchens. Die Holzer zu
den Burſten Burſtenholzer) verfertiget der Burſten—

macher nicht ſelbſt. ſondern er kauft ſie vom Drechsler;
die lackirten und gemahlten liefert gemeiniglich Nurn—
berg. Nicht ſelten zeigt ſich auch hierin ein gewiſſer
furus, man uberzieht die Holzer mit Seidenzeugen,
feinem Leder, oder legt ſie mit Silber, Elfenbein,
Perlmutter und andern Dingen aus.

Die Borſten und Haare lieſet man ihrer Gute
nach aus ſſortirt ſiey; theils farbt man ſie auch.
Dann werden zweyerley Arten von Burſten daraus
gemacht, eingebundelte und eingezogene.
Bey den eingebundelten bohrt man die Locher in dem
Burſtenholze nicht ganz durch, ſetzt dann ein Bundel
Borſten ein, und befeſtiget ſie mit eingegoſſenem Pech;
bey den eingezogenen bohrt man die töcher durch, und
die Borſten werden mit Bindfaden oder Drath durch
gezogen und befeſtiget. Schon im Jahr 1400 findet
man zu Murnberg einen Schon Hanns Burſten
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Die Milch der Thiere beſteht aus waßrigen,
ſchleimigen und ohlichten Theilen; die erſten geben den
Molken, die andern den Kaſe, die dritten die Butter.
tetztere wird auf folgende Art bereitet. Man ſeihet die
Kuhmilch gleich nach dem Melken durch ein leinenes
Tuch, um ſie von aller Unreinigkeit zu befreyen, und
ſtellt ſie dann in holzernen oder irdenen Gefaßen
(Milchaſchen) einige Tage in eine maßige Warme,
entweder in Kammern bey Wohnſtuben oder in den
Keller, damit ſich Rahm und Milch ſcheiden (dies heißt,
zum Ausſahnen hinſtellen). Hierauf nimmt man
die Sahne mit einem durchlocherten Loffel (Rahmlof
fel, Schopfloffel) ab, und thut ſie in das Butterfaß
worin ſie mit einem Stampfel ſo lange geſchlagen und
geſtoßen wird, bis ſich das eigentliche Oehl, die Fet—
tigkeit, von der mit ihr verbundenen Milch getrennt
hat. Jn großern Haushaltungen bedient man ſich be—
ſonderer Buttermaſchinen ſchon langſt mit Vortheil*)
Jſt die Scheidung geendiget, ſo gießt man die Milch

Guttermilch) aus dem Faſſe, ſchuttet die Klumpchen
Butter in ein holzernes Gefaß, gießt friſches Waſſer
darauf, knetet es mit einer Kelle durch, und ſondert
die zuruckgebliebene Buttermilch vollig von der Butter
durch dieſes Waſchen ab. Wahrend des Knetens ſalzt
man die Butter auch, und durchſchneidet ſie mit einem
Meſſer nach allen Richtungen, um die Haare aufzu—

2) Ein Butterfaß kennt wohl jeder meiner Leſer, und ich
halte es fur lacherliche Mikrologie von ſeiner cylinderfor.
migen Figur ec. eine Beſchreibung zu machen. Jch er—

innere dieß zu meiner Entſchuldigung fur ahnliche Falle.

x*s) Siehe Wittenberger Wochenblatt von 1769. im zzſten

Stuck.

E
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finden, die bisweilen noch von den Kuhen zuruckgeblie,
ben ſind. Dann ſchlagt man die Butter in Topfe,
Faßchen, oder bildet Stucke davon. Vonlder Nah
rung des Viehes hangt die Gute der Milch und But—
ter ab, daher die Maybutter beliebt iſt. Schmelz—
butter, Kakaobutter, Hitzbutter ec. ſiehe an ihrem
Drte.

2

C.“
Cacaobuttetr.

Die Cacaobohne enthalt ein vortrefliches Oeht,
welches auf folgende Art gewonnen wird: die Cacao—
bohnen werden erſt maßig geroſtet, abgeſchalt und zer—

ſtoßen. Dann kocht man ſie bey gelindem Feuer und
erhalt dadurch ein weißes, reines Oehl, welches, wenn
die gekochte Maſſe kalt geworden iſt, wie ein Talg oben
auf dem Waſſer ſchwimmt, und leicht abgenommen
werden kann. Sonſt gewann man aus dem Cacao mit—
telſt der Preſſe das Oel; man hat aber wahrgenommen,
daß durchs Kochen ſich ein weißeres, reineres erzeugt,
als durch das Preſſen. Ein Pfund Bohnen geben ge—
kocht ungefahr 7 bis 8 Unzen Oehl. Die warmen Erd—
ſtriche von Amerika bringen den Cacaobaum hervor:
das Oehl, welches dort gewonnen wird, iſt flußiger als
hier; in unſerem etwas kalteren Klima hat es die Dicke
einer Butter; daher der Name Cacaobutter.

Es wird haufig in der Medicin gebraucht. Auch
bewahret es Metalle, welche damit beſtrichen wer—
den, beſſer vor dem Verroſten, als andere Oeh—
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le Sein großer Vorzug beſteht darin, daß es ſich
acht bis zehn Jahre halt, ohne ranzig zu werden.
»Von Geſchmack iſt es milder und ſußer, als alle an—
dere Oehle.

Cacaoſeife.
In dem Artiket: Seife, welchen ich hierben

nachzuleſen bitte, wird man finden, wie alle dieſe Ma—
terien, welche unter dem allgemeinen Namen Seife
vorkommen, bereitet werden. Ceocaobutter und mine—
raliſches Alkali geben die Cacaoſeife. Braun ſchweig
liefert ſie vorzuglich. Sie hat großen Nutzen in der
Medizin.

Camee.
Unter Cameen verſtehen jetzt einige Gelehrte alle

erhaben geſchnittene Steine; gewohnlich aber ver—
ſteht man darunter nur ſolche erhaben geſchnittene
Steine, welche aus zwey Schich en o er Lagen beſte—
ben, deren jede eine verſchiedene Farbe hat““). Jn

Falt alle Oehle, das Baumohl beſonders, ſoll, neuern
Erfahrungen zufolge, den Roſt in den Metallen mehr be
fordern als verhindern.

Der) Ueber den Urſprung des Worts Camee iſt man nicht

ganz einig. Das wahrſcheinlichſte iſt dieſes: der Ouyr,
welcher gewohnlich die Farbe der Nagel hat Onyr
heißt im Griech. der Nagel iſt bisweilen dunkelbraun

und fchwarzblau mit milchweißen Streifen, und dann

 heißt er Camahuya. Ob nun gleich hier nur Streifen
und bey der wahren Camee Schichten von andrer Farbe

ſtatt ſinden, ſo hat doch beydes eine Aehulichkeit mit ein

ander und man leitet davon Camee her.

E a
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der obern Schicht ſind dann die Figuren erhaben aus
geſchnitten, die untere macht den Grund derſelben aus.
Geſchickte Kunſtler des Alterthums wußten die verſchie—
denen Farben der Schichten ſehr glucklich zu bemitzen,

ſo daß ſie ihren Figurchen eine Art von Kolorit und
Schattirung dadurch zu verſchaffen wußten Die Sel—
tenheit dieſer Steine brachte ſchon die Alten auf den
Gedanken, bey der Kunſt das zu ſuchen, was die Na-
tur ſo ſelten gab, und ſie erfanden die Kunſt, aus zu
ſammengeſetzten Steinen und Glasfluſſen ahnliche Maſ
ſen zu bilden, worein ſie dann ſchneiden konnten, ſo
gut als in die naturlichen. Jn den folgenden Zeiten
verſchwand dieſe Kunſt, zwey Arten Glas auf einan
der zu ſetzen, und unſerm Zeitalter ward es aufbewahrt,
dieß Geheimniß wieder zu entdecken. Der Gehemde
Finanzrath Gerhard war es, der ſich das Verdienſt
um die Kunſt erwarb, ihr eine gleiche Maſſe zu liefern,
die der, welche man bey den Alten hatte, vollkonimen
gleich iſt. Ware nur der Kunſtler unſrer Zeit eben ſo
weit fortgeſchritten, als der Kunſtler des Alter—
thums!Reines Baſaltglas iſt das vorzualiche Erforder
niß zur Bereitung der kunſtlichen Steinart, welche
Gerhard bereitete. Man ſchmelzt namlich den Baſalt
in feſt verſchloſſenen Gefaßen ein. Jſt er ſehr eiſen—
haltig, ſo ſetzt ſich an der Oberflache eine gelbe oder
gelblichbraune Haut an; dieſe wird abgeſchlagen und
das Glas nochmals eingeſchmolzen.. Hierauf macht
man von zwen Theilen eiſenfreyen Flußſpath und drey
Theilen Gypsſpat“), laßt dieſelben in einem Tiegel.

 Daß wir bey der Beſchreibung der Gewinnung oder Be
arbeitung eines Naturprodukts ſeine Geſchichte etwas be
ruhren, wird man nicht tadelnsworth finden, eben ſo we

nig, als daß wir aller, was beylaufig mit erwahnt wird,
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einſchmelzen, gießt ſie in einem ſteinernen Morſer aus;

und reibt ſie zu dem feinſten Pulver. Hat man nun
aus dem reinen Baſaltglaſe Tafeln gegoſſen, ſo tragt
man auf dieſelben das Pulver des weißen Glaſes wie
Emaille auf, ſetzt das Stuck unter die Muffel (ſ. Por—
zellan), laßt es in verſchloſſenen Kapſeln ſchmelzen,
nimmt es ſodann, wenn das ſchmelzende Glas keine
Blaſen mehr wirft, aus dem Ofen, und laßt alles nach
und nach erkalten.

Verſchiedenes hierher gehorige, wenigſtens in Ab—
ſicht der Kunſt der Alten, findet man in Leſſings
Antiquariſchen Briefen. L. Theil.

Canarienzucker.
Jſt eine ſehr feine Sorte Zurker, die den Na—

men von den Canariſchen Inſein erhielt, wo ſie ge
macht;, und woher fie zu uns gebracht wurde. Siehe

Zucker.

Canone ſ. Kanone.

Cantillen.
Werden aus Gold— und Silberdrath (ſ. dieſ. Art.)

bereitet, und zu verſchiedenen Putz- und Galanterie—
waaren benutzt. Vermittelſt eines Rades wird der
feine Drath auf einer langen Nadel von Meſſingdrath

wie z. B. hier Gypsſpath, Flußſpath, nicht erklaren.
Man ſetzt in der Technologie allgemeine Kenntniß der
Naturgeſchichte und auch etwas Chemie voraus. Was
das letztere betrifft, ſo wird der Anhang das unentbehr—

lichſte enthalten. Kenntniſſe und Lehrbucher der Natur

geſchichte ſind ſchon allgemeiner.
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dicht neben einander aufgewunden und ſo gedrehet, daß
er die Geſtait eines hohlen ſehr engen und dunnen
Ronrchens erhalt, und ſich gleich kleinen Schrauven—
gangen ſchlangelt. Nurnberg und Furth liefern ſie
in Menge; ſie werden Schachtelweiſe verkauft.

Cardatſche ſ. Burſte.

Carmin ſ. Karmin.
Cartätſche ſ. Kartatſche.

Cattun ſ. Kattun.

Caviar.
Der Rogen des Stohrs wird eingeſalzen, und

unter dem Namen Caviar, als eine wohlſchmeckende
Speiſe, von den Ruſſen verſendet; auch von anetn
Nationen, doch ſollen jene bey dem Einſalzen. beſon—

dere jetzt noch unbekannte Vortheile haben. Er ſieht
ſchwarzgrun aus und iſt von thranigem Geſchmack.
Man ißt ihn auf geroſteter Semmel oder zum Butter
brot. Es aiebt trocknen und flußigen; jener wird ſterk
gepreßt und an der Sonne getrocknet. Man kann ihn
auch von dem Rogen anderer Fiſche bereiten, doci iſt
er davon nicht ſo wohlſchmeckend. Fur die Juden in
Polen und der Turkey wird aus dem Karpfenrogen ein
Caviar bereitet. Denn das judiſche Geſetz verbiotet,
ſeinen Anhangern, Fiſche ohne Schuppen zu eſſen; un
ter dieſe aber gehort das Stohrgeſchlecht.

Jn Furth werden ſehr viele ſogenannte Nurnberger Waa
ren gearbeitet, aber von den Kaufleuten und Kunſthand
lern in Nurnberg verſendet.
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Cement.

Da man den gewohnlichen Mortel (ſ. d. Artikel)
nicht beym Waſſerbau brauchen kann, indem er dem
Eindringen des Waſſers nicht widerſteht, ſo ſucht
man ihn durch allerley Zuſatze und Miſchungen waſ—

ſerdicht zu machen, und nennt ihn dann Cement oder
Kitt. Einen ſolchen Kitt erhalt man, wenn man zu
dem gewohnlichen Mortel noch ein Drittheil unge—
loſchten Kalk hinzuthut Jn tondon miſcht man grau
verkalkte, fein zermahlene Knochen datunter. Jn
Frankreich und den Niederlanden macht man ihn un—

ter andern auch aus Steinkohlenaſche und Kalk, wel—
ches mit ein wenig Waſſer ſtark durchgearbeitet

wird.

Chagrain.
Chagrain (Schakrang) iſt ein getippeltes Leder,

welches ſteif, feſt, körnigt und gleichſam mit Hirſe—
kornern beſtreut zu ſeyn ſcheint. Es wird aus Eſels—
oder Pferdehaut bereitet, und zwar nur aus dem Rucken
dieſer Haute; das andere Fell davon kann nicht ge—

braucht werden.
Die Haute werden einige Tage ins Waſſer ge—

legt, die Haare ſorgfaltig abgeſchabt, die Fleiſchſ.ite
ſauber gereiniget, in einen Rahmen geſpannt, und in
dem Rahmen zu wiederholtenmalen mit reinem Waſſer

beſprengt. Dann legt man den Rahmen auf die Erde,
beſtreut die Haut mit dem Saamen von einem Ge—
wachſe, welches Alabuta heißt und haufig an der Wol

ga, auch in andern Provinzen jenes Himmelſtrichs
wachſt. Dann breitet man eine Decke daruber, tritt
den Saamen mit den Fußen in die Haut ein, und
trocknet die Haut an der Luft. Damit aber der heiße
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Sonnenſtrahl nicht zu geſchwind die Haut zuſammen
ziehe und die Körner herausſtoße, ſo ſtellt man die
Haut ſo, daß die Sonne nicht die Seite beſcheinen
kann, wo der Saame aufgeſtreut iſt. Jſt die Haut
ſo allmahlig getrocknet, ſo werden die Saamenkorner
ausgeklopft, die Haut geglattet und beſchabet, damit
die Oberflache gleich wird, dann ohngefahr zweymal
vierundzwanzig Stunden im Waſſer aufgeweicht, und
etlichemal in einer ſtarken und heißen ſalzartigen lauge

ausgeſchwenkt. Aus dieſer Lauge werden die Felle
warm auf einander gepackt, und in dieſem Zuſtande
einige Stunden gelaſſen, wo ſie außerordentlich auf—
quellen und weich werden. Hietauf laßt man ſie noch
vierundzwanzig Stunden in einer mittelmaßigen ſtar
ken Sole von Kochſalz liegen, wodurch dieſelben ſehr
weiß und zur Annahme einer Farbe ſehr geſchickt wer—

den. Man farbt ſie bekanntlich ſehr verſchieden, und
gebraucht ſie zu Scheiden, Futteralen, Uhrgehau—
ſen u. ſ. w., welche aus Nurnberg und Augsburg, be—
ſonders aus letzterem, in Menge zu uns kommen.

Den Chagrain ſelbſt bereiten auf die beſchriebene
Art und liefern uns die Turken und Perſer.

J

Verſchiedene Haute von Fiſchen (beſonders die
Haut des Meerengels oder Engelfiſches) giebt eine ei—
gene Art Chagrain, welcher ſehr ſcharf und rauh iſt,
von den Tiſchlern und einigen andern Profeſſioniſten
zum Glatten gebraucht und gemeiniglich Fiſchhaut
genannt wird.

Jn Frankreich macht man auch Chagrain; doch
auf andere Weiſe als in der Turken und Perſien. Man
nimmt namlich Ziegenfelle, und giebt ihnen mit heißen
Kupferplatten, welche kleine Erhohungen haben, die
kornige Oberflache, indem man ſie preßt.
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Cheſterkaſe.
Es giebt verſchiedene Arten, den Kaſe zu berei—

ten (ſ. Kaſe). Die Englander haben eine gute Art
deſſelben unter dem Namen Cheſterkaſe, von der Stadt
Cheſter ſo genannt, in deren Gegend er vorzuglich mit
folgenden Abanderungen von dem gewohnlichen Ver—
fahren (ſ. Kaſe) bereitet vird: Man nimmt namlich
blos Morgenmilch, und ſogleich wenn ſie von
der Kuh kommt, gießt dieſelbe warm in einen Zober,

thut den Laab hinzu, bedeckt den Zober, und in kurzer
Friſt oft wahrt es kaum eine halbe Stunde
iſt die Milch gekaſet. Dann laßt man den Molken
ablaufen, beſtreuet die Kaſemaſſe mit etwas Salz,
knetet ſie durch einander, ſchuttet ſie in ein Kaſetuch,
ſeihet ſie nochmals durch und bringt ſie dann in die
Kaſepreſſe. Zuletzt legt man ſie acht Tage in eine
lauge von Salz und Waſſer, worin ſie taglich umge—
wendet wird.

Chokolade.

Der Gebrauch der Chokolade (Chokolate, Scho
kolade) iſt erſt ſeit der Entdeckung von Amerika bekannt.

Die Spanier lernten ſie im funfzehnten Jahrhundert
von den Mexikanern kennen, welche ſie als ein tagliches
Getrank nahmen, ſie aber blos aus der Cakaobohne
bereiteten.

Cacao iſt der Kern einer Schote, die unſern Gur—
ken ziemlich gleichet, und 22 bis 24 ſolcher Kerne ent—
hatt. Der Cacaobeum hat viel Aehnliches mit unſerm
Zitronenbaume. Er wachſt in Sudamerika, und die
Bohnen, welche uns von Nikakao, aus dem ſpaniſchen
Amerika, geliefert und gemeiniglich Karakobohnen ge—
nennt werden, ſind die beſten. Dann kommen die
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von Berbiee, im hollandiſchen Sudamerika, und von
den franzoſiſchen Jnſeln u. ſ. w.

Die Bereitung der Chokolade iſt folgende. Um
die Bohnen von Steinen, Staub, Unreinigkeit und
den zerbrochenen kleinen Stuckchen abzuſondern, ſiebet
man ſie durch ein Sieb, deſſen Oefnung eine gewohnli
che ganze Bohne nicht durchlaßt. Hierauf werden die
Bohnen auf einer heißen Platte geſchwinde gerdb—
ſtet, damit nicht alle Fettigkeit ausſchwitzen kann, wel—
ches der Bohne den Geſchmack nehmen wurde, und
damit durch ein langes Roſten das Fett nicht brenze—

lich werde Dann loſet man die außere harte
Schaale entweder mit den Handen ab, oder wenn eine
große Menge Cacao vorhanden iſt, pflegt man eine
holzerne Walze darubet hinzurollen. Nach dieſem
konnen die Bohnen noch einmal durch ein Sieb gerei
niget werden. Die ſo geroſteten Bohnen werden in
einem heißgemachten Morſer mit einer heißgemachten
Keule geſtoßen, da ſie denn zu einer butterartigen
Maſſe zerfließen. Hierauf bringt man ſie in beliebige
Formen. Man gießt ſie in langlich viereckige Kapſeln
von Blech, wo ſie die bey uns gewohnliche Form be
kommen, oder man rollt. ſie auf einem Bogen Papier
zu Stangen. Sie erkaltet ſehr leicht, und wird dann
zu einer feſten Maſſe. Jn dieſem Zuſtande, ohne
Zucker und Gewurze, nennt man ſie Geſundheits—
chokolade; bisweilen iſt ihr auch etwas Zucker ben—
gemiſcht. Die Mexikaner bedienten ſich auch der blo

ßen Bohne; allein die Spanier ſetzten noch Zucker,
Zimmet (Kanel), Vanille zu. Dieß geſchieht auch

Sehr viele rathen die Cacao gar nicht zu roſten, weil
dadurch das Oehligte in der Cacao ſchadlich werde, ſie
vielmehr ſo lange zu kochen, bis die Schaale ſich abbre-

chen laße.
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uberall, die Fabrikanten ſetzen oft Cardamomen,
Pfeffer, Jngwer und andere hitzige Gewurie hinzu,
verfalſchen ſie auch wohl mit gebranntem Mehl Bey
einer guten Schokolade (die Spaniſche, Pariſer, Wie—
ner werden als ſolche geruhmt darf die Vanille nicht
fehlen. Dieſe wachſt in Oſtindien und Weſtindien,
wo ſie ſich wie der Epheu um die Baume ſchlingt, ei—
runde Blatter, ſechs bis ſieben Zoll lange und einen
Zoll breite Schoten (dieſe geben die Vanille) hat, wor—
in kleine glanzend ſchwarze Saamenkorner von balſa—

miſchem Geruch liegen. Es giebt dreyerleny Arten,
nur die eine, welche man an dem Geruch und Ge—
ſchmack und an ihrer dunkelbraunen, glanzen—
den Farbe erkennt, iſt zur Chokolade dienlich An—
ſtatt der Vanille miſchen einige Peruvianiſchen Balſam
darunter. Die Vanille wird geſtoßen, und mit zwey—
mal ſo viel Zucker, als ſie wiegt, gewohnlich abgerie—
ben. Auch det Zimmet und andere Gewurze werden,
fein gerieben, der Chokolade zugeſetzt.

Eine gute unverfalſchte Chotolade muß folgende
Eigenſchaften haben: Die Farbe des Tafelchens muß
braunroth ſeyn; je matter dieſe Farbe iſt, deſto ſchlech

ter iſt die Chokolade. Jhre Oberflache muß glatt, ja
glanzend ſeyn, vergeht dieſer Glanz beym bloßen Be—
ruhren, ſo iſt dieß ein Zeichen daß ſie verfulſcht iſt.
Wenn man Chokolade zerbricht, ſo muß ſie auf dem
Bruche gleich und nicht grießlich ſeyn, und vorzuglich
keine glanzenden Punkte haben, denn in dieſem Falle
hat der Fabrikant ſein Verfalſchen mit Zucker verhullt.
Endlich muß die Chokolade, wern man ſie faut,
ſanft im Munde zergehzn, keine Rauhigkeit auf der

Zunge ſpuren laſſen, ſich ganzlich in Speichel auflo—
ſen, und vorzuglich eine Kuhlung auf der

Dieſe ruhrt, daron her, weil der Cacao wenig Satz
enthalt.
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Zunge verurſachen. Letztere Eigenſchaft iſt die ent
ſcheidendſte und kann durch keine Verfalſchung hervor—
aebracht werden. (Die gute Cacaobohne ſelbſt erkennt
man inwendig an der violetbraunen Farbe; die in—
wendig weißen ſind verdorben; Wurmſtiche ſchaden der

Cacao nicht, auch wird ſie nicht, wie die Mandel,
mit der Zeit ranzig.)

Bekannt iſt ubrigens die Zubereitung derſelben zu
einem Getrank. Die Chokolade wird klein gerieben,
in kochendes Waſſer (Waſſerchokolade) oder kochende
Milch (Milchchokolade) gethan, unter beſtandigem

Umruhren uber Feuer gehalten, doch ſo, daß ſie nicht
zum völligen Kochen kommt, weilſie ſonſt nicht ſchaumt;
auch werden Eier (am liebſten Eydotter) mit hinzu
geruhrt.

Die Chokolade mit Gewurzen iſt ein ſehr er—
hitzendes und reizendes Getrank, und daher nur ſtar—
ken und geſunden Perſonen zu trinken erlaubt  Ohne
Gewurz (Geſundheitschokolade) iſt ſie, vorzuglich in
Waſſer gekocht, ſehr heilſam, indem der Cacao den
Magen ſtarkt, und die Safte vermehrt, ohne das
Blut zu erhitzen.

Gebranntes Mehl, ſuße gute Milch, Zimmet
bluthen, Gewurznelken geben ebenfalls ein der Choko
lade ahnliches Getrank, wenigſtens dem Geſchmacke
nach.

Cidet.
Wenn man ausgepreßten Obſtſaft gahren laßt,

und ihn wie den gewohnlichen Wein behandelt, ſo er
halt man ein mildes, geiſtiges Getrank, Cider oder
Obſtwein genannt. Jn England iſt dieß Getrank der

gemeine Trank des ganzen tandes. Jn Frankreich,
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der Schweiz, einigen Geaenden von Deutſchland,
wird er ebenfalls ſehr haufig bereitet und genoſſen

Alles Obſt, woraus man Wein machen will, muß
zwar. vollkommen reif ſeyn, aber auch eine gewiſſe Her
bigkeit behalten; denn ſonſt wird das Getrank weder

ſtark noch dauerhaft genua. Deshalb ſchickt ſich das
ſuße und das Fruhobſt nicht dazu, ſo wie uberhaupt

nicht alle Arten von Fruchten, vornamlich wenn ſie
viel waßrigen Saft haben. So kann man aus Kir—
ſchen, Quitten, Johannisbeeren, Himbeeren und der—
gleichen keinen Wein anders bereiten, als daß man den
ausgepreßten Saft entweder mit Weinmoſt oder mit

dem Weine ſelbſt von neuem gahren laßt. Einige ver—
miſchen den Saft nur mit dem Weine, ohne ihn zur
Gahrung hinzuſtellen; dieſer muß aber gleich ausge—
trunken werden, weil er ſchon nach 22 Stunden trube

wird und verdirbt. Die erſte Bereitungsart iſt die
beſte, denn bey den benden letztern, gahrt der Saft
nicht mit, und bleidt in ſeinem rohen Zuſtande. Man
pflegt ein ſolches Getranke Kirſchwein, Johanniebeer
wein u ſ. w. zu nennen. Allein Obſtwein oder Cider
iſt es eigentlich nicht, weil es nicht aus eigner geiſtiger
Gahrung ſeines Saftes entſteht. Der wahre Obſt—

wein wird hauptſachlich nur aus Aepfeln und Birnen
bereitet, deren Saft einer geiſtigen Gahrung (ſ. im
Anhange: Gahrung) am fahigſten iſt. Die Aepfel
haben vor den Birnen wegen ihres herben Geſchmacks
einen Vorzug, und das ungepfropfte Obſt vor dem ge
pfropften. Musfatellerbirnen und Borsdorfer Aepfel
geben zwar einen herrlichen Wein, aber er halt ſich
nicht lange, und dergleichen Fruchte ſind auch zu koſt—

bar dazu. Holzapfel und Holzbirnen haben keine zum
Cider tauglichen Safte. Man nimmt alſo am lieb
ſten Herbſt und Winterapfel von ungepfropften Stam

men, ſammelt die nach aund nach abgefallenen und legt
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Die abgenonunenen werden gleichfalls beſonders aufe
geſchuttet. Sehr gut iſt es, wenn man nur Aepfel
von einerley Art wahlt. So bleiben ſie der Sonne aus
geſetzt bis zur völligen Reife liegen, und zwar die har—
ten vier bis ſechs Wochen, die milden hingegen, die
bey dem Abuehmen ſchon ziemlich reif waren, nur et—
wa vierzehn Tage. Je murbir ſie werden, deſio beſ—
ſer iſt es; ja es ſchadet auch nicht, wenn mehrere dar—
unter ſich der Fauiniß nahern. Sie konnen Tag und
Nacht in treckner und naſſer Witterung unbedeckt lie—
gen. Wollte man ſie im Hauſe aufſchutten, ſo wur—
den ſie ſich erhitzen und gahren.

Wenn ſie nun den rechten Grad der Reife haben,
ſo werden ſie auf einer eigenen Maſchine zerrieben
Dieſe Maſchine kann aus einem langen viereck gen
Brete beſtehen, welches in der Mitte ein toch hat, ei—
nen Fuß breit und eben ſo laugiſt. Auf dieſe Oefnung
wird ein Reibeiſen befeſtiget, und die beiden Seiten
des Brets verſieht man mit Leiſten, zwiſchen welchen
ſich ein viereckiges, bodenloſes Kaſtchen hin und her
ſchiebet. Bey dem Gebrauch legt man das Bret mit
der Oefnung auf ein bolzernes Gefaß, fullt das Kaſt
chen mit Obſt an, deckt einen Deckel darauf, und ſchie
bet es uber das Reibeiſen hin und her, da dann das
Mus in das untergeſtellte Gefaß fallt. Man muß ſo
viel zu reiben ſuchen, daß man es noch an demſelben Tage

preſſen kann, denn wenn es uber Nacht ſteht, geräth
es leicht in Gahrung. Zu dem Preſſen bedient man ſich
einer gewohnlichen Schrauben- oder Weinpreſſe, und
verfahrt auf folgende Art: Auf den Boden der Kel—
ter legt man zuerſt eine Lage Waizenfſtroh, hierauf eine
tage Aepfelmus, etwa Daumensdick, dann wieder
Stroh, und ſo fort wechſelsweiſe, bis die Kelter voll
iſt. Das Stroh muß aber ganz rein ſeyn und keinen



Cider. 79ublen Geruch haben. Nun preßt man ſo ſtark und ſo
oft, bis das Mus faſt trocken iſt“). Der Saft lauft
aus der Preſſe in ein Gefaß, welches in der Erde ſte—

het, und aus demſeiben fullt man ihn durch ein feines

Haarſieb in eine aroße Butte. Will man recht guten
und dauerhaften Cider haben, ſo ſeihet man den zu—
letzt gepreßten Saft in ein anderes Gefaß und laßt ihn
beſonders gahren. Die Gahrung erfolgt, je nachdem
das Obſt mehr oder weniger milde war, fruher, oder
ſpater, gemeiniglich aber in einem Tage. Wenn ſich
weiße Blaſen auf der Oberflache zu zeigen anfangen,
ſo zapft man gleich ab; verſaumt man dieſen Zeit—

punkt, ſo fallen die Hefen zu Boden und man be—
kommt nie reinen Cider. Jſt der Cider abgezapft, ſo
faſſet man ihn in kleinere, zuvor wohl ausgebrannte
Faſſer, und wenn man am Spundloch wieder weiße
Blaſen bemerkt, ſo ziehet man ihn von neuem ab.
Der Wein von mildem Obſt vertraat das oftere Ab—
zapfen nicht,“ hochſtens zweymal; aber der vom herben

wird dadurch verbeſſert. Zuletzt bringt man den Cider,
nachdem er in den kleinen Faſſern ausgegohren hat,

in große Gefaße, die ganz voll ſeyn, auch einen Mo—
nat lang taglich nachgefullt werden muſſen. So lange
er noch aufſtoßt, bedeckt man das Spundloch mit ei

nem leichten breiten Stein, wenn er aber ruhig wird,
ſpundet man es feſt zu. Reinigkeit der Faſſer iſt ein
weſentliches Stuck zur Bereitung eines guten Ciders,
daher man ſie vor dem Gebrauch wohl aueſpulen und
ausbrennen muß. Jn der letzten Abſicht laßt man

Wenn man auf dieſe trockenen Kuchen etwas Waſſer
gießt und von neuem preßt, ſo betommt man noch ein
angenehmes Getrank zum gemeinen Gebrauch, welches

ſich etliche Monate halt. Man nenut es Waſſer—
eider.



to Cider. Jacht Theile Schwefel, einen Theil gebrannten Alaun,
und zwey Theile Hefenbranntwein zuſammen in einem
Topf uber Kohlenfeuer ſchmelzen, tunkt alsdenn Stuck—
chen neue Leinwand hinein, und beſtreuet dieſe mit
Muskatenblumen und anderm Gewurz. Ehe man
nun den Cider auffullt, legt man das Faß ſo, daß
das Spundloch unterwarts kommt, zundet ein ſolches
Stuck Leinwandlappchen an, und verbrennt es in
dem Spundloch.

Eine ſchlechte Auswahl der Aepfel und nachlaßige
Behandlung liefert meiſtens waßrigen und ſauern Ci—
der. Um dieſe Fehler zu verhuten, ſoll man zur Zeit
des Froſtes keltern, und den Moſt ein- bis zweymahl
einfrieren laſſen. Zeigen ſich die Fehler bey einem
ſchon bereiteten Cider, ſo verbeſſert man das Waßrige
und Schaale, wenn man ihn auf einen friſchen und
ſtarkern Satz zieht, und Roſinen, Zucker und Ge—
wurze hinzu thun. Die Saure wird durch gekochten
Waizen verbeſſert, den man, nachdem er kalt gewor
den, in einen Beutel bindet und ihn in das Faß
hangt.

Der aute Cidver ubertrifft mittelmaßige Weine
von Traubenſaft an Starte und Wohlgeſchmack weit.

Einige laſſen den ausgepreßten Saft des Obſtes
nicht zur Gahrung kommen, ſondein trinken ihn als
Moſt ungegohren. Er ſchmeckt dann ſehr ſußlich, aber
nicht weinartig, und verurſacht leicht Bauchfluſſe und
andre Beſchwerden.

Branntwein wird bisweilen aus Cider gemacht,
beſonders bey hohen Getraidepreiſen Auch einen an
genehmen Eßig giebt er. Die Bereitung iſt der ahn—

lich, welche bey dem Branntwein und Efig ſtatt fin—
det, ſ. Branntwein und Eßig.
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Clarinette, Clavier ſ. Jnſtrumenten—
macher.

Colcothar.
Wenn man aus Eiſenvitriol, einem ſchonen gru—

nen, metalliſchen Salze, Vitriolſaure deſtilliret, ſo
bleibt ein gelbes oder rothes Pulver zuruck, welches
Colcothar heißt, woraus eine ſchone rothe Farbe be—

teitet wird. Siehe Braunroth.

Corduan.
 Corduan (Marokin „Mardokaniſches Leder) ſoll

ſeinen Namen von der Stadt Cordova oder Corduba
in Spanien haben, wohin die Kunſt, es zu bereiten,

vermuthlich aus Afrika, (aus Marokko wahrſcheinlich,
daher Marokkaniſches Leder) zuerſt gekommen iſt.
Jetzt erhalten wir es nicht daher, ſondern aus der Tur—
key in vorzuglicher Gute; in geringerer Gute aus tu—
beck, Hamburg, Stettin u. ſ. w.

Es wird aus Bocksfellen faſt auf die nam—
liche Art gemacht wie Saffian (ſ. Saffian). Sie
werden nur mit gemeiner tohe gegerbet und mit Su
mach und Gallapfellauge gelauget.

Man hat glatten und rauhen; jener heißt Glan z
corduan, dieſer Rauchleder, und iſt auf der Aas
ſeite (Fleiſchſeite) ſchwarz zugerichtet, heißt auch Sa—
miſchleder; Kalbleder auf der Fleiſchſeite zugerich.
tet, wird oft auch unter dem Namen Samiſchleder

verkauft.

Der Unterſchied zwiſchen Corduan und Saffian
beſteht darin, daß der Corduan kleinere Narben hat,

8
24



82 Cottonpapier. Croton.
auch weicher iſt, als der Saffian, und mit gemeiner
Gerberlohe zubereitet wird.

Cottonpapier ſ. Papier.

Covent ſ. Bier.

Croton.
Croton iſt eigentlich eine Pflanze, welche in Aſien

wild wachſt und in Frankreich beſonders gebauet wird.
Es wird aber auch aus ihr eine Farbe gewonnen, wel—
che ebenfalls den Namen Croton fuhrt, ſo wie die da
mit gefarbten Fleckchen (ſiehe unten) den Namen
Tourneſol fuhren.

Jn der Gegend um Mantpellier in Frankreich
ſoll das Dorf Grand- Galargues allein die geheimniß
volle Kunſt beſitzen, aus dieſer Pflanze Farbe zu zie—
hen Das Geheimniß ſoll auch dieſe Leute wohlhabend
gemacht haben. Sie wachen mit einer ſolchen Eifer

ſucht uber die Bewahrung deſſelben, daß ſelbſt die
Tochter, wie man ſagt, wenn ſie an Fremde verheira—
thet ſind, vorgeben, daß ſie von dieſer Kunſt nichts
mehr wiſſen (eine große Apologie des. weiblichen Ge—
ſchlechts)). Die rechte Zeit der Einſammlung iſt das
Ende des Julius, wo die Pflanze in ihrer Vollkom—
menheit ſteht; eine fruhere Aernte iſt durch obrigkeit
lichen Befehl verboten. Alsdann aber zerſtreut ſich
das ganze Dorf, Jung und Alt, und wer keine eige—
nen Pflanzungen hat, geht aus, um die wildwachſen—
den zu ſuchen, zuweilen zwanzig franzoſiſche Meilen weit
im Umkreiſe. Jede Familie bemuht ſich die Gegend,
wo ſie ſammelt vor der andern geheim zu halten. Sie
muſſen aber bey dieſem Geſchaft ſehr eilfertig ſeyn, um
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die Pflanzen friſch genug nach Hauſe zu bringen, weil
ſie ſonſt unbrauchbar werden. Das Verfahren bey
der Bereitung hat man den geheimnißvollen Lenten doch
abgelauſcht; es ſoll dieſes ſeyn. Die abgeſchnittene
Pflanze wird ſogleich zerſtoßen oder gepreßt, und der
dunkelgrune Saft in eine ſteinerne Kufe gelaſſen.
Nachdem man nun eein wenig Urin dazu gegeoſſen,
taucht man alte leinene und wollene Lappen, die aber

vorher wohl gewaſchen ſeyn muſſen, hinein, und reibt
den Saft mit den Handen fleißig ein. Hierauf trock—
net mon ſie ſchüell an der Sonue, und hängt ſie dann
uber Faſſer, in welcher alter gegohrner Urin mit unge—
loſchtem Kalk, auch etwas Alaun, befindlich iſt. So
bleiben ſie ſieben bis acht Stunden der Ausdunſtung
des Urins ausgeſetzt, da man ſie denn wieder in den
Saft taucht, und wieder eben ſo verfahrt, wie das
erſtemal. Dieß wird ſo lange fortaeſetzt, bis die Lap—
pen. (Tourneſols genannt) vollig dunkelblau ſind. Zu
letzt, wenn ſie trocken ſind, packt man ſie in Ballen,
und verhandelt ſie an die Kaufleute von Montpeliier,
welche ſie nach Holland ſchicken, wo man erſt die far—

benden Theile wieder herauszieht, die Maſſe in Wur—
fel bringt, und ſie ſo unter dem Namen Lakmus
verkauft. Das Verfahren der Hollander hierbey iſt
ein Geheimniß. Doch ſoll man, neuern Beobachtun—
gen zu Folge, jetzt nicht mehr aus dieſen Tuchern, ſon—
dern nur aus der Orſeille den takmus bereiten; (auch
aus der gewöhnlichen blauen Farbe ſ Evermanns tech—

nol. Bemerk. auf einer Reiſe nach Holland S. 18.)
Der Gebrauch, den man von den ſogenannten Lakmus—
fleckchen in Holland macht, ſoll in Farbung der Weine,

des Kaſes, der Leinwand und des Zuckerpapiers beſte—
hen. Allein die Aerzte halten das Farben genieß—
barer Sachen mit dieſer Farbe fur ungeſund.

82
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84 Daniſche Handſchuhe. Damascener Stahl.

Die Bereitung des Lakmüs aus Orſeille wird ſo
angegeben: Die Orſrille wird in großen Kiſten mit
Urin, Kalkwaſſer, geloſchtem Kalk und etwas Potaſche

vermengt, und etliche Wochen ſtehen aelaſſen. Hier—
durch wird das Moos erweicht umd gerath in eine Art

von Gährung. Bisweilen ruhrt man es um, und laßt
es uberhaupt ſo lange eingeweichet ſtehen, bis das
Mioes ganz blou und zu einem muſiaten Brey gewor—
den iſt. Darauf wird das ganze Gemenge aufeiner
eigenen Muhle zermahlen und der Brey in Formen ge—
troctnet.

D.

Daniſche Handſchuhe.

Das Leder dieſer Handſchuhe, welche ſehr haufig
getragen werden, zeichnet ſich durch ſeine braunliche
Farbe und einen beſondern Geruch aus; bendes erhalt

es durch die Lohe, welche aus der Rinde der Saal—
weide gemacht wird.

Uebrigens wird es eben ſo zubereitet, wie das
weißgahre Leder uberhaupt, ſ. Gerberey.

Damascener Stahl.
Die Stadt Damaskus war ehedem allein im Be

ſiß des Geheimniſſes, Degen verfertigen zu konnen,
welche jeder Gewalt widerſtunden, und die man des—
wegen Damascenerklingen nennt. Jn andern Orten

des turkiſchen Reichs z. B. in Choraſan werden ſie
ebenfalls verfertiget. Eine achte Klinge ſoll dort auf
der Stelle (wenn man's glauben darf) mit 6 80ooo.
Thalern bezahlt werden. Was das außere Anſehn
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betrift, ſo ſehen ſie flammig oder waßrig aus, und ſind
mit goldenen, ſeltner ſilbernen Figuren ausgeleat.
Jhre innere Gute und die Urſachen derſelben kann

man ſich nicht erklaren; einige behaupten, man nehme
alte Meſſer- und Degenklingen und ſchweiße ſie zuſam—
men, andere behaupten, daß ſie aus wechſelsweiſe
uber einander gelegten Blechen von Stahl und Eiſen
geſchmiedet werden. Auf dieſer letzten Meynung be—
ruht wenigſtens die Verfertigung des nachgemachten

Damasrenerſtahls, welche auf folgende Art ge—
ſchieht.

Man ſchmiedet acht Bleche von Stahl, die ei—
nen Schuh lang, ein Zoll breit und eine Linie dick
ſind; hierauf macht man funf Bleche von weichem
Eiſen, und vier andere von ſprodem, von gleicher
Dicke, Länge und Breite als die erſtern, die in folgen—
der Ordnung zuſammen verbunden werden. Gleich
anfangs legt; man ein Blech von weichem Eiſen,
daruber eins von St ahl, auf dieſes eins von ſpro—
dem Eiſen, auf dieſes eins von Stahl, hierauf aber—
mals eins von weichem Eiſen, darauf eins von
Stahl, und ſofort bis zum ſiebenzehnten Blech, das
wieder von weichem Eiſen iſt. Nun ergreift man die—
ſes Bundel, tragt es mit krummen Zangen zum Feuer,
othet es gut zuſammen, ohne es unmaßig zu gluhen,
ſtreckt es viereckig und uberdieß ein wenig glatt, dann

laßßt man es weiß gluhen (von dieſen Ausdrucken ſiehe
Eiſen und Stahl) ſetzt das eine Ende in einen ſtarken
Schraubeſtock, und ergreift das andere Ende mit ſtar—
ken Zangen, dreht das Ganze auf das ſtarkſte nach Art
einer Schraube. Hierauf wird es glatt gemacht, zu
acht bis neun Linien dick geſchmiedet und in zwey glei—
che Theile geſchnitten, welche eigentlich nur zum Um—
ſchlage der wahren, feſten Stahlklinge dienen. Dieſe
wird aus Stahl gemacht. Man ſchneidet namlich
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ein Blech von ſteyermarkiſchem Stahl, das zwey Ui
nien dick iſt, und mit dem Umſchlage gleiche Lange und

Breite hat; man muß aber guten und reinen Stahl
dazu ausſuchen. Dieſes Stahlblech ſetztman nun zwi
ſchen die beyden Umſchlage, bringt es ſo, mit Zangen
zuſammengefaßt, zum Feuer, und ſtreckt es zu einer
ſolchen Dicke, die dem daraus zu verfertigenden Jn—
ſtrumente gemaß iſt. Das mittlere Stahlblech giebt
quf dieſe Art die Schneide des Jnſtruments ab, wel—
che vermittelſt einer guten Hartung gleiche und ebne
Harte hat. Da nun der Umſchlag oder Ueberzug von
jeder Seite aus ſiebzehn Blechen beſteht, welche zu—
ſammen vierunddreißig in einander geſchlungene Bleche
ausmachen, ſo werden dieſe eine beſtandig dauernde
Zahigkeit verſchaffen, ſo daß bey der großten Gewalt
keine Zerſpringung oder Brechung geſchehen kann.
Dieſer kunſtliche Damascenerſtahl iſt von dem ndturli—
chen dadurch zu unterſcheiden, daß die Adern des kunſt
lichen ſichtbarer ſind, und daß man davon keine auf
der Schneide des Jnſtruments wahrnimmt, da ſie
bey den naturlichen uberall ſind. Um den ſtahlernen Ar
beiten das Anſehn des geflammten Damascenerſtahls zu
verſchaffen, bedient man ſich oft gewiſſer Beizen, z. B.

man reibt die Klinge mit Kalkmehl ab, nimmt nach—
her mit Waſſer vermiſchten Kalk, reibet ſolchen auf
der Hand wohl durch einander, beruhrt datauf hin
und wieder die Klinge flammenweiſe damit, und laßts
an der Sonne oder am Feuer trocknen. Sodann lo—
ſet man Vitriol im Waſſer auf und ſtreicht es daruber,
wo nun kein Kalk hingekommen iſt, da wird es ſchwarz.
Das Einlegen mit Gold und Silber halten die Kunſt—
ler in den Fabriken ſehr geheim. Man giebt aber eine

doppelte Methode an; die Figuren werden namlich
entweder mit kleinen Feilen eingeſchnitten, dann Gold
oder Silberdrath in die Vertiefungen hineingelegt, und
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der Rand wieder daruber gearbeitet, oder man bewirkt
es durchs Aetzen. Man uberzieht zu dem Ende den
Stahl mit einem Aezgrunde von Wachs und Judenpech,
oder von Leinolfirniß, zeichnet die Figuren mit Bleyſtift
vor und ſchneidet ſie mit der Radirnadel etwas in das
Metall hinein. Nun laßt man die flache Zeichnung
durch ein Aetzwaſſer ſo tief einfreſſen, als nothig iſt.
Das etzwaſſer beſteht gewohnlich aus einer Miſchung
von Scheidewaſſer, Kupfervitriol und Salmiak. Hat
es genug geatzt, ſo ſpult man es ab, beſtreicht die ge—
atzten Stellen mit Quickwaſſer, tragt das Quickgold
auf, und laßt das Queckſilber uber Feuer abrauchen.

Der Konigl. Preuß. Geſandte Herr von Diez ſoll
hinter das Geheimniß der Bereitung des Damasrener—
ſtahls wahrend ſeiner Geſandſchaft am turri chen Hofe
gekommen, und willens ſeyn, hier eine ahnliche Fabrik

„anzulegen. Bis jetzt iſt noch nichts beſtimmtes davon
bekannt.

19

Damaſt.
Der Damaſt wird nach Art der Leinwand ver—

fertiget, er iſt aber gekiepert (davon und von andern
Kunſtausdruckenſ. Weberey). Es giebt leinenen, wolle
nen und ſeidenen; der erſte iſt am meiſten geſchatzt,
und wird zu den feinſten Tafelgedecken gebraucht. Die
Oberlauſitz liefert ihn vorzuglich ſchon.

Das Weſentliche deſſelben beſtehet darin, daß
durch den veranderten Gang der Kettenfaden allerley
Blumen und Bilder auf einem glatten Grunde gewebt
werden. Dieß geſchieht vermittelſt des Zuges, da—
her es gezogene Arbeit heißt. Der Damaſtwe—
ber macht auf ſeinem Stuhle auch Doppelleinwand,
das heißt ſolche, die auf jeder Seite eine andere Farbe
hat, z. B. auf der einen roth, und auf der andern

1
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blau. Jetzt wird dieſe Arbeit ſelten verfertiget und
getragen.

Danziger Lachs.
Jſt eine Art ſehr ſußer und wohlſchmeckender

Aquavit, der von dem Gaſthofe zum Lachs in Dan
zig wo er in vorzuglicher Gute bereitet wurde, ſeinen
Ramen hat.

Darmſaiten.
Zu den Saiten einiger muſikaliſcher Jnſtrumente

braucht man die Darme gewiſſer Thiere, wegen'ihrer
Scyhneltkraft, die nach ihren vollkommenen Zubereitung
Darmſaiten genannt werden.

Reinigkeit und Feinheit des Tons iſt die vornehm
ſte Eigenſchaft einer guten Saite, und dieſe erhalt man
durch die moglichſt groößte Elaſticitat derſelben.

Weil die Darme der Thiere in Abſicht der
Schnellkraft ſehr von einander verſchieden ſind, ſo
benutzt man auch nur diejenigen zu Saiten, die hierin
vor andern einen Vorzug haben. Man nimmt ſie da
her g.wohnlich von Ziegen, Schafen, Gemſen und
Katzen, und von dieſen wahlt man wieder nur die
dunnſten.Die naturliche Elaſtieitat der Darme ſucht man

durch die kunſtliche Zubereitung noch zu vermehren, in—

dem man ſie von dem Schleime befreyet, der, wenn
er antrocknete, ſie ſtarr und unbiegſam machen wurde.
Dieſes Entſchleimen und Reinigen iſt däs Muhſamſte,
aber auch die wichtigſte Arbeit ben dieſem Geſchaft; je
reiner die Saiten ſind, deſto heller tonen ſie.

Man nimmt die Darme ganz friſch; ſchlitzt ſie
auf, legt ſie ins Waſſer, damit ſich der Schleim erſt.

J
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aufloſe, ſpannt ſie dann uber den Schabebock, der wie
bey den Gerbern eingerichtet iſt, und ſtreicht mit einem
ſtumpfen Meſſer die kange nach hinunter, da denn der
Darm, wenn er rein geſchabt und trocken iſt, ganz weiß

und ſo dunn, wie ein Zwirnsfaden wird. Von den Ge
darmen der Ochſen und Schweine iſt der Schleim nicht
wohl wegzubringen; daher werden ſie nicht zu Saiten
gebraucht. Auch pflegt man uberhaupt zu den Sai—
ten nur die dunnen, nicht die dicken Darme zu
nehmen.

Auf das Entſchleimen folgt nun das Aufwickeln
oder Aufhaspeln der gereinigten Darme. Der aanze
Darmkanal wird namlich noch naß auf einen holzer—

nen langlichviereckigen Rahmen, der etwa eine Elle
lang, und um das Ankleben der Gedarme zu verhuten
mit Talg beſtrichen iſt, wie eine Garnſtrehne gehas—
pelt, und auf dem Haspel getrocknet. Ein ſolcher ge
trockneter Darmkanal heißt ein Saitling, deren
erſt eine Menge in Vorrath verfertiget werden.

Hierauf werden die Saitlinge wieder in kaltem
Waſſer aufgeweicht, wozu etwa zwey Stunden Zeit
gehoren, dann wieder aufgehaspelt, und als Strehne
in die Beize gebracht. Die Beize beſteht aus ausge—
kochter Potaſchenlauge, oder gewohnlicher Seifenſie—
derlauge. Auf ein Schock Darme rechnet man zehn

Loth Potaſche und zo Quart Waſſer, welches man
vorher einige Finger tief einkochen, kalt werden läßt,
und dann die Darme dergeſtalt hineinlegt, daß die
Beize daruber ſteht. Dieſe Beize loſet den ubrigen
Schleim nach und nach auf, daher ſie mit dem Schleim—
eiſen abgeſtrichen werden muſſen. Dieß Schleimeiſen
beſteht aus zwwey meßingenen Platten, in deren Mitte
eine Kerbe iſt, an welche man den Darm mit einer
Hand andruckt und mit der andern durchzieht. Je lan—
ger man die Saitlinge in der Beize laßt, und je ofter
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man ſie ſchleimt, deſto beſſer und reiner werden die
Saiten, denn der Schleim iſt eigentlich, was den
Ton ſtumpf macht.

Ehe nun das Drehen der Saiten erfolgt, wer—
den ſie, wenn ſie genug gebeizt ſind, nachmals auf ei—
ner langen Tafel, die aus zwey gegen einander ſich nei

genden Blattern beſteht, unter welchen ſich eine Rinne
befindet, durch welche der abgeſchabte Schleim ab
lauft, entſchleint. An den beyden Enden der ſchragen
Tafel ſind vier Löcher mit Pflocken, zu den vier Vio
linſaiten E, A, D, G. An dieſe Pflöcke wetden die
Saitlinge durch Schleifen von Bindfaden' angehangt,
und von dem einen Ende der Tafel zum andern ausge—
dehnt. Dann giebt man jeder ihre beſtimmte Dicke, die

Saite E wird zwen bis drey Faden ſtark, Avier, Dſechs,
G gewohnlich nur drey, weil ſie noch mit Drath uber—
ſponnen wird. Nun werden ſie nach einer nochmali—
gen Entſchleimung mit ihren beyden Enden an die Ha
ken eines Seilerrades gebrächt, durch welches ſie zu'

einem feſten runden Faden gedrehet werden. Jede
Mummer iſt ſechs Ellen lang. Um die Saite D ge—
horig herauszubringen, drehet man das Rad vierzigmal
herum, A ſechszigmal, E und G achtzigmal. Nach
dem Drehen muſſen die Saiten gleich wieder uber die
Pflocke der Tafel ausgeſpannt werden, damit ſie nicht
zuſammenlaufen.

Nun werden die Saiten an zwey langen und ſtar
ken Holzern in den Schwefelkaſten gehangt. Dieſer
iſt vierſeitig und hat zwey Kerben, welche das Holz,

an dem die Saiten aufgeſpannt ſind, tragen. Dann
thut man grobgeſtoßenen Schwefel in einen Napf,
zundet ihn durch einen Schwefelfaden an, ſchiebt den
Deckel des Kaſtens zu, und ſo ſchwefelt der Dampf
die Saiten in einer Zeit yon zwey Stunden weiß.
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Hierauf werden ſie wieder auf die Pflocke eines

großen Rahmens geſpannt, und in der Luft oder im
Winter am Ofen einige Stunden getrocknet, und dann
mit Bimſtein abgerieben. Endlich gießt man etwas
Mandelohl in die Hand, beſtreicht die Saiten damit,
wodurch ſie geſchmeidig werden, und ihre weiße Farbe
verlieren. Endlich biegt man ſie in Ringe. Jeder
Ring hat ſechs Ellen, dreißig, Ringe machen einen

Stock.

Ein Bezug iſt ein halber Ring und halt drey
Ellen.

Bisweilen werden ſie blau gefarbt. Man kocht
nanilich vier Loth Lakmus, ein halb Loth Potaſche mit
3 Maas Waſſer, und taucht die Saiten in dieſe Far—
be, wenn ſie erkaltet iſt, etlichemal. Die blaue Farbe
giebt ihnen keinen Vorzug.

Die ardobbſten Basſaiten ſind am theuerſten, weil
ſie die meiſten Darme erfordern; denn das C auf dem

großen Violon z. B. beſteht aus hundertundzwanzig
Zzuſammengedrehten Saitlingen. Cauf dem Violon—

cell enthalt achtzig dergleichen Faden, und es gehoren

die Darme von zwolf Hammeln dazu. Das D auf
dem Violoncellenthalt vierzigg. Einige Saiten wer—
den, wie bekannt, noch mit unachtem Silberdrath
uberſponnen.

J Jn Jtalien und beſonders in Rom werden die
beſten gemacht; denn ſo durchſichtig, rein und dauer—
haft konnen ſie die Deutſchen nicht machen, als jene
ſind. Jn Deutſchland verfertiget man daher auch
ſelten Quinten (das feine E). Jn Jtalien nimmt
man gewohnlich die Darme von Katzen und Gem—
ſen dazu.
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Drap de Dames.

Drap de Dames (Dradedam) iſt ein tuchartigesZeug, deſſen Kette aus gekammter Wolle be—
ſteht. Es wird wie ein dunnes Tuch gewebt, ubrigens
auch ganz wie Tuch (ſ. dieſ. Art.). behandelt; gewalkt
werd es ein wenig. Gemeiniglich iſt es ſchwarz gefarbt,

und zur Trauer beſtimmt. Gleiche Beſtimmung hat
der Droguet, Dreget—z er iſt auch dem Drap de
Dames ſehr ahnlich; nur beſteht die Kette bey dem
Droquet aus gekrampelter Wolle. Es giebt
geblumten, halbſeidenen und ſeidenen Droquet.

Seinen Namen hat er von der Stadt Drogeda
in Jrland, wo er zuerſt verfertiget worden ſeyn ſoll.

Drath.
Unter Drath verſteht man einen aus verſchiede—

nen Metallen fein gezegenen Faden Dieſe Metalle
ſind gewohnlich Silber, Meſſing und Eiſen. Aus pu
rem Golde wird ſelte. Drath bereitet, gemeiniglich ver—
ſteht man unter Golddrat h vergoldeten Silberdrath.
JZinn und Bley haben zu  dieſem Endzweck zu wenig
Dehnbarkeit Wir handeln hier von dem Silber—

drath, vergoldetem Silberdrath, Meſ—
ſingdrath, Eiſendrath. Die Behandlung der—
ſelben iſt im Allgemeinen einerley.

Zum Silberdrath iſt nur das feinſte Silber
brauchbar, weil alle Vermiſchung mit andern Metallen

(einen ganz kleinen Zuſatz von Kupfer vertragt es) daſ—
ſelbe prode macht. Vwenn daher.das Silber gehorig
durch Schmel., en gereiniget und in viereckige 15 Fuß

lange und 3 Zoll breite Formen geaoſſen iſt, ſo wird
es, wie ein Eiſenſtab, zu einem Sulberſtabe geſchmie—

det, auch wohl in mehrere kleinere zertheilt. Dieſe
werden dann von neuem gegiuhet, eine Spitze daran



geſchmiedet, damit man ſie durch die ocher der großen
Zieheiſen bequem durchſtecken kann. Die Zieheiſen ha—

ben einige Reihen Locher, deren Durchmeſſer beſtandig
uüm etwas abnimmt. Die kocher ſind als ein Trichter

gebohrt; beym Durchziehen des Draths iſt die weite
Oefnung auf der Seite, wo der Drath hineingeſteckt
wird. Durch dieſe Einrichtung des tochs wird der
Dratb bey dem Durchziehen nach und nach dunner
gepreßt. Man erhalt ſie aus ion, Mayland und
Nurnberg, und ſie beſtehen aus einer Compoſition,
welche bey uns noch nicht bekannt iſt. Sie iſt dem
Stahl ſehr ahnlich, ſieht aber im Bruche weifer aus,
und muß eine gedoppelte Eigenſchaft haben, namlich,
daß ſie ſich bohren und mit dem Hammer auch treiben
laßt, ohne jedoch in den dochern ſcharf zu ſeyn und zu
ſpringen, die demohngeachtet der Gewalt beym Ziehen
widerſtehen muſſen. Hierauf legt man jeden auf
die Polirbank, und ſchneidet ſie gluhend mit einem
Schneidemeſſer von dem beſten Stahl, rund, und be—
feilt ſie hernach in einem Schraubeſtocke. Soll'der
Silberehlinber in Silberdrath verwandelt werden, ſo
wird er nun der groößern Ziehbank ubergeben Dieje—

nigen aber, aus welchen Golddrath gezogen werden
ſoll, werden zwar gleichfalls durch einige Ziehſtocke
gezogen, um ſie dadurch glatt zu machen; alsdenn aber

muſſen ſie vergoldet werden. Dieß geſchieht mit ſehr
ſtarkem Blattgolde, Fabrikengold genannt. Die Stelle,
wo man die Vergoldung auftragen will, wird von
neuem befeilt. Eins bis funf Blatt Gold werden uber

einander gelegt, je nachdem nun die Veraoldung ſtark
ſeyn ſoll. Ueber die Goldblatter werden einige Bogen
Papier gewickelt, und mit Bindfaden dicht gebunden.
Mun wird die Stange in ein ſehr ſtarkes Kohlenfeuer
gebracht, welches zu dieſer Abſicht mit Mauerſteinen
umſchloſſen iſt. Sobald die Stange gluhend iſt, wird
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die Stange mit einer Zange ergriffen und auf die Po
lierbank agelegt. Der Golddrathzieher ſchlagt den Ue—
berreſt des Bindfadens und des Papiers ab, und um
die Vereinigung der beyden Metalle zu befordern, reibt
er die gluhende Stange mit dem Polirkoiben, einem
runden Holze, mit glatten Handariffen an beyden En—
den, und einem etwas ausgehohlten Blutſteine oder
Stahl in der Mitte. Hat ſich auf der Stange eine
Blaſe angeſetzt, ſo ſticht er ſie auf und reibt ſie mit
dem Blutſteine an, weil ſich ſonſt die Stelle auf der
Ziehbank abſtreifen wurde. Wenn nun der vergol
dete oder unvergoldete Silbereylinder auf der groößern
Ziehbank gezogen werden ſoll, ſo ſteckt man die ange—
ſchmiedete Spitze des Cylinders durch das Loch des
großern Stocks oder Zieheiſens, befeſtiget ſie zwiſchen
den Kneipen einer Zange, und ſetzt die Maſchine ver
mittelſt des Tretrades in Bewegung. Vier Perſonen

treten namlich mit den Fußen auf die an dem Tretrade
befindlichen Latten, halten ſich an die Stangen, die an
der Wand befeſtiget ſind, und drehen ſolchergeſtalt das
Rad mit der Welle um. Um die Welle wickelt ſich
ein Seil, das mit der vorgedachten großen Zange ver—
knupft iſt, und auf dieſe Art wird vermittelſt der Zange
und des Seils der Silberſtab durch das weiteſte Loch
gezogen. Nachdem der Drath durch 38 verſchiedene
vöcher gezogen iſt, wodurch er mit jedemmale dunner
wird, kommt er auf die zweyte Ziehbank, wo er wieder
mit einigen Abanderungen in Abſicht des Mechanismus

in den Werkzeugen durch 12 kleinere Lcher des Zieh—
eiſens gezogen wird. Bey jedem Durchziehen wird
der Drath mit Wachs beſtrichen; auch allemal nach
jedem Ziehen in der Luft geſchwungen, damit er ſich,
weil er ſehr erhitzt iſt, abkuhle. Nunmehr bekommt
der eigentliche Drathzieher den Drath, denn alle vor—
her beſchriebene Arbeiten werden durch gewohnliche Ar
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beiter verrichtet unter Aufſicht eines Mannes, der das
Schmelzen verſteht. Der Drathrieher ziehet den
Drath, der ſo dick als ein Pfeifenſtiel in ſeine Hande
kam, auf eben die Weiſe im Allgemeinen, nur in Ne—
benumſtanden verandert, durch verſchiedene Locher bis

dur Feinheit eines Haares. Man hat gefunden, daß
z. B. eine Stange Silber von einer Elle und andert—
halb Zoll dick kann ſo verfeinert werden, daß ſie funf—
zig deutſche Meilen weit reicht. War ſie vergoldet mit
ungefahr zwolf toth Gold, ſo zog ſich dieſes Gold mit
dem Silber zu eben der Lange von funfzig deutſchen
Meilen, ohne daß vielleicht Zwiſchenränme, welche
von Gold leer waren, entſtunden. Man weiß dieß

daher, daß man ein wenig vergoldeten Silberdrath von

der feinſten Sorte in ein atzendes Waſſer legte, wel—
ches wohl das Silber aber nicht das Gold angriff. Der
eigentliche Silberdrath wurde zerfreſſen und aufgeloſt,
die Vergoldung blieb zuruck, in Geſtalt eines dunnen
hohlen Rohrchens. Der Gebrauch des Gold- und
Silberdrathes zu Treſſen, zu Cantillen (ſ. dieſ. Artikel)
iſt bekannt.

Der Meſſingdrath und Eiſendrath wird
nicht durch Menſchenhande gefertiget, ſondern mit

Hulfe eines Waſſerrades, welches eben das wirket,
was der Drathzieher mit ſeiner Kraft wirket. Man
nennt die Maſchine vorzugsweiſe den großen Drathzug.
Die Zieheiſen ſind hier ebenfalls ſehr verſchieden, je
nachdem der Drath dick oder dunn werden ſoll. Der
Gebrauch von benden— iſt zu vielfach, und bekannt ge—

nug, als daß wir ihn anfuhren durften. Der feinſte
Eiſen- und Meſſingdrath heißtMonochordion, und
wird bey verſchiedenen muſikaliſchen Jnſtrumenten zu
Saiten gebraucht, die von Eiſendrath nennt man
insgemein Stahlſaiten Jn Frankreich, Deutſch—
land, der Schweiz, beſonders in Nurnberg, Hamburg,
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burg wird viel Eiſendrath verfertiget. Jn Abſicht ih
re Gute folgen ſie ſo auf einander; der beſte iſt der tut
tichſche, dann der ſchweizeriſche, endlich der franzoſiſche.

Betanntlich wird er nach Mummern verkauft. Manche
Fabriken haben 8 bis 10, manche 24 Nummern.
Der ſtarkſte iſt NMummer oo, dann kommt o, 1,2,3,
u. ſ. w. Gewohnlich wird der Gold- und Silberdrath
auch breit gepreßt geplättet. Dieß Platten ge—
ſchieht mit Hulf. der Blattmaſchine, welche aus zwen
ſpiegelglatten ſtahlernen Walzen beſteht, die durch eine
Kurbel in Bewegung gefetzt werden. Jndem nam—
lich der Drath durch den engen Zwiſchenraum der
Walzen hindurch gedrangt wird, wird er platt gedruckt

und heißt Lahn, Goldlahn, Sitlberlahn,
welcher gemeiniglich zu Treſſen verarbeitet wird. Die
Erfindung des Plattens iſt vielneuer als die des Drath

ziehens; ſie gewahrt den Vortheil, daß mit geplatte—
tem Drathe ſich dreymal ſo viel Seide zum Treſſen
umwinden laßt, als mit runden.

Die Verfertigung der Walzen zum Platten er—
fordert eine Geſchicklichkeit, die nur wenige Kunſtler
haben. Ehemals ließ man ſie aus Mayland, hernach
aus Schwarzenbruck in Sachſen kommen; aber nach
dem die Kunſtler an dieſen Orten mit ihrem Geheim-
niſſe ausgeſtorben ſeyn ſollen, werden die Walzen ge
meiniglich aus Neufchatel in der Schweiz verſchrieben,
und ein Paar derſelben ſoll beynahe an 200. Rthl. jzu
ſtehen kommen.

Die Kunſt des Drathziehens iſt nicht gar zu alt.
In den fruhern Zeiten ſchmiedete man z. B. das Gold
du dunnen Blechen, ſchnitt dieſe in dunne Streifen und
benuttte ſie nach Gefallen. Schon bey Verfertigung
des prieſterlichen Schmuckes Aarons (2 B. Moſ. 39,/
3.) wurden ſo bereitete Goldfaden mit Seide verwirkt.
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Daß man haufig in ſpatern Zeiten Gold- und Silber—
faden mit Seide verarbeitete, iſt bekannt, aber dabey
zu verwundern, wie man dieſe Metalle zu ſo dunnen
Faden dehnen konnte. Wenn eigentlich das Drath
ziehen und wo es zuerſt erfunden worden, iſt mit
volliger Gewißheit nicht zu ſagen. Wahrſcheinlich
fallt bie Erfindung ins 14te Jahrhundert, und ohne
Zweifel iſt Murnberg der Ort, wo ſie zuerſt, wo nicht
erfunden, doch zu einer ziemlichen Vollkommenheit ge—

bracht wurde. Nach Aussburg kam dieſe. Kunſt faſt
zu gleicher Zeit. Ehe ſie in Nurnberg getrieben wur—
de, hießen diejenigen Kunſtler, welche mit dem Ham—
mer arbeiteten, Drathſchmiede, hernach aber Drath—
gieher, auch Drathmuller.

Drathſaite ſ. Drath.

Drechslerkunſt.r

Wenn man Sachen, z. B. Holz, eine rundliche,
bauchige, geſchweifte Figur geben will, ſo kann dieſes
geſchehen, daß man entweder das ſchneidende Eiſen mit

der freyen Hand herumfuhrt, oder man kann auch das
Holz in Umlauf bringen, und das Eiſen vorſichtig an
das Holz andrucken; letzteres iſt die Dreh- oder
Drechslerkunſt. Die Hauptſache dabey beruht
auf einer guten Drehbank, das Auge muß üichtig meſ—
ſen, und die Hand mit Zuverlaßigkeit gefuhrt werden,
um nicht den Mittelpunkt des Kotpers aus dem Ge—
ſichte zu verlitren. Das Vordertheil der Drehbank
iſt ein der kange nach geſpalrener Tiſch, deſſen beyde

Enden zwey kurze Pfeiler einnehmen. Der eine Pfei
ler tragt einen horizontal eingeſchlagenen Zapfen, ge
rade Pinne genannt), auf welche die zum Drehen ein
geſpannte Sache geſteckt wird. Der andere Pfeiler

G
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iſt beweglich, um kurze auch lange Sachen einſpannen
zu konnen, und hat eine krumme Pinne. Weil dieſer
Pfeiler in der Spalte der Bank vorwarts oder ruck—
warts geſchoben wird, heißt er Reitſtock. Mitten durch
dieſen Reitſtock ſteckt man eine holzerne Scheibe, de
ren Fugz eine Schraube iſt, und vermittelſt dieſer
Schraube kann man die Scheibe herab oder herauf
winden. Der Reitſtock wird durch einen Keil feſt ge-
macht. Der Hintertheil iſt die Wippe. Dieſes iſt
eine holzerne Stange, die gewohnlich mit dem kurzen

Ende an die Decke befeſtiget wird; am langen Eude
lauft eine ſtarke Darmſaite vorne zwiſchen den beyden
Pinnen durch die geſpaltene Drehbank herab bis zum
Tritte. Dieſer iſt an einem Ende mit Leder in den
Fußboden angenagelt. Mit dem Seile umſchlingt man
die Sache, die man drehen will, ſpannet ſie zwiſchen
die Pinnen, tritt, und laßt fie nun laufen. An den
Pfeilern iſt die Armſchiene angebracht, auf welcher
beym Drehen der Heft der Dreheiſen ruht. Dieſe
Werkzeuge ſind ohngefahr folgende: die Taſterzirkel ſind

mit krummen Jußen, um die Dicke der vorgelegten
Arbeit zu unterſuchen. Die Meiſel haben alle ſchrage
Schneiden; es giebt ſchmale, breite, lange, kurze.
Die Rohren ſind etwas flache Hohlbohrer von allerlen
Große. Man macht mit ihnen den Anfang beym
Drehen. Die Bohrer ſind von allerley Größe, alle
hohl und an der Spitze dunner. Der Zwirlbohrer hat
mitten an der Spitze einen ſpitzigen Stachel. Die
Einſchneide iſt ein etwas flachhohles Eiſen mit einer
hakiaten umgelegten Spitze. Die Zweyſchneide hat
die Figur von einem Kreuze, die beyden Enden der
Arme laufen ſchrage ab, und ſchneiden die hohlen
Stellen aus. Der Drehſtahl hat eine herabgehende,
rautige, ſtarke Spitze zum Abdrehen des Horns, El
feubeins u. ſ.w. Die Materie, woraus man etwas
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dreht, iſt Holz, Eiſen, Elfenbein, Bernſtein, Gold,
Silber. Wenn feinere Sachen aus Elfenbein, Gold,
Silber gebreht werden ſollen, ſo hat der Dreher ſtatt
des Reitſtocks eine meſſingene Spindel, in deren Spitze
die gerade Pinne, und in deren andern Ende die zu
drehende Sacheigeſchroben wird. Die Spindel wird
durch eine eiſerne Docke geſteckt; die Docke ſteckt im
Dockenholze, und iſt auf dieſelbe Art als der Reitſtock
beweglich. Zum Hohldrehen iſt dieſe Spindel noth—
wendig. Beym Drehen koinmt es auf das Runddre—
hen hauptſachlich an. Man muß daher die zu bear—
beitende Materie, wenn ſie von grober und großer
Maſſe iſt, vorher mit einem Beile zurichten. Die
Pinnen muſſen gerade in den Mittelpunkt der zu dre
henden Sache geſteckt werden. Alsdann ſchlinat man
das Seil um den zu drehenden Korper, verkeilt den
Reitſtock und ſchiebet die Armſchiene an. Alsdann
nimmt man einen Meiſſel, halt ihn an den Korper und
tritt die Wippe. Nach dieſer groben Abdrehung ſetzt
man ein flaches Eiſen an. Man giebt durch die verſchie
denen Dreheiſen dem Korper die beliebige Form. Der

Dreheiſen ſind dreyerley. Mit der einen Art, deren
Schneide gerade iſt, macht man die platten Ringe.

Mit der zweyten, deren Schneide rund oder gebogen,
macht man die Hohlkehlen und Vertiefungen. Mit
der dritten oder dem Gerſtenkorn ſchneidet man bald
rund, bald flach. Die fertig gedrehten Sachen wer—
den polirt, nachdem die Materie es erfordert, mit
Wachs, mit Bimsſtein, Trippel, Zinnaſche, Schmir
gel, wozu man ein teder, oder zu feinen Sachen von
Gold einen Polirſtein nimmt. Zum Eiſenabdrehen
wird eine ſtarke Drehbank und gute Werkzeuge erfor—
dert, auf deren Gute die Schonheit des Drehens uber
haupt beruhet.

G 2
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Die größte Geſchicklichkeit eines Drechslers be

ſteht darin, eine vollkommen runde Kugel zu drehen.

Die Erfindung der Drechslerkunſt iſt ſehr alt.
Dadalus der Grieche ſoll das Runddrehen ſchon er
funden haben, und ſein Neffe Talus das Dreheiſen,
wie Diodor von Sicilien ſagt. Plinius ſchreibt dieſe

letzte Erfindung einem Samier mit Namen Theo——
dor zu

Drell, Drellig, Drillisgs.
Viele nennen auch dieſes Fabrikat Zwillig, dieſer

abet hat eigentlich verſchiedene Figuren, wie der Da—
maſt (ſ. Zwillig). Der Drell oder Drillig iſt geſtreif—
ter Zwillig, wo der Kieper keine Figuren bildet, wie
beym Damaſt und eigentlichen Zwillig, ſondern der
Lange nach hinunter lauft. Die feinſten Sorten die—
ſes Drells dienen zu den Betteinletten (Illenten) und
heißen Bettzwillig; die arobern zu Sucken und Bauer
kitteln. Betkanntlich wird er aus Linnen gearbeitet.

Droguet ſ. Drap de Dames.

Druckeregen.

Wir wollen hier alle diejenigen mechaniſchen Kun
ſte, bey welchen farbigte Figuren verſchiedener Art,
durch feſte Korper, auf welchen die Figuren erſt einge—
ſchnitten, gegraben, geatzt, geſchlagen und mit beliebi—

ger Farbe beſtrichen waren, auf die Oberflache anderer
feſter Korper aufgetragen werden, hier zuſammen neh
men und ſo viel es die Abſicht dieſes Buchs erlaubt,
kurz und deutlich erklaren. Jede Kleinigkeit, jeden un
bedeutenden Kunſtgriff (der aber dem Kunſtler'ſelbſt

Siehe Plin. Hiſt. Nat. VII. 36.
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unentbehrlich iſt) mit zu beruhren, iſt nicht nothig:
dieß wurde. fur den, der ſich als Lehrling einer Kunſt
ſelbſt widmen wollte, allein gehoren.

Zuerſt von der Kattun- und Zitzdruckerey.

Der Unterſchied zwiſchen Kattun und Zitz Gits)
beſtehet darin, daß der Zitz feiner iſt als der Kattun,

daß nur die Umriſſe beym Zitz gedruckt, die Blumen
aber und ubrigen Figuren mit dem Pinſel gemalt
werden; beym Kattun werden ſie meiſt alle gedruckt.
Doch nennt mem auch jeden feinen Kattun Zitz.

Das Mahlen des Zitzes erfordert keine große Ge—
ſchicklichkeit; meiſt iſt es das Werk der Weber ſelbſt.
Ehemals behauptete der oſtindiſche Zitz den Vorzug vor
allem Europaiſchen, wozu ihn die Feinheit des Gewe
bes und vie Schonheit und Dauerhaftigkeit ſeiner Fär—
ben berechtigte.  Jetzt geben die Fabriken zu Augsburg,
Berlin, Chemnitz u. ä. O. den Oitindiſchen wenig nach,

Nunnd liefern uns ihre ſchonen Arbeiten um einen maßi

gen Preis.
Die fertig gewebten Stucke Kattun und Zitz

(ſ. Kattun) muſſen zuerſt wie die teinwand gebleicht,

nachher. aber, um ſie von allem Schmutz und Fett zu
befreyen, wetches letztere beſonders die Annahme der Far
ben verhindern wurde, vorbereitet (praparirt) werden,

iindem ſie duvch ieine lauwarme Bruhe von Waſſer und
Weinſteinohl gezogen werden. Machdem ſie hierauf
abgeſpult und im Trockenhauſe auf Stangen an der

Luft gehangen, wieder abgetrocknet ſind, ſo werden ſie
zwiſchen den Walzen der Kattunrolle (Kalanders)
durchgezogen, und benden Oberflachen hiedurch die zum
Drucken erforderliche Gleiche und Glatte gegeben.

Eine Hauptſache bey dem Drucken ſind die Far—
ben. Jhre Zubereitung halt zwar die Kunſt geheim;
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aber in Abſicht der mehreſten Farben iſt ſie jetzt kein
Geheimniß mehr. Wir wollen hier von den Haupt—
farben einiges anfuhren. Schwarze Farbe gewinnt
man, wenn man altes verroſtetes Eiſen in ſtarken Wein
eſſig legt und nach einem Vierteljahr der ſchwarz ge—
wordene Eßig abgegoſſen und durch Starke feſter' ge—
macht wird. Zur blauen Farbe wird Jndigo, unge—
loſchter Kalk, Potaſche, Auripigment, zur rothen
Alaun, Arſenik, Bleyzucker, Potaſche, Soda und
Eßig, zur gelben trockne Kreuzbeeren, Pomeranzen—
ſchaalen, Alaun und  Eßig in gewiſſen Verhaltniſſen
zuſammengeſetzt. Dieſe Farben:werden durch einen
Zuſatz von Arabiſchen Gummi verdickt und durch an—
dere Zuſatze mannigfaltig nuancirt.

Zum Kattundrucken hat man dreyerleh Formen
14

von hartem Holze“); Vorformen, welche die Umriſſe
der Figuren blos angeben; Paſſer (Paſſerformen),
welche die Umriſſe mit den beſtimmten Farben ausful
len, und  Grundformen, womit der dunkle Grund, wo
er ſtatt finden ſoll, aufgetragen wird. Sie ſind alls
viereckig, von der Lange und Breite eines Fußes, an
jeder Ecke mit einem. Stiftchen verſehen, und ihre Fi
guren und Blumen ſind von Formſchneidern erhaben
ausgeſchnitten. So oft man drucken will, werden ſie
auf ein mit Farbe beſtrichenes, abgenutzten, wollenes,
aufgeſpanntes Tuch angedruckt werden, da ſich denn
blos an den erhabenen: Theilen derſelben die Farbe an

Man fangt jetzt ſehr hauufig an, nach Engliſcher Manier,
ſich der Kupferplatten zu bedienen, wodutch die Schon
heit des Kattuns außerordentlich erhoht, der Preis der
Waare aber auch naturlicher Weiſe ſehr erhohet wird.
Ob der Vorſchlag, bleyerne Formen zu brauchen, wie
beym Buchdrucken, vielen Beyfall ſinden mochte, das

bezweifle ich.
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ſetzt. Die Kattunſtucke werden auf einen langen,
ſchmalen, ausgepolſterten Drucktiſch ausgebreitet, die
Formen mit der Hand aufgeſetzt und mit einem kleinen

Schlagel (Hammer) aufgeſchlagen. Der Drucker
muß genau nach den Stiften ſehen, ſie immer ſo auf—
ſetzen und auf einander paſſen, daß auf dem Kattun
koine ungedruckten Zwiſchenraume bleiben, oder daß
keine doppelt gedruckt werden.

Zu einem Muſter, welches gedruckt werden ſoll,
muſſen ſo viel verſchiedene Formen hinter einander ge—
braucht werden, als verſchiedene Farben in dem Mu—

ſter ſtatt finden ſollen.
Zuerſt werden daher gewohnlich dem Kattun durch

Vorformen die Stengel und Umriſſe der Blumen und
Blatter mit. ſchwarzer Farbe aufgedruckt. Nachher
werden die Farben und Schattirungen derſelben in die—
ſeu Umriſſen mit den Paſſerformen eingetragen, welche
genau auf einander paſſen muſſen. Jn jſeder Paſſer—
form ſind nur diejenigen Stellen erhaben ausgeſchnit

ten, von welchen ſich eine Farbe und Figur dem Kat
tun aufdrucken ſoll. So hat z. B. die eine Form nur
die grunen Blatter einer Blume, die ſie aufdruckt,
eine andere die Knospe u. ſ. w. Sie muſſen daher
außerſt akkurat aufgeſetzt werden, auch vorher alkkurat
geſchnitten ſeyn, damit die Blume ſo ausſieht, als ware
ſie aus einer Form gedruckt.

Soll, der Grund des Kattuns nicht weiß bleiben,
ſo wird zuletzt mit den Grundformen ein farbiger Grund

aufgetragen, in welchen die Stellen, wo die Blumen ſich
befuiden, tief. eingegraben ſind, ſo daß ſie von Farbe
leer bleiben. Auch geſchieht dieß ſo, daß man ihn im

Kfſſel farbt, nachdem vorher die Blumen mit einer
Art von Kitt aufgetragen worden ſind, um zu verhin—
dern, daß ſie die Farbe, welche der Grund erhalt, nicht
annehmen.
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Jetzt ſind die aufgedruckten Farben noch matt
und blaß; die Krappſolution  giebt ihnen erſt ihre
rechte Schonheit. Dieß geſchieht auf folgende Art.
Man laßt den gedruckten Kattun etliche Tage trock—
nen, und ſpult ihn dann mit Waſſer aus, wodurch
das in der Druckfarbe befindliche Gummi etwas weg
geſchafft wird. Nachher kocht man Kuhmiſt in Waſ
ſer und zieht den Kattun ein paarmal hindurch. Dieß
giebt den Farben ein grunliches Anſehn, der Kuhmiſt
ſetzt ſich in den Kattun und hindert, daß der Krapp
den weißen Grund deſſelben nicht zu ſtark farbe. So
bald der Kattun aus dem Kuhmiſt kommt, bringt man
ihn noch feucht in den Krapp, den man zugleich mit
dem Kattun im Waſſer kocht. Der Kattun wird aber
beſtandig in dem Keſſel hin- und hergezogen, damit er
nicht anbrenne. Wenn dieſes eine Stunde lang ge
ſchetzen iſt, ſo nimmt man ihn heraus, und dann zei—
gen ſich erſt die Farben recht lebhaft und ſchn. Nun
wird er wieder im Waſſer ausgeſpult und von den
Krappkornern durch Klopfen gereiniget. Weil aber
der Krapp den weißen Grund doch etwas gefarbt hat,
ſo wird er nochmals gebleicht und zwar ſo, daß die
bedruckte Seite dem Graſe zugekehrt zu liegen kommt,
und daß man durch das ſehr oft zu wiederholende Be
ſprengen mit Waſſer das Ausziehen der gedruckten Far

ben verhutet. uule vnNach dem Bleichen werden die unachten Farben,

z. B. gelb, grun und blau, mit Haarpinſeln aufget
tragen, weil der Krapp, ſo ſehr er die achten Farben
erhoht, die unachten aanz verdirbt. Dann zieht man
ihn durch eine Starkeſolution, wodurch er ſteif wird,
laßt ihn endlich glatten und preſſen. Jetzt verlangt
die Mode wenig oder gar nicht geſtarkten und geglatte

v) Von Solutlon ſiehe den Anhang.
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ten Kattun; welcher auch etwas dauerhafter iſt, als
der geſtarkte und geglattete.

Wollendruckeren.
Vorzuglich werden die Flanelle bedruckt. Sie

muſſen aber, wenn ſie dazu beſtimmt ſind, aus feſtge—
ſponnenen Faden dicht gearbeitet ſeyn, damit die Ober—

flache zum Drucken geſchickter ſey. Man bedruckt ihn
entweder auf einer Seite (ſie heißt dann die rechte)
und nennt ihn uberhaupt gedruckten, turkiſchen) Fla—
nell, oder man druckt ihn ſo, daß auf beyden Seiten
die Figüren rechts erſcheinen, und nennt ihn Golgas—

flanell.Die erſte Art der Druckerey wird vermittelſt gro
ßer Kupferplatten bewerkſtelliget, welche ſo lang ſind,
als das Stuck Flanell breit iſt, und eine Brelte von ei—
nigen Ellen haben. Jn die Platte ſind die Figuren
vertieft eingeſchnitten, Die Farbe wird auf der Platte
dunne aufgekragen, in die Vertiefungen eingerieben
und mit einem Tuche von der Oberflache wieder abge—
wiſcht, ſo daß ſie nur in den Vertiefungen zuruck bleibt.
Wenn nun die Kupferplatte auf das untere Poſtement
einer Preſſe gelegt worden iſt, ſo wird der Theil des
Zeuges, der bedruckt werden ſoll, daruber ausgebreitet
und eine eiſerne Platte, in der Große der Kupferplatte
mit aller Gewalt darauf gedruckt, wodurch die farbi—
gen Figuren auf beñn Flanell kommen.

Alles was ehemals einen Werth haben ſollte, durfte
nicht inlandiſch ſehn. Man gab der Sache daher gern
einen auslandiſchen Namen, daher die turkiſchen Zeuge,
Spaniſchen Rohre, Spaniſchen Wande, Engliſchen,

Fraujdſiſchen, Jtalieniſchen Waaren, die es oft nicht ſind.

Fand ich doch in einer großen Handelsſtadt einmal ein

gutes Doppelbier unter den Namen: Amerikaniſches.

v
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Die zwente Art der Druckerey auf beiden Sei
ten (Golgasdruckerey) iſt etwas kunſtlicher und
muhſamer als die erſte, dabey äber weit nutzlicher und
ihre Produkte beliebter. Hier werden zu dem Druk—
ken eines jeden Stuckes Flanell zwey Formen von Holze
erfordert, welche genau auf einander paſſen, in wel
chen beyden die Figuren ganz gleich und akkurat ausge—
ſchnitten (tief ausgeſchnitten) ſeyn muſſen, welche ſich
gefarbt auf dem Zeuge darſtellen ſollen. Wenn man
nun damit drucken will, ſo nimmt man die eine Form
uünd ſetzt ſie in eine Preſſe, legt. den heißgebruhten Fla—
nell, welcher wie ein Stuck Tuch im Kaufmannsladen
hin und her zuſammengelegt und alſo vielfach iſt, dar—
auf, ſetzt die zweyte Form, welche mit der untern in
gleicher Richtung und ſehr genau gepaßt ſeyn muß,
darauf, und preßt alles feſt und derb zuſammen. Die
Formen ſind vier bis ſechs Zoll dick, und es befinden
ncch in denſelben kleine Kanale oder Rohren, welche zu

den ausgeſchnittenen Figuren hinfuhren. An die
Mundung der Kanale ſteckt man bey der untern Form
eine, aufwatts gebogene Rohre, welche ſich in einem
Trichter endiget. Daurch dieſen gleßt man die Far
benhruhe hinein, welche den Figuren Farben geben ſoll:
ſie rinnt zu den vertieften Figuren hindurch, durch—
dringt den Zeug bis zur obern Form, kann ſich aber
wegen des ſtarken Preſſens nicht weiter ausbreiten,
als in“ die vertieften Figuren. Da die Kanale nicht
mit einander in Verbindung ſtehen, ſondern jeder nur
zu einer gewiſſen Vertiefung fuhrt, ſo kann man leicht
abnehmen, wie es moglich ſey, dem Flanell verſchie
dene Formen zu geben, ohne daß ſie ſich vermiſchen.
Um verſchiedene Farben. hervorzubringen, verfahrt man
auch wohl ſo: Wenn der Flanell, zwiſchen den erſten
Formen mit der einen Farbenbruhe getrantt worden
iſt, ſo legt man ihn in eben der Lage. zwiſchen zwey atz/
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deren Formen,: in welchen die Vertiefungen ſo ange
bracht ſind, daß andere Stellen von. dem Stuck Fla
nell:hohl zu. liegen kommen, und .laßt dieſe. mit einer.

andern Farbenbruhetrunken.
u England krftlirb: die Golgas? Drnekeren zu An

fange des jetzigen Jahrhunderts; man verfertiget! aber
gleiche Arbeit auch jetzt in einigen deutſchen Stadten.

4

Wachstuchdruckerey.
tt

„Die Bereitung des Wachstuchs ſelbſt ſiehe unterWachsleinwand. Die Wachsleinwand wird haufig.

zin Tiſchulerzugen, Spauiſchen Wanden, und ehemals
wurde ·fie haufiger als jetzt zu Stubentapeten gebraucht.
Jn beyden Fallen  bekounmt es Blumen und andere Fi
guren; welcha.auf ga dhuckt, werhen, muſſen. Dieß
letztere gehort hier zuamſerm Zmeckei. Man breucht:bierzu mineraliſche Farben, welche,
auf einrm Reibſtein mit einem Oehlfirniß abgerieben,

und. nuchher auf, einenr mit. Juchten uberzogenen Far
bekuſſen vermittelſt zweyer Ballen gleichformig verbrei—.
tet:wierden, da. denn die Formen, welche gleiche Be

ſchaffenheit mit den Kattunformen haben, darauf ge
druckt, und mit /der Farbe in ihren erhabenen Stellen
bebeckt werden.Man bedient ſich. hier zweyetley. Formen, der.
Vorformen und! den Paſſerformen; Brundformen ſind

nicht nothig, weil dennrund ſchon bey der Bereitung
des Wachstuchs atfgetragen worden.iſt (ſ. den Artikel.
Wachsleinwand)?  Doch das Wachstuch  iſt auf ſei
nem Grunde ſehr glatt und ſchlupfrig, und deswegen.
hann man es, wenn es uber den ausgepolſterten Werk
tiſch ausgebreitet worden, nicht ſo wie den Kattun be
drucken, ſondern es iſt dazu eine in einem Geſtelle uber
dem Werktiſche beweglich angebrachtehleine Preſſe.

Sî——
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erforderlich, welche, wenn die Form aufgefetzt worden,
uber ſelbige hingeſchoben und  nachher auf die Form  nie

dergeſchraubt werden kann.n Das: bedruckte Wachs
tuch wird nachher zuweilen mit dent Pinſel zierlicher
ausgemalt, und nachher mit einem Glanzfirniß uber
zogen. 212.

ut t 2J 54171 J J Buchdruckeren.

Wir verbinden hier zugleich mit dem Drucken
ver Bucher auch das Sttzen. wetzteres befteht Darin,

daß nach Vorſchrift einer gefertigten Handſchrift die
einzelnen Lettern gehörig in Worter, Zeilen und Ko—
lumnen geordnet; erſteres, daß ſie mit Farhe verſehen
und auf Papier (oder andre hierzu taugliche. Maſſen,
als Atlas, Pergament 2e.) gedruckt werden. Jedes
Geſchaft hat ſeine eigenen Vortheile, erfordert eigene
Geſchicklichkeit, und es iſt gewohnlich nicht in! einer
Perſon vereiniget. Es. giebt beſondere Drucker  und
beſondere Setzer, obgleich manchet:beides mit gleicher
Geſchicklichkeit verrichten kannene Dos Geſchaft des
Schriftſetzers“üſt folgendes:, Er ſteckt das, Manu
ſkript, welches ·ihmt: ubergeben wird (gewohnlich Blatt
weiſe) in den auf dem Schriftkaſten ·befind ichen De
nakel (Schrifthalter) alſo vor ſich hin, daß er'es ſtets
vor Augen. hat, und bezeichdet?anit einem Querholz,
dem Zeilenineiſet (Diviſoriumy jeberzeit die zu: ſetzende

Zeile. Die Lettern befinden. ſich nach den verſchieder:
nen Buchſtaben und ihren Abten wertheilt, in den Fa—
chern des Schriftkuſtens, welcher auf. einem tzbizerneun
Geſtell, vem Reat, ruht. Mit der rechten Hand nimmt
er die Lettern aus den Fachern und ſetzt ſie in den Win
kelhaken, den'er in der linken Hand. halt. Dieſer iſt?
ein viereckig langlich ſchmaler- meſſingerner Kaſten,
welcher an  der vordern langen: Seile und oben offen
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iſt, und deſſen eine ſchmale Wand der ihr gegenuber
befindlichen naher oder entfernter geſtellt werden kann,
je nachdem die Schrift kurze oder lange Reihen haben
ſoll. Wenn eine Reihe geſetzt worden iſt, wird ein
Blech vorgeſetzt, und an ſelbiges die zweyte Reihe an
gelegt. Der leere Raum, welcher zwiſchen gewiſſen
weit von einander ſtehenden Wortern, Zeilen, Ab—
ſatzen 2c. ſtatt finden ſoll, wird mit Spazien und Qua—
draten ausgefult. Spazien kommen zwiſchen alle
Worter, ſie wurden ſonſt zuſammenhangen; Quadrate
ſind bey großern Zwiſchenraumen anwendbar.

Dann hebt er die in den Winkelhaken geſetztenZeilen zwiſchen den Fingern ins Schiff, ein von drey

Seiten mit Leiſten eingefaßtes Brett, welches eine
ganze Blattſeite (Kolumne) zu tragen beſtimmt iſt.
Hat die Kolumne die beſtimmte Zahl von Zeilen, de

ren mehrere oder wenigere ſeyn konnen, je nachdem das
Buchformat groß oder klein werden ſoll: ſo wird un—

ten der Kuſtos, die erſte Sylbe oder das erſte Wort
der folgenden Kolumne, und die Signatur oder der
Buchſtabe, welcher den Bogen bezeichnet, hingeſetzt;
iſt die zu ſezende Kolumne die erſte des Bogens, ſo be—

tommt ſie auch ofters nebſt der Signatur die Norm,
Bogenwurm, das iſt, den abgekurzten Titel des gan—
zen Buchs, zu welchem der Bogen gehort. Letzteres
Zeichen findet man an vielen neuern Buchern jetzt gar
nicht, und ſelbſt der Kuſtos wird nicht ſelten wegge—
laſſen. Hierauf wird die Kolumne mit der Kolum
nenſchnur zuſammen gebunden, und mit der Schiffs—

zunge auf das Setzbrett hingeſchoben. Wenn die ge—
horige Zahl von Kolumnen gewohnlich g oder 16, jene
finden bey Quartformat, dieſe bey Oltav ſtatt voll

Die Formate ſind ſehr verſchieben: Folio erfordert vier
Blattſeiten, Quart acht, Octav ſechszehn, Duodez vien
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iſt, ſo werden ſie in einen eiſernen rechtwinklichten

Formrahmen geſetzt; und durch holzerne, Stege in ge
wiſſer beſtimmter Weite von einander gehalten, das,
was zu ſehr uber das andere in die Hohe ſteht, mit dem
Klopfholz und Schließnagel gleichgeklopft, und der
Rahmen feſt zugeſchraubt. Dieſes heißt denn die
Form. Zu jedem Bogen gehoren zwey Formen, von
denen die eine, mit welcher der Bogen zuerſt gedruckt
wird, die Form des Schondrucks und die andere, mit
welcher die umgekehrte Seite des Bogens gedruckt
wird, die Form des Wiederdrucks genannt wird.

Des Druckers (es gehoren aber allemahl zwey
Arbeiter an eine Preſſe) Geſchaft iſt dieſes: Er nimmt
die von dem Setzer gemachte Form, und ſetzt ſie in
die Druckerpreſſe, welche folgende Einrichtung hat.
Auf dem Unterbalken des Geſtells derſelben befindet ſich
das ſogenannte taufbrett, in welchem ſich der Karn,
vermittelſt einer Kurbel unter der Schraube, im Ober
geſtell hin- und herſchieben laßt. Jn dieſen Karn ſetzt
der Drucker die Form auf den meßingenen Boden,
ſo daß die Lettern nach oben zu gekehrt kommen. Hier—
auf wird der zu bedruckende Bogen angefeuchtet, und

auf die beyden eiſernen Punkturen des Deckels einge
ſtochen, welcher am Karn mit zwey meſſingenen Ge

winden befeſtiget iſ. An dem Deckel iſt wiederum
das Rahmchen mit Gewinden befeſtiget, welches uber
die außern Theile des Bogens geklappt wird, und da
zu dient, die Stellen auf dem Bogen zu bedecken,
welche weiß bleiben ſollen.

Den Lettern der Form wird vermittelſt zweyer
Druckerballen, welche von Holz, hohl als Halbkugeln

undzwanzig, Sedez zweyunddreißig u. ſ. w. Uebrigens

giebt es auch wieder Groß, Klein und Queerfolio, Groß
und Klein Quart, Groß, Mittel, Klein Oktav u. ſ. w.

J
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ausg. dreht, mit Leder uberzoaen und mit Handhaben
verſehen ſind, die Farbe aufgettagen. Jn dem obern
Geruſte der Druckerpreſſe befindet ſich eine Schraube,
an welcher unten eine viereckige ſtarke meſſingene Piatte,
oben aber eine ſtarke meßingene Spindel befeſtiget iſt,
in welcher eine dicke einrne Stange, der Preßbengel
(Preßſtange) eingepaßt iſt. Unter dieſe meßingene
Preßplatte wirdidie Form, nachdem der Deckel darauf
gelegt worden, geſchoben, der Preßbengel angezogen,

worauf ſich die Lettern auf dem feuchten Papier ab—
drucken. Ehe aber der Drucker zu drucken anfangt,
muß er die Form in der Preſſe gehorig ſchieben, ſo
daß ſie genau die Mitte des Papiers einnimmt, und
die Kolumnen zu beyden Seiten des Bogens gerade
auf einander paſſen. So verkeilt er die Form in der
Preſſe, und macht nun die vollige Auflage fertig, dieß
heißt der Schondruck. Hierauf wird die eine Form
herausgehoben und die andere hereingebracht. Man
kehrt den bedruckten Haufen der Bogen um, ſo daß
die noch weiße Seite oben zu liegen kommt, und wenn
alsdann wieder zugerichtet iſt, ſo wird die beſtimmte

Anzahl. davon abgedruckt, auf die weiße Seite, dieß
heißt der Wiederdruck.

Die abgedruckten Formen werden gleich nach dem
Druck mit einer heißen ſcharfen Lauge, mittelſt einer

Burſte, von der Farbe gereiniget und abgewaſchen,
und zuletzt dem Setzer zuruckgegeben, der ſie ablegt,
das heißt, die Lettern in ihre Facher vertheilt. Die
gedruckten Bogen aber werden auf Latten oder pferde
haarnen Stricken zum Trocknen an einem luftigen oder
warmen Ort aufgehangen, und zuletzt funf bis ſechs
Bogen weiſe (welche zuſammen eine Lage genanut
werden): in Exremplare zuſammen gelegt (kollatio

nuirt).
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Es beſchaftigen ſich immer zwey Arbeiter an einer
Preſſe, der eine mit dem Einlegen der Papierbogen,
dem Zuſammeunklappen des Rahmchens und Deckels,
dem Anziehen des Preßbengels, der andere mit der
Bearbeitung der Farbe zwiſchen den Ballen und dem
Auftragen derſelben auf die. Form. Sie konnen in ei—
nem Tage auf tauſend Abdrucke liefern. Ein bis zwey
Tage erfordert ein Bogen zum Setzen, je nachdem

Schrift und Format verſchiedet iſt.

Auch durfen wir nicht ein drittes Geſchaft, das
Geſchaft des Korrigirens, hier ubergehen. Der Kor
rektor (der von der Perſon des Druckers und Setzers
verſchieden, gewohnlich ein Gelehrter und oft mit vie
len Sprachen bekannt iſt, je nachdem er nun Bucher
aus fremden oder einheimiſchen Sprachen korrigiren
will) empfangt allemahl den erſten gedruckten Bogen.
Dieſen ſieht er genau nach. dem Manuſcripte, welches
er zugleich erhalt, durch, und bezeichnet die typogra
phiſchen Fehler, ſowohl, welche in unregelmaßig geſetz—
ten, ſchief ſtehenden oder fremdartigen tettern u. ſ. w.
als auch die, welche in Abweichungen des Drucks von dem
Manuſeripte beſtehen, aufs genaueſte durch beſtimmte
ihm und dem Setzer bekannte Zeichen an. Der Setzer
nimmt dann den korrigirten Bogen (Korrekturbogen)
vor ſich, und verbeſſert das Bezeichnete, indem er mit
teiſt der Ahle die falſchen Buchſtaben herausnimmt,
richtet, ordnet oder gar anders ſetzt. Gewohnlich
kommt ein Bogen zwey, hochſtens dreymal in die Kor
rektur. Noch iſt zu bemerken, baß bisweilen ſilberne
und goldene Buchſtaben, Zeilen, Worter und Reihen
gedruckt werden. Ju dieſem Falle werden erſt die
Lettern mit einem Druckfirniß uberzogen, dann Gold
und Silberblattchen auf die noch feuchten Lettern ge
legt und ſo gedruckt.
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Die verſchiedenen Schriftarten ſiehe unterSchriftſchneider. Die Bereitung der Farbe unter:

Buchdrugckerſchwarze.
Die Erfindung der eigentlichen deutſchen Buch

druckerkunſt fallt ins 1te Jahrhundert. Langer als
tauſend Jahre vor Chriſti Geburt verſtanden die Chi
neſer die Kunſt, holzerne Buchſtaben auf leder abzu—

drurken. Die Kunſt, Spielkarten zu drucken, war
im 14ten Jahrhunderte in Nurnberg aewiß bekannt
und Vorlauferin der nachmaligen Buchdruckerkunſt.
Jm tsten Jahrhunderte druckte man die Bucher noch

auf die Weiſe, daß man in Holztafeln die Buchſtaben
einſchnitt, und ſo viel Tafeln nothig hatte, als Blat—
ter das Buch faßte. Das Beſchwerliche, Unſichere
und wenig Vartheilhafte davon bedarf keiner Erorte—
rung. Johann von Sorgenloch, genanut Gansfleiſch“),
erfand muthmaßlich ſchon im Jahre 1436 zu Straß
burg (in Maynz. war er 1401 gebohren), das was
man eigentlich Buchdruckerkunſt zu nennen pflegt. Er
ſchnitt anfanglich jeden einzelnen Buchſtaben in Holz
oder Bley, reihete ſie an Faden oder Schnure, und

druckte mit Schreibetinte ohne Preſſe; im Jahr 1439
war auch letztere ſchon vorhanden. Jm Jahre 1445
zag er nach Maynz in ſein Haus zum Jungen genannt,

das er ſelbſt zum guten Berge nannte, daher ſein Zu
name Guttenberg. Johann Fauſt und Peter Schoif—
fer vereinigten ſich mit ihm; der letzte erfand die ſtah—

lernen Punzen, ſ. Buchdruckerſchrift. Auch. kamen
ſie bald auf den Gedanken, feſtere Maſſen zu den
Buchſtaben zu nehmen. Das erſte Buch mit Jahr
J

Daß Lorenz Koſter aus Harlem Erfinder der Buchdrucker

kunſt geweſen ·ſey, iſt langſt als falſch erwieſen. Siehe
von Heineke Nachrichten von Kunſtlern und Kuuſtſachen

zen aten Theil.

H
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zahl, Druckort und Namen vollendeten Fauſt und
Schoiffer 1457 Die irechte Maſſe der zierlichen
deutſchen Schriften brachte Johann Meudborfer der al—

tere im Jahr 1538 hervor. Breitkopfs; Didots,
Ungers Verdienſte um die Buchdruckerkunſt ſ. in Buch
druckerſchrift.

24

Der Kupferdrucker druckt die geſtochenen Kupfer
platten auf Papier ab. Dieſe Abdrucke heitzen dann

Das Papier muß vor dem Drurkeniungefeuchtet,
das zu ſtark geleimte: mĩt Alaun in Waſſer aufgeloſt,
von allen Knoten und Sandkornern. befreyt wer

den 9  e, 2„Die Farbe, mil welcher man druckt, iſt zum
Schwärzen das bekannte Frankfurter Schwarz (ſiehe
dleſen Artikel). Dieſe Farbe muß vobher! mit Waſſer
abgerieben werden, ehe ſie mit Oehl, gewötnlich ſtark
abgekochtem Nußbhl oder Leinuhl, durrhriebeu wird.
Um ſie zu erhdhenj ſetzt man geſenmolzenen Maſtix hin

zu. Ein Zuſatz von Jntigo  und Berlinerblau macht,
vaß ſie ins Blauliche fullt3nzum Rothdkucken ninmt
man 3 Theile Mennige und inen Cheil Zinnober,
aüch etwas rothen laek; blaue Kupferftiche werden: mit

Berlinerblau abgedruckt. Um bunte Kupferſtiche zu
drucken, mußen mehrere Platten zu einem:Bilde vor

handen ſeyn. Die eine z. E— ſtellt blos die: fleiſchigen
Theile dar, man drucktſie mit derbeliebigen Farbe,
die andre das farbige Gewand, dieſe druckt man wie

jech

Kupferdruckerey.

vd) Bisweilen werden die Platten auch auf andre: Maſſen,
als Taffet cr. abgedruckt. Wie tüan Kupferſtiche auf
Porzrllan bringen konne, ſiehe im Art. Porjellan.
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der mit beliebiger Farbe ab, u. ſ. w. Daß hier, um
ein ſchones Ganze zu liefern, auf die Akkurateſſe des
Druckers viel ankomme, ſieht jeder leicht.

Mehrere Farben, Arten und Manieren von Ku—
pferſtichen ſuche unter Kupferſtecher.

Der Drucker kocht ſich ebenfalls den Firniß, und
anacht ſich einen:dicken und.einen dunnen, letztern nennt
er Mattohl, den er zum Anmachrn der Farben braucht,
erſterer macht die Farben gehorig zuhe.

Die Druckerpreſſe hat und kann die Einrichtung
nicht haben, welche bey der Buchdruckerpreſſe ſtatt
findet, weil hier nicht von einer erhabenen, Flache die
Farbe abgedruckt, ſondern weil das Papier in die Ver—

tiefungen der Platte eindringen muß. Jn einem hol—
zernen Geſtelle befinden ſich zwey bewegliche Walzen
von hartem Holze, welche uber einander ſtehen, und
nuher und entfernter geruckt werden koönnen; die Za—
pfen dieſer Watlzen liegen in holzernen Pfannen,wel
che mit Blech gefuttert ſind; zwiſchen den Walzen lauft
in:den Falzen der: Preſſe eine holzerne Tafel.

Die Platte,. wenn ſie abgedruckt werden ſoll,
wird mit Baumbhl. etwas eingerieben, um das Ein—

trocknen der Farben in den Stich zu verhindern. Dann
macht ſie der Diuicker auf einem Roſte uber gluhenden
Rohlen warmr; tragt mittelſt eines holzernen, horner
nen oder ſtählernen Spatels hie und da etwas Farbe

auf, und vertheilt es mit dem lebernen Druckerballen
gleichmaßig. Hernach wiſcht er mit einem tappen und
dann mit dem Ballen der Hand die Platte wieder rein
ab, ſo daß nur in ben vertieften Strichen derſelben die
Farbe bleibt. Nun legt er-dle Platte auf die beweg
liche Tafel (das Druckbret), die geſtochene Seite auf—
warts gekehrt, breitet ein Blatt  des eingeweichten Pa—
piers daruber, bedeckt es noch mit Makülatur und ki
nem wollenen Tuche. Er drehet vermittelſt des Haf

H 2
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pels (Sterns) die obere Walze um; dieſe druckt auf
das Druckbrett, welches uber der Unterwalze liegt, ſo
ſtark auf, daß ſich Brett, Platte, Papier, Makulatur
und Tuch zwiſchen beyden gedrangt wegſchieben, und
durch den gewaltſamen Druck das Papier in die ge
barften Vertiefungen eindringt und der Druck vollkom
men iſt; der Druck wird ſcharfer und voller, wenn
ſogleich die Walze noch einmal ruckwarts gezogen wird.
Hierauf hangt man das feuchte Blatt zum Trocknen
auf; die getrockneten Blatter werden gepreßt. Bey
jedem Blatte muß das Kupfer von neuem geſchwarzt
werden, außerdem erſcheint der zweyte Druck von der
ſelben Schwarze ſehr blaß und in manchen Stellen un
deutlich. Die Schonheit des Abdruckes kommt ſowohl

von der Gute der Farbe, als auch. der Starke der Preſſe
her. Ein Drucker kann von einer guten Platte tag
lich hundert Abdrucke liefern, von ſchlechten, die we
nig Aufmerkſamkeit erfordern, wohl vier— bis funfhun

dert. Geſtochene Platten halten 2 30ooo Abdrucke
aus, geatzte iooo, 1500, 2000 (ſ. in Kupferſtecher
den Unterſchied zwiſchen Aetzen und Stechen), hartes
Kupfer naturlich mehrere als weiches.

Große Kufferdruckerpreſſen haben anſtatt des
gemeinen Haſpels ein Schwungrad und ein eiſernes

Kammrad.

Papiertapetendruckeren.

Der Geſchmack unſerer Zeiten hat die Kunſt an
getrieben, es hierin zu einer ziemlichen Vollkommen

heit zu bringen, ſo daß man nicht nur alle Verſchieden
heiten des Marmors, Porphyrs und anderer Stein
arten genau vorſtellt, ſondern auch Medaillons, Figu—

ren, c. Royalpapier iſt das Materiale der Papier
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tapeten. Jeder Bogen wird zuerſt einzeln durch leim
waſſer gezogen, um ihm mehrere Steifigkeit zu geben.
Wenn nach dem Abtrocknen 18 bis 2o0 Bogen zu einer

Bande in eins zuſammengekleiſtert ſind, ſo erhalt die zu
bedruckende Seite einen Anſtrich von Leim und Stcarke,
und nachdem dieſer trocken geworden, wird die Grund—
farbe mit einem Pinſel gleichmaßig aufgetragen. Ge—
meinhin iſt der Grund einfarbig, zuweilen werden aber
auch verſchiedene Farben aufgetragen. Nachher be—
reitet man zum Drucken Firnißfarben, tragt ſie mit
verſchiedenen auf, mittelſt einer Preſſe, die der beym
Wachstuch gleicht. Zu großern Figuren und Blumen
wird der Ort, den ſie einnehmen ſollen, mit Klatſch
formen weiß gedruckt, und die farbigen Figuren in den
weißen Raum mit kleinern Stempelformen eingedruckt.

Geſtaubte Tapeten, welche mit farbigen, rau
hen, ſammtartigen Blumen prangen, entſtehen ſo.
Man nimmt die Scheerwolle, welche beym Scheeren
der Tucher abgeſchnitten wird, hakt ſie klein, trock—
net und farbt ſie nach Belieben. Hierauf wird eine
Blume mit ſteifem, klebrigen Firniß bedruckt, die
Scheerwolle in ein Sieb gethan, und auf den Firniß
geſiebt, wo ſie anbackt. Es werden neue Stellen be
druckt, init andern Farben beſiebt, und ſo entſtehen

Brhlumen verſchiedener Farben. Eben ſo beſtreut man
auch die Tapeten mit Glimmer; auch legt man auf

den klebrigen Firniß Goldſchaum, polirt es dann und
macht ſo brokatene: vder goldene Tapeten. Gleiche
Bewandniß hat es mit dem bedruckten Kattun- und
Brokatpapier.

Duunr ſt

ſiehe Blen.
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E.
Eau de Lavande ſ. Lavendelwaſſer.

Ebeniſt.
Ebentiſchler, Furnirtiſchler, iſt ein

Kunſttiſchler, welcher mit verſchiedenen ſchon gefarb
ten Holzern, auch wohl Metallen. und andern Mate
rien, als Perlenmutter, Schildkrot und dergleichen,
Hausgerathe auslegt und dadurch verſchiedene Figuren
bildet. Die deutſchen Kunſtler nennen dieſe Arbeit
furniren, von fournir, und der aus dem Franzo—

ſiſchen ebenfalls entſtandene Name Ebeniſt kommt pon
Ehbene, oder Ebenholz, her, wovon es ſchwarzes, ro—

thes und auch grunes giebt. .4
Ein ſolcher Furnirtiſchler muß nicht nur Kennt

niß des Zeichnens haben, ſondern auch die Farbenge
bung verſtehen, damit er gehorig Schatten: und itht
ben ſeinen Arbeiten vertheilen kome:“ Auch muß er
die Holzer zu farben verſtehen, wenn ſie etwa nicht vpn

Nahur die Farbe haben, die er wunſcht. Die Farben
giebt er entweder durch Beizen, Tinten, oder wurch
Brennen. Das Holz, womit furnirt werden ſoll,
wird mit einer feinen Sagekder Fournirſage) in ganz
dunne Platten geſchnitten, und auf dem zu furniren
den Stuck Holz (Blindholz) mit heißem:leim. befeſtiget.
Die Platten werden auf der Seite, wo ſie aufgeleimt
werden, ganz rauh gelaſſen, damit der Leim deſto beſ
ſer daran hafte; dann mit der Schraubenzwinge feſt
an das Blindholz angeſchraubt, pis ſie volllig getrock—
net ſind. Dann wird das Ganze fein behobelt, abge—
ſchabt, mit Schachtelhalm abgezogen und endlich ge—
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behnt. Man nennt es auch eingelegte Arbeit.
Es giebt auch noch eine andere Art

»Eingelegte Arbeit,
dieſe ſiehe unter: Moſaik.

Eiſienn.
Dieſes Metall findet ſich in großerer Menge als

Gold, Silber, Kupfer re., iſt aber auch fur uns weit
unentbehrlicher als dieſe. Ob es gediegenes Eiſen gebe,
iſt lange bezweifelt worden. Eiſenmaſſen von mehrern
Centnern;, die man in Sibirien und in Sudamerika
fand, hielt man fur vulkaniſchen Urſprungs. Dieß
kann ſeyn; allein man trifft dann und wann doch, wie
jetzt ausgemacht iſt, einzelne kleine Stufen an, wo ge
viegenes Eiſen in aſtigen Auswuchſen noch mit ſeiner
Gangart (fi Bergund Huttenbau) verbunden er—
ſcheint, welches dffenbar beweiſt, daß es von Natur
ſo gewachſen iſt.““ Jmirweſtlichen Afrika ſoll ſich das
gediegene Eiſen, wenn den Berichten zu trauen iſt, in
ſo großer Menge finden, waß die Neger Topfe und

Keſſel ſich davon ſchmieden. Bey uns gehort gediege—
nes Eiſen unter die Seltenheiten der Mineralkabinet—

ter. Wir gewinnen es aus verſchiedenen Erzen.
Vererzt findet man es im magnetiſchen Eiſenſtein, Ei—

ſenkies, Eiſenbranderz; verkalkt (ocherartig) im Eiſen-
ocher, blauer Eiſenerde, Eiſenglanz, thonartigem Ei

ſenſtein, rothen und braunen Eiſenſtein“) und noch
vielen andern Erzen, deren eins immer reichhaltiger
iſt, als das andere, und die Muhe des Ausſcheidens
mehr belohnt.

Naturgeſchichte (hier alſo Mineralogie) und andere Vor
kenntniſſe werden, wir wollen os dann und wann erinnern,

vorhusgeſetzt.
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Jn den Eiſenhutten, in welchen das Eiſen aus

ſeinen Etzen gewonnen wird, theilt man die Erze uber

haupt ein in ſtrengflußige und leichtflußige.
Jene laſſen ſich ſchwer in Fluß bringen, und von. ih
ren Schlacken abſcheiden, weil ſie gar zu arm an
Schwefel ſind (denn bekanntlich befordert der Schwe
fel die Schmelzbarkeit des Eiſens); ſie verlangen daher
zur Beforderung des Fluſſes Zuſatze, und zwar die
thonartigen Erze Kalkſtein, die Kieſelartigen aber Fluß
ſpat. Dergleichen ſtrengflußige Erze ſind die magne—
tiſchen und erdigen, die Blutſteine und Suinpf und
Moorerze, welche in Bruchen und Sumpfen ſowohl in
Waldern als auf Wieſen gefunden werden. Alle dieſe
Erze geben ein Eiſen, welches ſich zwar gluhend bear
beiten laßt, kalt aber unter dem Hammer ſpringt, und

deshalb kaltbruchiges Eiſen genannt wird. Je—
doch dient es zu gegoſſenen Arbeiten, beſonders zu Ku
chengeſchirr, vortreflich, nimmt eine ſchone Politur
und einen faſt ſilberfarbenen Glanz an, und roſtet nicht
leicht (nur das aus den Sumpferden iſt dem Roſte ſehr
unterworfen). Die leichtfluſſgen Erze z. B. die kie
ſigten Eiſenſteine kommen nicht nur ſelbſt ohne Zuſatz
bald in Fluß, ſondern ſie erleichtern auch die Schmel
zung der ſtrengflußigen, und werden in der Abſicht als
Zuſchlag zu denſelben gebraucht. Man erhalt von ih
nen ein Eiſen, welches im Feuer, ſo lange es weiß
gluht, zu bearbeiten iſt, rothgluhend aber bricht, be—
ſonders wenn man es biegen will. Dieſes Fehlers we
gen hat man ihm den Namen rothbruchiges Eiſen
gegeben. Kalt laßt es ſich ſehr gut behandeln, biegen,
ſtrecken c. und wird daher von den Kleinſchmieden
gern gebraucht.

Nach der Verſchiedenheit, der Erze richtet ſich
auch die Beatbeitung derſelben in den Eiſenhutten, und
es iſt bey Anlegung einer ſolchen Anſtalt eins der erften
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Geſchufte, den Gehalt und die Beſchaffenheit der Erze
zu prufen und ſie gehorig zu ſortiren.

Die einfachſte Art, das Eiſen auszuſchmelzen iſt
die, welche ſchon vor mehr als tauſend Jahren von

unſern Vorfahren ausgeubt wurde, und deren ſich noch
hin und wieder Privatperſonen, die auf ihren Gutern
mit dem Eiſenhuttenrecht beliehen ſind, bedienen. Es
wird namlich auf einer kleinen Anhohe ein rundes Loch

zum Schmelzen, und am Fuß dieſer Anhohe ein ahn
liches loch zum Ablaufen der Schlacken in die Erde
gegraben. Benyde locher ſind ausgemauert, und oben
an dem Schmelzloch befindet ſich ein doppeltes Ge
blaſe, welches vom Waſſer getrieben wird. Wenn
nun geſchmolzen werden ſoll, ſo erwarmt man einige
Stunden zuvor das Schmelzloch mit gluhenden Koh
len, ſchuttet dann auf. dieſelben eine Schicht gepuchter
Eiſenerze, darauf wieder Kohlen, und ſo wechſelsweiſe,
bis ſein Haufen von Kohlen und Eiſenerzen an vierzig
Fuß hoch uber dem Schmelzloch liegt, und nun un
terhalt man das Feuer ſo lange es nothig iſt. Dieß
wird ein tuppenfeuer genannt. Man erhalt zwar
dadurch ebenfalls gutes Eiſen, aber die Anſtalt iſt gar
nicht okonomiſch, da das Feuer in freyer Luft brennt,
und alſo lange die Kraft nicht hat, wie ein Ofen.

Gs werden daher viele Kohlen verſchwendet, und die
Eiſenerze doch nicht rein ausgeſchmolzen. Zur Verbeſ—
ſerung der Luppenfeuer hat man vorgeſchlagen, eine
zwey Fuß dicke und etwa funf Fuß hohe Mauer von
kegelformiger Geſtalt um das Schmelzloch aufzufuh
ren, damit das Feuer mehr zuſammen gehalten
werde.

Statt dieſer unvortheilhaften Einrichtung ka—

men in den eigentlichen Eiſenhutten die ſogenannten
Blauofen auf, welche zwolf bis ſechszehn Fuß hoch
und drey Fuß breit ſind. Sie erhielten ihren Namen



a

122 Eiſen.
davon, weil man in denſelben ein reines blaues Eiſen
ausſchmelzen konnte. Nur die Unbequemlichkeit haben
ſie, daß ſie nicht zugleich auch zur. Verfertigung ge—
goſſener Waaren dienen. Man ſieht ſie daher auf
Eiſenhutten faſt gar nicht mehr, ſondern nur noch.bey—
Gewehrfabriken und ahnlichen Anſtalten. Daaegen
ſind jetzt ihrer großen Vortheile wegen die Hohen—
of en allgemein eingefuhrt. Sie haben eine Höhe
von zwanzig bis dreißig Fuß und eine doppelte Mauer,
vier bis ſechs Ellen dick. Jn dieſen Oefen werden die
Eiſenerze geſchmolzen, nachdem ſie vorher geroſtet (doch
nur die, welche viel Arſenik und Schwefel enthalten,
bey andern iſt das Roſten ſchadlich) gepucht, gewa
ſchen, und mit Zuſchlagen vermiſcht worden ſind. (Ro
ſten, puchen, waſchen, ſ. Huttenbau:) Auch iſt
es eine gute Vorbereitung der Eiſenerze zum Schmel
zen, wenn ſie eine Zeit lang der Wirkung der freyen
zuft ausgeſetzt werden.

Bemerkt man nun, daß der Heerd des Ofens von
geſchmolzenem Eiſen voll iſt, ſo lat man es durch eine
Oefnung deſſelben, wekche wahrend des Sthmelzens
mit tehm und Kohlengeſtubbe verſtopft war, heraus—
fließen,und leitet es in eine von Sand gemachte Rinne
auf die Erde, wo es die Geſtalt eines halben Cylinders
annimmt. Die Schlacken, woraus man an einigen
Orten in Formen von Sand Dachziegel macht, fließen
nach dem Eiſen heraus, worauf die Oefnung in dem
Heerde oder das Auge wieder verſtopft und von neuem
geſchmolzen wird. Dieß iſt nun der erſte Grad der
Reinigung, welcher das Roheiſen liefert. Ein ſol—
ches cylinderformiges Stuck Roheiſen heißt in der
Bergwerksſprache eine GHans (Eiſengans), und
wenn es klein iſt, ein Wolf.

Das kalt gewordene Roheiſen (die Eiſenganſe)
zerbrockelt unter dem Hammer, und laßt ſich alſo durch
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keine Form bringen. Es wurde daher zu Gefaßen und
andern Werkzeugen nicht zu bilden ſeyn, wenn man
es nicht in dem Eiſenhammer oder Stabhammert ge—
ſchmeidiger zu machen wußte. Aus:den Schmelzhut
ten kommt daher das Roheiſen auf den Eiſen ham—
mer, wo es!cif dem Friſchheerde durch Verfri—
ſchen, v. i. durch Schmeizen iinb  Hammern, Schwei
ßen und Ausſchmieden, von allen ſchlackigten Theilen
gereiniget und dichter gemacht wird. Nach dem erſten
Schmelzen in den Schmelzhutten kommt es zwar nicht
wieder in einen vollbommnen Fluß, wird aber doch zu
einer weichen, brenartigen. Maſſe, daß es hinlanglich
gereiniget werden kann. Zugleich wird os nun in be—
quemere Formen gebracht, indem man es zu Stangen
von verſchiedener Große fchmiedet. Dieſe Arbeit heißt
Eiſenſtabſchmieden, und das ſo bereitete Eiſen Stab
eiſen, welches von den Eiſenarbeitern zur weitern
Verarbeitung aufgekauft wird.  Das zur Schiffahrt
beſtimmte Eiſen, die aroßen Bander zu den Faſſern,
u ſ. w. bereitet man großtentheils auch auf dem Eiſen
hammer, und nennt dieſes Geſchaft Reckſchmieden.
Desgleichenwerden daſelbft von den Ankerſchmieden
Anferverfertiget; edoch zu den großen Ankern, deren
einer wohl puioo Pf. wiegt, ſind in den Soeſtadten
beſondere Anſtalten. a.Das Stabeiſen iſt zur Verferti
gung wder feinern Eiſenwaaren noch nicht geſchmeidig
und gut genug Laher pflegt  man aus dem Roheiſen
noch eine beſſere:. Sorte, Eiſen zu machen, die man

ODſemund nennt,uvie aber wegen der mehrern Muhe
äuich theurer iſt, .als das Stabeiſen. Oſemund oder

ODbßmund ſoll es darum genannt werden, weil dieſe Art
Eiſen zuerſt in Schweden. auf der Oßmnndiſchen Eiſen—
hutte verkertiget worden iſt.  Das Verfahren bey dem
Oſemundſchmieden iſt dieſes: Man bringt das Roh
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eiſen auf den Heerd, ſo daß es mit dem einen Ende im
Feuer liegt und alſo abſchmelzen kann. So wie es an
fangt, weich zu werden, halt man eine eiſerne zolldicke
Stange, die hinten einen hölzernen Handgriff hat,
daran, und drehet die Stange immer herum. Jndem
ſich nun das ſchmelzende Eiſen um die Stange herum
windet, wird es nicht nur zahe und zeſchmeidig, ſondern
verliert auch weit mehhr. Unreinigke ten, als durch das
bloße Schmelzen. Nachher bringt man es unter den
Hammer und ſchlagt es zu kleinen Stangen, die zu
feinen Eiſenarbeiten verkauft werden. Von der weins

tern Bereitung des Eiſens zu Stahl, Blech, blecher
nen Loffeln, Nah und Haarunadeln und vielen andern
ſiehe an ihrem Orte.

Eiſenblech ſ Blech.

Eiſendrath ſ. Drath.

Man nimmt Pech und Kolophonium, thut es in
eine Pfanue, ſchuttet geriebenes Ziegelmehl, kleinge
ſchnittenes Bley und Eiſenfeilſpane. hinein;  und ruhrt
es mit einem Holze um. Hiermit wird das uber Koh
len warm gemachte Eiſen gekittet. Oder man nimmt
Blut von einem friſchgeſchlachtetem Kalbe, menget fei
nen geſiebten ungeloſchten Kalk darunter und ruhrt es
um, daß es wie ein dicker Brey wird. Alsdann ſtreicht
man es auf das Gefaß, welches geleimt werden ſoll,
nachdem es vorher gereiniget worden iſt, und laßt es
allmahlig tracknen. Mit dieſer Maſſe kann man ſſo
wohl allerley Steine zuſammenkitten, als auch die Bo
den in gegoſſenen eiſernen Topfen, wie auch andere
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metallenen Pfannen, wenn ſie entzwey ſind, wieder
dicht machen, ohne daß der Kitt verbrennt.

Eiſenſafran.

ODder Eiſenkalk auch Eiſenocher nennt man den
Roſt, welcher auf.dem Eiſen entſteht, ſobald es der
Witterung, den Einfluſſen waßriger Dunſte ausgeſetzt
iſt, und welcher vorzuglich als rothgelbe Farbe in der
groben Malerey gabraucht wird, bisweilen auch nach
einer leichten Zurichtung in der Fayence- und Por

zgellanmalerey

Eiſenuſchwarze.
„c.inVetroſtetes Eiſen in: Bier gelegt, giebt eine Eiſen

ſchwarze, die der:Gerber und Schuſter zum Schwar—
zen des Leders gebraucht. Die Kattundrucker machen
ſich von Eiſenfeilſpanen in Eßig aufgeloſt eine ſchwarze
Farbe, welcher ſie durch einen Zuſatz von leinohl einen
Glanz geben.

Elektriſche Flaſche ſ. Flaſche.
Elektriſirmaſchinen.

Eind Maſchinen, wodurch auf eine bequemereWeiſe aus von. Matur elektriſchen Korpern, die elek—

triſche Materie herausgelockt und unelektriſchen Kor—
peru mitgetheilt wiiod.

 Der Nutzen, der durch dieſe Maſchinen entſteht,
iſt groß, breitet ſich uber alles aus und laßt ſich gar
nicht berechnen; die Zukunft wird noch mehr Anwen—
dungen lehren, als man bisher gekannt hat. Die
neueſte Anwendung, die man davon gemacht hat, iſt
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wohl dieſe, daß man kranke Baume. Cbisher aber ohne
großen Nutzen!!), lektriſirte und. auch kranke Perſo
nen (9gichtiſche und rhevmatiſche beſonders) damit zu
heilen ſuchte. Die Einrichtung tzieſer Maſchinen iſt,
man kann es faſt ſagen, unzahlbar verſchieden. Man
hat ſolche mit Kugeln von Schwefel, voti Glas,
mit Cylindern von Glas, von Zeug, von Wachs—
taffent, ungebleichter einwand, wollenem und ſeidenen
Zeug, Leder, Papier; feruer ſolche mit Scheiben
von Glas, von Pappe, von Holg uberfirnißt, von
Gummilak, mit ſeidenen Zeuaennuberſpannt, ausge
ſpanntem wollenen Zeug; man hat der tange nach
ſich auf und abbewegende Glasrohren; man hat vier—

eckigte Rahmen mät ſeidenem Zeuge uber—
ſpannt; ſolche in Geſtalt eines Haſpels. Und
alle dieſe Scheiben, Kugeln, Walzen!re. ſind bald
einfach, bald doppelt, vier- ſechsfach u. ſ. w. angebracht.

Wer wollte mir. wohl zumuthen, diefe alle hier zu be

ſchreiben?Otto v. Guerike, Hauſen, Winkler, Boſen, Nollet,
Nairne, Prieſtley, Gordon, Wilſon, Cavallo, tichtenberg,

Ramsden, Graf v. Brilhae, D. Martin v. Marum,
Cuthbexrſon, Bertholon;Jngenhous:und viele andere
haben ſich in Ruckſicht neuer Erfindungen bey dem
Mechanismus der Elektriſirmaſchinen werdient gemacht.
Furſt Johann Friedrich von Schwarzbürg-Rudolſtadt
erfand und ſlief eine zuſammengeſetzte Elektriſirmaſchine
bereiten, welche acht ſtarke Gardereuter und Grenä

diers bezjenen mußten.
Es mag hier mit Beſchreibung einer einzigen ge—

nug ſeyn, woraus man ſich von dem; Mechanismus
der Elektriſirmaſchinen einen Begriff mathen kann.

 Einige davon ſ. in Roſenthals Supplementen gu Jakobſons

Techuolog. Worterbuche unter: Elektriſirmaſchine.
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Das Theoretiſche dabey (freylich ſehr intereſſant) ge—
wort nicht hierher, ſondern in die Naturlehre.

Die Maſchine beſteht aus einem holzernen Ge
ſtelle von willkuhrlicher Geſtalt und Groöße, worin eine
Glaskugel, oder Glasſcheibe, oder Glascylinder u. ſ.w.
(man ſehe das vorige) angebracht iſt. Eine vollig

runde Kugel von Gias iſt ſehrn.ſchwer zu erhalten, es
iſt auch mit Gefahr verknupft, dieſelbe auf der Ma—
ſchine zu befeſtigen; daher nehmen. einige, anſtatt der

Kugel, lieber eine Glasſcheibe, die aber, wie
iman aus Erfahrung nun weiß, nicht die erforderliche
Wirkung thut. Der Kunſtler laßt ſich dieſe Scheibe
aus:dem ſtarkſten Spitgelglas von einem Glasſchnei
der;rund. ſchneiden, und. in dem Mittelpunlt ein loch

durchbohren, ihre Stirn aber ſchleift er auf einer
Schleifmuhle vollig rund ab. Wenn die Glasſcheibo
auf dle Spindel. des Geſtells geſteckt iſt, ſo kittet man
cauf jeder Seite. derſelben um den Mittelpuutt eine
leine  Scheibe von Meßing mit Siegellack und Ter—
pontin an. Man ſchmelzet dieſen Kitt aus funf Thei—
len feines Siegellacks und einem Theil Terpentin zu—
qammen. Jede Blechſcheibe wird vorher an der au—
ßern Seite mit einer ſtarken eiſernen Hulſe vermittelſt
Schlagloth wereiniget. Eine Stellſchraube befeſtiget
dieſe Hulſe auf der Spindel, und mit der Hulſe und
Ahrer; meßingenen Scheibe wird die Glasſcheibe zugleich

ſſenkrecht geſtellt. Unter der Glasſcheibe laßt man auf
dem Giſtelle zwey holzerne Schieber mit einem Schwal
benſchwanz einſetzen,  und auf jedem Schieber wird
rine Feder von Meſſing befeſtiget, beyde Federn preſſen
aber ein Kuſſen, das mit Haaren ausgeſtopft iſt, ge—
gen die Gläsſcheibe. Die Kuſſen pflegt man mit Gold—
papier zu umgeben. Der Beſitzer kann dieſe Federn
vermittelſt der Schieber nach Befinden gegen die Glas—
ſcheibe ſtellen, und jeden Schieber unten im Boden
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mit einer Holzſchraube befeſtigen. Neben der Glas-
ſcheibe iſt eine ſenkrechte Glasrohre auf dem Fuße des
Geſtelles angebracht, die unten in eine meſſingene Hulſe
eingekuttet wird mit Kitt, wie deun auch auf eben die

Art oben auf der Rohre eine meßingene Hulſe befrſti
get wird.

Jn dieſer oberſten Hulſe laßt ſich ein Stiel von
Meſſingdrath verſchieben, der beynahe bis an die Glas—

ſcheibe reicht, und an dieſem Ende eine Gabel von
Meſſingblech halt. Dieſe Gabel preßt bey der Bewe
gung der Glasſcheibe, die vermittelſt der Spindel an
einer Kurbel umgedrehet wird, einige Blatter Meſſing
lahn an. An dem andern Ende des Meſſingdraths
hangt ein eiſerner Drath, der beym Elektriſiren ange

faßt wird.
Faſt auf eben die Art, wie die Glasſcheibe, wird auch

eine Kugel auf der eiſernen Spindel der Maſchine befeſti—
get, wenn vorher der Glasſchneider an beyden Polen ein
Stuck des Glaſes abgeſchnitten hat. Zuweilen laßt man
dieſe Kugel, die einen Fuß und mehr im Durchmeſſer ha
ben kann, auch inwendig mit Pech oder Harz ausgießen,

um hierdurch die Elektrieitat zu verſtarken, und das
Glas vor Feuchtigkeit zu verwahren.Otto von Guerike, welcher zu Ende des ſechszehn

ten Jahrhunderts ſtarb, war der erſte, der eine Elek—
triſirmaſchine, die von den unſrigen freylich merklich
abgewichen ſeyn mag, angegeben hat; ob man gleich
langſt vor ihm bemerkt und durch Verſuche beſtatigt

gefunden hatte, daß Glaskorper, Schwefel, Siegel—
lack u. ſ. w., wenn ſie gerieben werden, elektriſche Kraft
zeigen. Hauſen in Leipzig gebrauchte zuerſt eine Glas
kugel bey einem großen Schwungrade. Seit der Zeit
iſt immer fort eine Veranderung in Abſicht der Ein-
richtung der Elektrifirmaſchinen vorgegängen. Wir
geben noch hier die Beſchreibung des
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Etektrophor

oder Elektricitäatstragers. Die weſentlichen
Theile eines Elektrophors ſind;: der Kuchen, die
Form und der Deckel. Kuchen und Form zuſam—
men machen die Baſis oder Unterſcheibe; der
Deckel wird im Gegenſan auch die Oberſcheibe ge—
nannt. Der Kuchen beſteht aus Glas, Harz, Pech,
Siegellack u. ſ. w., deren urſprungliche Elektricitat durch
Reiben beym Glaſe mit Leder, das mit dem gewohnli—
chen Amalgama vonQueckſilber und Zinn auch bisweilen
Kreide beſtrichen iſt, bey harzigen Materien mit Haſen—
Katzen- Kaninchen- oder Marderbalg, erregt werden
kann. Das bloße Pech iſt dazu ſehr bequem; andere
ſchreiben andre Harzkompoſitionen vor. Die Form
oder der Teller, worin der Kuchen ſich befindet, iſt
eine runde metallene, holzerne auch pappene mit Zinn—
folie oder Silberpapier belegte Scheibezmit einem 1bis

2 linien“) hohem Rände, welcher das Abfließen der
hineingegoſſenen Harzmaſſe verhindert. Nimmt man
Spiegelglas zur Baſis, ſo vertritt ſchon die Belegung
mit Spiegelfolie die Stelle des Tellers oder der Form.

Wenn man auf dieſe Art die Baſis bereiten will, ſo
muß ſo viele harziae Kompoſition aufgegoſſen werden,
daß deren Oberflache mit dem hochſten Theile des Ran—

des vollkommen gleich ſteht, und man vom Rande des
Tellers nichts als die außere Kante ſieht. Weil beym
Aufgießen immer Blaſen im Harze bleiben, ſo muß
man gluhende Eiſen nahe an den Kuchen, doch nicht
darauf bringen, wodurch die Blaſen zerſpringen. Riſſe
kann man ebenfalls durch gluhende Eiſen, mit welchen
man darauf hinfahrt, heilen. Der Deckel, Schild,

Tine Linie iſt der zehnte Theil eines Zolls.

J
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130 Elektrophor—
Konduktor iſt ein Deckel, der mZoll ſchmaler iſt, als
der Kuchen, und auf denſelben genau anſchließt, auf
geſetzt und abgehoben werden kann. Man macht ihn
am wohlfeilſten aus einem Reif von ſteifgeleimten Pap
pendeckel, uber den oben und unten Leder, Papier und
dunne teinwand geſpannt, dann aber alles, oben und
unten, am Rande mit Zinnfolie oder Silberpapiet uber
zogen wird. Um dieſen Deckel aber iſolirt abheben und
aufſetzen zu knnen, werden an drey oder vier gleich
weit von einander entfernten Orten des obern llmkrei
ſes Locher ſchief durchgebohrt und ſeidne Schnure oder
Bander durchgezogen, die man in der Hohe von zehn
Zoll etwa zuſammenknüpft. Es känn aurh eitt gla
jerner Handgriff in der Mitte angekittet werden. Es
giebt auch doppelte Elektrophore, und noch anders be—

ſchaffene. Herr Wilke, ein Schwede, hat die Elek—
trophore erfunden; nach andern machte es ein Jtal.
Edelmann v. Volta 1775 bekannt.

Wer hier in dieſem Burhe alle Maſchinen, die
auf Elektrizitat Bezug habemn, fucht, der wurde ſich
betrugen. Wer tuſt hat, mehr zu leſen, der ſ. Halle
Magie. II. S. 3. u. foig. und den oben in der Note
angefuhrten Roſenthal, wo er alle die mannichfaltigen
Elektriſirmaſchinen, die Elektrizitatsſammler, die Elek—
trizitatszeiger, die Elektriſchen Batterien, Elektriſche

Flaſchen, Elektriſche Flinten, Elektriſche Lampen, Elek—
triſche Muhlen, Elektriſche Platten, Elektriſche Bau
me, Elektriſche Betten, Elektriſche Glockenſpiele, Elek
triſche Pflugrader, Elektriſche Kreuzt, Elektriſche
Waagen, Elektrometer, Elektrovegetometer finden
werden, Franklins Elektriſchen Bratenwender nicht zu
vergeſſen, der aber weiter nichts äls den Namen mit
unſerer Kuchenmaſchine gemein hat.

t J
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Elephantenpapier.
Jn England, Frankreich, auch in einigen Papier

mublen Deutſchlands, zum Beyſpiel in Augaburg und

Kaſſel verfertiget man Bogen Papier von mehr als
drey Ellen in der tange und Breite, welche vornehmlich
zu Tabellen und Kupferſtichen gebraucht werden, man
nennt ſie Elephautenpapior wegen ihrer ungewoöhnlichen

Große: es iſt eigentlich eine große Art Royalpapier
Siehe hier den Artikel Papier.

Elfenbein
Jſt zwar an und fur ſich ſelbſt kein Gegenſtand

der Technologie. Allein die verſchiedenen Arten der
Bearbeitung, ſo wie die ganz neuen Produkte, welche
eine zweckmaßige Behandlung deſſelben hervorbringt,
verdient hier einen Platz.

Die Kammmuncher und Beindrechsler verarbei
ten es zu Kammen, Puppen, Stockknopfen, Bllliard
kugeln, Spielmarken u. ſw. Der Abgang wird zu
ganz kleinen Stuckchen geraſpelt und als Streuſaud

gebraucht.
Man macht auch einen kunſtlichen Turkis da—

von. Dieſes Naturprodukt gehort nicht unter die
Steinarten, wie man ehemals glaubte, ſondern es iſt
verſteinerter Knochen eines uns unbekannten Thieres,
der vermuthlich in der Gegend, wo er gegraben wird,
vitrioliſches Kupferwaſſer findet und in ſich zieht, wo

Den Preis in dieler Kunſt, das Papier zu einer unge
heuern Große zu verfertigen, muſſen wir wohl den Chi—

neſern uberlaſſen, denn dieſe fertigen einen Bogen wohl

von zo Ellen Lange. Es fordert viel Muhe, aber nicht
viel Geſchicklichteit.

J2
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132 Elfenbein.
durch ſeine himmelblaue und grunliche Farbe entſteht.

Dieſer brachte einen Naturforſcher auf den Gedanken,
Elfenbein dütch kunſtliche Behandlung in Turkis zu
verwandeln. Er warf alſo kalzinirtes Etfenbein in
eine mit Hirſchhorngeiſt gemachte Kupferaufloſung,
ließ es eine Woche in einer gelinden Warme ſtehen und
erhielt was er wunſchte.

Wenn man kleine Stuckchen Elfenbein bey freyem
Feuer in ofnen Gefaßen kalcinirt, ſo erhalt man die

allerweißeſte Malerfarbe.
Das unangenehmſte, was ſich bey dem Gebrauch

der elfenbeinernen Sachen vorfindet, iſt, daß ſie, ſehr
leicht gelb werden. Man hat langſt auf Mittel ge—
ſonnen, ihmn ſeine vorige Weiße wieder zu geben.
Man hat voraeſchlagen, es im Than weiß zu bleichen;
aber der Vorſchlag iſt nicht fur probat: erfunden wor—
den. Jm Jahre 1798 wurde die im ReichsAnjzeiger
aufgeworfene Frage: Wie kann man Elfenbein, wenn
es gelb geworden, wieder weiß bleichen, auf folgende
Art beantwortet: Man nimmt einen alten Leinwands
lappen, beſtreicht ihn mit Fett, wickelt das gelbgewor
dene Elfenbein hinein, und laßt es zwen bis dren Stun
den an einem warmen Orte liegen. Nur muß män
fleißig zuſehen, daß es nicht 'allzu ſehr fich erhitze und

gar verbrenne. Dann loſet man Weinſtein und Waid
aſche im Waſſer auf, und laßt. das Elfenbein darin
ausſteden. Hat es einige Zeit gekocht, ſo iſt es
gut.

Auch weiß man das Elfenbein wie Wachs zu
erweichen, daraus Figuren zu bilden, und dann
wieder zu harten. Unter mehrern Mitteln iſt auch
dieſes: Man nimmt eine ſtarke Alraunwurzel, ſchnei—
det ſie klein, weicht ſie ein und kocht ſie nachher im
Waſſer. Jn dieſer Bruhe kocht man ſodann das El—
fenbein, welches dadurch weich wie, Wachs wird.
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Dieſe erweichte Maſſe kann auch verſchiedentlich durch
einen Zuſatz von Eochenille, Braſilienholz u. ſow.
gefarbt werden, und wenn man denn Figuren daraus
bilden will, ſo druckt man:tſie in meßingene Formen,
die inwendig mit Baumol beſtrichen ſind, und ſetzt ſie
fo mit beſonders dazu eingerlchteten Preſſen in: ſcharfen
Eßlgworin das Elfenbein wieder hart wird. Da
mit die elfenbeinernen  Platten, die der Mi—
nia kurmal er, um ſein Gemalde darauf zubringen,
vbraucht; zum Mälen geſchickter, auch weißer werden,
wickelt er dieſelben in ſchpapier, und plattet ſie mit
riner heißgemächten Platte, wodurth die naturliche
Fettigkeit herausgezogen  wird.

2 724
nure:  Elfenbeinſechwarz, ?k

Altri n inauch. Sammn et ſch war zugenannt,  gewinut man,
wenniman auf. folgendẽ Art verfuhrt: Man wirft die
fkleinen: beylln Berarbeiten abgegangenen; Stuckchen. El
fenbein!n einen irdenen Topf, detkt und.klẽbtrihn feſt
gu, und ſtellt ihn ſo lange in eine ziemliche Gluth, vbis
man keinen Rauch mehzr. merkt. Sodann oſetzt man
ihn in. Sand!? und laßt die Maſſe verkulen. Beny
Erofriung des: Topfes fiudet man nachher. eine. ſehr

ſchwarze!hlatttige Muterle, welche fein tgeſtoßen und
vebieben;, milt Waſſer  angefeuchtet und Jurekleinen
Kugelehen gebitvet auidie Maler und Goldſchmiede
verkauft wird.nniLetztere beſonders brauchen ſie zur
Schworzung des Kaſtens oder Fachs in den Ringen,
worein die Diamanten ageſetzt werden. Was man ge—
wohnlich unter dem Namen gebranntes Elfenbein in
dern: Drogerey:Gewolben und in ziemlicher Menge um
wohlfeilen Preis bekommt, iſt großtentheils gebrann—
ter aind auf obige Art bereiteter Knochen, auch wohl

mit Ofen und Lampenruß untermengt.



134 Eleodoriſche Malerey. Emailt

Eleodbvriſche Mallerey ſiehe Mualeren.

Emu id.
gſt.eine glasautize Maſſe, womit Kupfer oder

Gold uberzogen wird  bisrneilen hat ſie auch den Na
men Stch melz. Diejenigen: Gefaße, welche uberzo
gen (emaillirt) averdtn ollen, muſſen entweder von
Kupfer oder Gald ſenu andsore Metalls halten den
Grad pes Feuers:, der: zum Schmelgzen des zGlaſes er
fordert mirdiz entweder nicht aus, der: ſie aaründerij
die Farbe des Schmelzahaſes, beſonders des weißen,
wie dieß der Fall iſt mit dem Silber. Das Schmelz
glas ſelbſt wird in Tafeln von verſchiedener Große und
Farbe verkauft. Soll Kupfer oder Gold damit email
lirt werden, ſo zerreibt. man das Schmelzglas zt einem
nicht gauz. feinen Pulvtr, feuchtet es mit Ginnmiwaß
ſer ader dem Schleim von Quittenkernetr an, damit es
auf hein. Metall hafte, und traugt es dann mit einem
Meſſer auf. Dreymel wird es gewohnlich nit dieſem
gepulverten Glaſe uberſtrichen und ſodanmn in gine Kap

ſel geſetzt, welche man mit gluhenden Kohlen bodeckt,
JIn dieſer Kapſel fangt das Pulver an zu fließen, und
uberzieht alſo das Metall mit. einer Glasrinde. Auf
weißem: Schmelzglafe pflegt man auch zu malen, wo

zu man? wie bey der Porzellummaleren (ſ. Porzellan)
metalliſche Farben nimmt und ſie einbrennt. Deſen,
Stotktnopfe, Uhren und derglelchen Galanteriewaaren
werden auf. dieſe Weiſe emailrt.

Die Kunſt, mit Hulfe des Feuers mineraliſche
Farben ober Metallkalke haltbar zu machen und einzu

vrennen, wobey die Metallkalke mit leicht fließenden
nicht farbendem Glaſe verſchmelzt, hernach fein zer—
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rieben, geſiebt, mit. Oehl abgerieben und dem Pinſel
aufgetragen werden, heißt beſonders die Email—
oder Schmelzmalleerey. Der Unterſchied zwiſchen
Email- und Porzellanmalerey ſiehe in Feuermale—
rey. Dahin gehort iinc Allgemeinen die Topferglaſur
(ſ. Glaſur), die Porzellanglaſur (ſ. Porzellan), die
Glasmahlerey (ſ. dieſe). Dieſe Kunſt des Emaillirens
iſt ſehr ait. Die Chinbſer verwahren in ihrem Archive
eine Folge ihrer Regenten von mehr als 40oo Jabren

her in Email. Das gemahlte Chineſiſche und Japa
niſche Porzellan iſt ſo alt, daß es bis in die fabelhaften
Zeiten zuruckgcht. Schon die Semiramis ſoll bey den
Mauern von Babylon emaillirte Backſteine gebraucht
habren, auf welche, ehe ſie gebrannt wurden, Thiere
ſo narurlich gemalt geweſen ſeyn ſollen, als ob ſie ge
lebt htten Wer dieſe Kunſt zuerſt in Europa wieder
nuffs neue erfunden habe, daruber iſt man nicht einig.
Wir wollen aber die Meinungen anfuhren. Johann
von Brugge oder von Eyck, gegen das Ende des 14ten

Jahrhunderts, (ſtarb 1441) ſoll die Schmelzfarbe
wieder erfunden haben. Lukas della Robbia, ein Flo
rentiner (gebohren ß8) hat Bilder won gebackener
Erde gemacht, ſie mit Farben gemalt und durch Bren—

nen ihnen eine folthe Glaſur ertheilt, daß ſie Wind und
Wetter trotzten. Jn der, letzten Halfte des 16ten Jahr
hunderts brachte zuerſt auf Fayenee die erſte Schmelz
maleney an der gelehrte Topfer Bernhard Paliſſh in
Frankreich. Ein Franzuſiſcher Goldſchmied, Jot ann
Toutin, malte zuerſt damit auf Metallplattan ungefaähr
im Jahre 1692. Auff einen  hohen. Grad der Vollkom
mertheit brachte die Emailmalereh der Franzos Johan
nes Petitot (Petit), der zu Anfang des ryten Jahrh.
lobte. Sawniuel Bleſendorf, ein Berliner (ſtarb  7o6),
brachte die Emailmalerey in Berlin vorzuglich in
Aufnahme.



rungsart iſt ziemlich dieſelbe, als.bey unſerem Kalb
leder.

136 Engliſche Feilen. Engliſch Pflaſter.

Engliſche Feilen ſ Feilen.

Engliſch Kalbleder.
Hat ejnen großen Vorzug vor dem Deutſchen, in

Abſicht ſeiner Geſchmeidigkeit, welche nicht von der
beſſern Beſchaffenheit des Viehes oder der Felle, ſon—

dern. von der Bearbeitung deſſelben herruhrt. Man
macht Stiefelſchafte daraus, die ſo biegſam und ela
ſtiſch ſind, daß ſie ſich nach dem Fuße ziehn. Ob man
gleich in Deulſchland ſich bisher große. Muher gegeben
hat, ein Engliſches Kalbleder zu bereiten, ſo iſt es doch
nicht ganz gelungen. Wir werden es auch nie ſo weit
bringen, wenn wir nicht erſt jenes Oehl entdeckt haben,
womit das Leder in England auf der Walkmuhle ge
walkt wird, und welches bis jetzt uns.noch ein Geheim
niß iſt. Zu mehrerer Erlauterung ſiehe hier die Arti—
kel der Gerberey und Kalbleder. Denn die Verfah

ue J uleEnugliſch Pflaſter.

Auch Taffentpflaſter. Dieß wird auf eine ſehr
einfache Art bereitet. Man ſpannt ein Stuck ſchwarzen
Taffent in einen kleinen Rahmen, und uberſtreicht ihn
einigemal mit guter Hauſenblaſe, welche man vorher in

Weingeiſt aufgeloſt hat. Will man ihm einen Geruch
geben, ſo miſcht man etwas Peruvianiſchen Balſam
darunter. Das-Engliſche: Pftaſter, welches man bei
kleinen friſchen Wunden gebraucht, hat weiter keine
mediziuiſche, weder zertheilende, noch kuhlende, noch
ſchmerzſtillende Kraft, ſondern es bindet blos die Wunde

zut, und verwahrt ſie vor Unreinigkeit. Und bekannt
lich heilt jede Wunde leicht, in welche nichts fremdar
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tiges gekommen iſt; das Blut ſelbſt bindet und heilet
am beſten.

J J

Engliſch Roth ſ. Braunroth und
Be rlinertgth.

Entauſtifeh eMaler?y ſ. Malerenln

.Engliſcher Stahl ſaStahl..

Engliſch Steingut ſ. Steingut.

Erdödkugel.
.r

co.. Globus iſt eine von Holz oder Pappe (man hat
auch metulleijr)  gemachte  hohle. Kugel von einer be
ſtimmten Große; iworauf alles bekannte ſichtbare Lanb

und Waſſer auf dem Erdboden. im Kleinen verhaltniß
maßig an ſeinem Orte vorgeſtellt iſt. Um .nun jedem
lande und Gewaſſer richtig ſeinen Ort anzuweiſen, be
ſchreibt:män auf dieſer Erdkugel gewiſſe in Grade ab
getheilte Kreiſe wodurch jedes land nach Lange, und

Breite ſeinen Platz erhalt. Alles dieſes iſt sgemein
erſt auf Kupferplatten geſtochen, auf Papier dann ab
gedriickt, und dieſes. wird ſtreifenweiſe auf die Papp
kugel aufgeklebt, und macht nun zuſammengefetzt ein
Ganzes aus.Es ſtehen darauf die vornehmſten Na
men der Oerter aller funf Erdtheile und um die Kugel
iſt ein Gradbogen von Holz wder Meſſing angebracht,
wodurch mantdie Polhohe, Breite c. eines Orts ge
nau beſtimmen kann. Die Kugel ſelbſt ruhet in einem
Geſtelle, auf deſſen obern breiten Rande, der den Ho
rizont andeutet, die Monate, Jahreszeiten, kange der
Tage und Nachte c. angebracht ſind.



138 Erdkugel.
Anarivniander von Milet, Schuler des Thales,

ſoll den erſten Erdglobus verfertiget haben. Von dem
Venetianer Coronelli, dem Pariſer Claude Molinet
und audern Pariſer Kunſtlern murde 16zz die groößte
Erdkugel fur tudwig 11 gemacht; ſie enthalt r2 Pa
riſer Schuh im Durchmeſſer Herr Catel in Berlin
erfand 1779 eine ſich ſelbſt bewegende Erdkugel, wel—
che Monate, Tage und Stunden anzeigt, ſich alle
24 S tunden um ihre Axe dreht, und zugleich durch
eine doppeltte Bewegung ihrer Pole nach Norden und
Suden um 234 Grad deklinirt, nach dem Verhaltniß,
wie ſich De Sounne dem Aequator nahert, oder ſich
von ihm entfernt; ſie zeigt die Zeit eines jeden Orts
auf Erden und die Mittagslinie an, und braucht nur
aller acht Tage aufgezogen zu werden.

Die Himmels kugel, welche wir.hier zugleich
mit verbinden, ſtellet auf eben die Weiſe die Sterm
bilder am Himmel dar. Sie hat ebenfalls einen be
weglichen x)radzirkel, Horizont cr.

Die Kugeln an ſich won beyden verfertiget der
Mechaniker auf eiuer. völlig runb abgedneheten Kugel
von Hotz, auf welche er mehrere Stucken Papier uber
einandor,flebt und fie. mit Seife beſtreicht, damit ſie
nücht an die holzerne. Kugel ankleben. Wann das
Gange ſteif amd ſtark genugiſt, zerſchneidet er die Pap
penbugel in zwey Holfton, damit ſie ſich won der hol
zernen Kugel trenue, und leint dann beyde zerſchnittene
Halbkugeln wieder zuſammen. Man verfahrt auch ſo,
daß man uber eine genau. gedrechſelte Halbkugel arbei
tet, zwehmal die Pappe auifklebt und die zwey ſo ent
ſtandenen Halbkugeln zuſammen verbindet. Endlich
werden die Globuskarten, wie oben beſchrieben, in
dunneniStreifen aufgeklebt. Zu großen Globen findet
man fronlich keine Landkarten, und man muß hier die
Zeichnung ſelbſt auftragen.
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Erlanger Ceder. Eßig. a39
 Wer die Himmelskugeln zuerſt erfunden habe,

iſt ungewiß ünige nehmen den Hipparchus, andere
den Eudoxns, von Krudus an, welcher ohngefahr noJ.

vor Chriſti Geburt lebte.Die rdkugel heißt mit einem lateiniſchen Ndo

men: Glabus tenrestris; die Himmelskugel Globus

noh.2— J 2 1
1

ĩ Erlanger Leder.

Jſt ein ganz frines beder, woraus die weißen
glafirten H and.ſchauhe gemacht werden. Mau
nimmt  dazu Felle von tammern und jungen Ziegen.
Dieſe werden, nachdem ſie weißgahr gemacht worden,
in eingr Bruhe aus Alaunwaſfer, Milch, Eyweiß
nud. Baumohl mit der: Hand gewalkt, gegſattet und
guin Theil. nit einem Finniß. aus Starkmehl und Gum
ani. Tragemt uherzegen. Sirthe hierhey ben Artikel:

Aeißgerberen. n 127
efcheinf Sqomalt——
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Eſet lshautoſ. Pergament.

Egßts.Urer Alle Pflanzenfufte, welche der geiſtigen Gährnnz

fahig ſind, konnen durch die ſaure GBahruug an Eßig
werden, wenn ſie nicht ſchon deſtillirt worden find, wie

1. B der Branntweine); folglich kann man jauus allen
denSaften, woraus man Wem oder Bier erholt, auch
Gßig machen, ſo wie aus den Weinen und Bieren ſelbſt.
Es giebt vornamlich dreyerley Arten, Weineßig, Biar

2) Olehe im Anhange dem alrtitel Ghnunt.
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eßig, Obſt/ oder. Cibereßig. Hier.nur vom Biereßig;
dieiandern ſiehe umter Cider und Wein.  c:

„Der Biereßig: wird aus den Getraidekornern,
woraus man Bier machen kann, durch Malzen und

Brauen eben ſo bereitet; wie das Bier; nur daß man
keinen Hopfen darzu thüt, weil er die ſaure Gathzrung
aufhalt. Die Wurze bringt man ſodann durch Hefen
in die geiſtige Gahrung, nimmt nach erfolgter Gah—
rung die obern Hefen ab,und Zöpft dieſe gegohrne
Fluſſigkeit auf andre reine Gefaße, die vorher mit gu

tem Eßig ausgeſchwenkt worden ſind. Dieſe Faſſer ſtellt
man in ein geheitztes Zimmer, tund beſchleunigt: dir
ſaure Gahrung durch eiur. Eßigferment, Eßzigmut—
ter genannt, weil ſonſt; die faule Gahrung eintritt,
tehe die ſaure  geendiget iſt. Dergleichen Fermentẽ ſind
z. B. ſtark geſauertes Brot; welches mehreremale mit

ſcharfem: Eßig benetzt worden; Noſinenſtiele: und ver
dorbeue Roſinen mit Sauerteig vermengt und mit ſtar

kem Efig angefeuchtet; oder man nimmt!ri toth fein
gepulveriſirten Weinſtein, 2 koth Honig, 4 oth Sauer

teig und ein halb toth Bertramwurzel Achillea ptar-
mnica), miſcht dieß alles unter einander, ruhrt es mit
warm gemachter Eßigbruheann uind ſchuttet es in das

Gefaß.
Wenn der Eßig ſauer geworden iſt, ſo zieht man

ihn auf Faſſer ab, die mit heißem Eßig ausgebruhet
ſind,: ſpundei iſierzu und verwahrt ſie in Kellern: Man
müß aber, wie beym Wein, im; Anfange mit gutem

Eſſig zuweilen nachfullen.Man kann zwar auch ausdwirklichem Bier Eßig

machen, er wird aber nicht ſo gut, als der vorſatzlich
gebraute; weill. der Hopfen die ſaure Gahrung hindert.
Indeß laßt. ſich dieß Hinderniß dadurch etwas heben,
daß man, gluhende Kohlen in das Bier wirft, aus
welchem man Efßig bereiten  will, ubrigens behandelt



Eßig. 14tman es in Abſicht der. Fermentation und des ubrigen
nach der jetzt beſchriebenen Methode. Doch iſt ver—
dorbenes Bier nicht wohl dazu zu gebrauchen.

Wenn ſich Eßig lange halten ſoll, ſo kocht man
ihn in einem gut verzinnten“) kupfernen Keſſel uber
ſtatkem Feuer etwa eine Minute lang, zieht ihn dann
auf Flaſchen und verſtopft dieſe ſorgfattig. So dauert
er einige Jahre.

Den beſten Eßig erhalt man, wenn man zwey
Theile Gerſte und einen Theil Waizen genommen hat.
Soll der Eßig recht hell werden, ſo nimmt man viel
Luftmalz; ſoll er eine dunkle Farbe haben, viel Darr
malz. Auch pflegt man ihn wohl kunſtlich zu farben,
z. B. mit Heidelbeeren, Sandelholz. Ferner verferti—
get man durch einen bloßen Aufguß Lavendeleßig,

Mohneßig, Roſeneßig u. a. m.
Recht ſcharfen Eßig erhalt man durch die Deſtil

lation, auch durchs Geftrieren. Durch einen Zuſatz
von Vitriolſaure kann:men auch ſeine Starke auf eine
unſchadliche Weiſe vermehren. Guter Eßig muß ſehr
ſauer ſchmecken und riechen, klar ſeyn, keinen Nieder—
ſchlag geben und nichts Oehlichtes enthalten.

Der NRutzen und Gebrauch des Eßigs in der
Haushaltung iſt bekannt. Jn der Mediein iſt er be—
ſonders wegen ſeiner zuſammenziehenden der Faulniß
widerſtehenden Kraft geſchatzt. Wider giftige Dunſte,
wider die Peſt zeigt er ſich ſehr wirkſam. Vegetabilit
ſche und animaliſche Korper bewahrt er lange Zeit vor
Faulniß, dient zur Bereitung verſchiedener Farben,

ti Die Sauren loſen das Kupfer auf, es wurde ſich alſo
eine Menge Grunſpan mit unter den Eßig miſchen, wenn

die Keſſel nicht verzinnt waren; aber mit gutem Zinn,

wo nicht viel Bley darin iſt, ſonſt findet eben das ſtatt
mit dem Bley.
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auch (beſonders der Weineßig) des Bleyweißes, Grun

ſpans u. ſ. w.

Jn zinnernen, bleyernen, kupfernen Gefaßen darf
er nicht aufbewahret werden, wenn er innerlich gebraucht

werden ſoll. Er loſet die ſchadlichen Theile dieſer Me
talle auf, und wird dadurch gefahrlich. Noch verdient
hier bemerkt zu werden der

Eßig der vier Rauber.
Er hat ſeinen Namen von vier Raubern, die

(ich weiß nicht wo) bey einer eutſtandenen Peſt mit
dieſem Eßig gegen Anſteckung geſichert, in die Hauſer
drangen, plunderten und Kranke ermordeten. Das
Recept dazu wird auf folgende Art angegeben: Man
nimmt Raute, Salbey, Munze, Wermuth, Lavendel,
von jedem eine Hand voll, gießt zwey Maaß guten
Weineßig darauf, ſetzt es in einen zugedeckten Topf vier

Tage laug auf eine warme Stelle, ſeihet dann den
Eßig durch und fullet ihn auf Klaſchen, thut zu jedem
Pfund Eßig ein halbes oth Kampfer und ſtopft die
Flaſchen genau zu. Will man Gebrauch davon machen,

ſo ſpulet man ſich den Mund damit aus, nimmt auch
wohl einen damit angefeuchteten Schwamm in den
Mund, und ſo kann man ohne Gefahr in Kranken
zimmern ſich aufhalten.

Etamin.
Jſt der dunnſte und gemeinſte unter den wollenen

JZeugen. Zur Kette nimmt man gewaſchene, zum Ein
ſchlag aber ungewaſchene oder Fettwolle. Nach dem
Weben (er wird ſo gewebt, daß ſich Kette und Ein
ſchlag rechtwinklich durchkreuzen) wird er in einer tauge
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von gruner Seife gewaſchen, in reinem Waſſer aus
geſpult und dann kareyet. Dieſe letzte Arbeit be
ſtehet darin, daß man ihn wohl ausgebteitet und ange—
feuchtet langſam uber gluhende Kohlen zieht und auf
eine holzerne Walze wickelt. Nachher kocht man ihn
noch zwey Stunden mit der Walze in heißem Waſſer,
legt ihn dann eine Zeitlang in kaltes Waſſer und laßt
ihn farben. Nach dem Farben kareyet man ihn noch
einmäll

Wenn man den Etamin kalandert und preßt,
ſo heißt er Tamis (Damis, Dames). Das Kalan—
dern geſchieht mit zwey holzernen und einer metallenen

Walze, zwiſchen welehen das Zeug durchgezogen wird;
in der metallenen Walze liegt ein gluhender eiſer—
ner Bolzen. Zuweilen wird der Etamin auch ge—
walkt.

Euunhon,
oder Stangenharmonika, ein neu erfundenes
Jnſtrument des Herrn D. Chladni. Aeußerlich hat
es die Geſtalt eines kleinen Schreibepults, iſt ohne
Geſtelle 3 Dresdner Fuß lang, 1 Juß g Zoll breit,
und vorne 11 Zoll hoch, hinten 1 Fuß 8 Zoll hoch:
Wenn man es öffnen will, wird der obere Theil der
Derke, woran unten eine Liſte zum Halten der Noten
und ein Haken zum Zuſchließen befindlich iſt, etwas in

die Hohe geſchoben, ſo daß er als Notenhalter dient.
Hierauf wird der untere Theilt der Decke, welcher auf
beyden Seiten in Fugen geht, und an welthen oben
das Schloß angebracht iſt, ſenkrecht herausgeſchoben.
Jnwendig zeigenſich vierzig horizontal liegende glaſerne
Stabe, deren hintere Enden in der Mitte des Reſo—
nanzbodens mit rothem Frieſe umgeben erſcheinen; die
vordern Enden liegen auf einem i Zoll dicken, holzer
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nen Querbalken unter rothem Friſe, womit auch der
Boden bedeckt iſt Wenn man dieſe, Stabe, an wel
chem die halben Tone durch eine andere Farbe kenntlich

gemacht ſind, mit Waſſfer benetzt, und mit naſſen Fin
gern daran hin und her fahrt, ſo geben ſie den Klang
einer mittelmaßigen Harmonika. Es laßt ſich alles
darauf ſpielen, was auf der Harmonifka ſpielbar iſt,
das, Spiel ſelbſt aber iſt nicht ſo angreifend fur die
Nerven, als das der Harmokika. Wir geben hierbey
zugleich die Beſchreibung der. letzten. Die Harmo—
nika iſt von D. Franklin verbeſſert, nicht erfunden
worden; die Engländerin Dewis oder Davies machte
ſie zuerſt in Paris 1765 bekannt. Das Jnſtrument
beſteht aus einem Fußgeſtelle, worauf ein Brett ruht,

das dem Jnſtrumente ſelbſt zur Unterlage dient. Das
Inſtrument ſelbſt aber beſteht aus einer ungefahr Zoll
dicken Walze, worauf einige ao glaſerne Glocken oder
halbe Kugeln eine in der andern ſtecken, ſo daß ihre
Große immer mehr abnimmt, die erſte die großte und
die letzte die kleinſte iſt. Jede giebt ihren eigenen rich
tigen Ton an, den ſie vermoge ihrer Stellung, wie
bey jedem andern Jnſtrumente, haben muß. Da es
unwahrſcheinlich iſt, daß die Glaſer gleich, wenn ſie
geblaſen ſind, den rechten Ton haben, ſo vermuthet.
man nicht ohne Grund, daß er ihnen durch nachheri—
geg Schleifen gegeben werde. Dieſe Walze mit ihren
Glocken (naturlich ſind ſie in der Mitte durchbohrt, da
mit die Walze durchgeſteckt werden konne) iſt auf einem.
Geſtelle an benden Enden in einem Gehauſe beweglich
befeſtiget, daß ſie umgedrehet werden kann, welches
durch den Mechanismus des Fußgeſtelles mit dem Fuße

geſchieht. Der Spieler ſetzt ſich vor das Jnſtrument,
die Glocken werden mit Waſſer feucht gemacht, und
die Hande gereiniget. Er tritt mit dem Fuße den
Fußtritt, wodurch ſich die Spindel (Walze) mit den
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Glocken herumdreht. Er legt die Finger auf die Ran
der der Glocken, wodurch ein Ton eutſteht, der an
Wohlklang wohl ſchwerlich ſeines Gleichen hat, und
die Empfindungen aufs ſtarkſte erregt, ſo daß ſelbſt die
Nerven' der Zuhorenden, und des Spielers beſonders,
angegriffen werden.

Herr von Miene.r zu Knonov hat eine Harmo—
nika erfunden, die von der Frankliniſchen dadurch ab—
weicht, daß ſie keine Halbkugeln hat, ſondern die Glä
ſer ſind langer als Halbkuge n, haben ein anderes Ge—

wolbe, und am außern Ende einen breitern Durch—
ſchnitt, daß ſie durch einen am Fußtritt kunſtlich an
gebrachten Riemen ſo bewegt wirb, daß man res-
cendo und Decrescendo, forte und piano auf eine
fugliche Weiſe anbringen kann. Ein Deutſcher, Herr
Röllig, hat den Mechanismus der Taſtatur bey der

Harmonika erfunden, ſo daß ſie wie ein Klavier ge
ſpielt wird. Neuerlich hat. Herr Deudon dieß Jn—
ſtrument verbeſſert und den Glocken eine etwas andere
Fosn gegeben, wodurch die Anſprache mehr erleichtert
wird, auch den Mechanismus bequemer eingerichtet,
ſo daß das Umlaufen der Glocken bald langſamer, bald

ſchneller geſchehen kann. Ferner hat er ein Mittel er—

funden, welches die Anſprache ſehr befordert. Er
legt uber die Glocke einen Streifen Tuch, den er mit
Waſſer. und ein. wenig Weineßig anfenchtet, und ſo

an die Vorderſeite des Jnſtrumentes befeſtiget, daß er
nicht fortgleiten kann. Auf dieſen Streifen Tuch wer—
den die Finger gelegt, die Anſprache erfolqt durch alle
Oktaven, das unangenehme Kratzen, das Schwirren,
das Pfeifen verſchwindet beynahe ganz; man kann
bebende Tone hervorbringen, und ſogar von einem

Tone zu dem andern ſchleifend ubergehn, und das Zit
tern der Glocken hat keine nachtheiligen Folgen mehr

fur den Spieler in Abſicht ſeiner Geſundheit. Die
K
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Tone, die auf dieſe Art hervorgebracht werden, ſind
freylich nicht ſo zart und ſo durchdringend, als mit der
naſſen Hand; dagegen ſind ſie dicker, reiner und ſanf
ter, ſo daß zwey Spieler, deren einer auf dieſe Art, der
andere mit naſſen Fingern ſpielt, die uberrgſchendſte
Abwechſelung hervorbringen konnen. Man kann auf
dieſer Harmonika nach beyden Arten ſowehl mit naſ—
ſen Fingern als mit Tuchſtreifen ſpielen. Harmonika
hat ihren Namen voñ den ſchonen harmo niſchen
Tonen, die ſie hervorbringt; Euphon von den wohl
klingenden Tonen, (Euphonie, Wohlklang).

Die Glaslattenharmonika des Herrn. Quandt
macht jetzt auch viel Aufſehen:; ſie unterſcheidet ſich
von dem Euphon dadurch, daß hier glaſerne katten oder
Streifen den Ton geben, den gewiſſe Stimmgabeln,
in Form der Baromcterrohren, weiter und heller fort—
fuhren. Sie hat noch viele Veranderungen, welche
zu beſtimmen unſer Zweck verbietet.

S

Fabrikengold.
Fuhrt ſeinen Namen deswegen, weil es in der

Gold- und Silberfabrik zum Vergolden der Silberſtan
gen zum Golddrathziehen. verbraucht wird. Es wird
aus feinem Golde verfertiget, und aus der Schwere
eines Dukatens werden nur 4 Stuck Blatter 4 Zoll
ins Gevierte geſchlagen. Es iſt dabey noch ſo ſtark,
daß es rauſcht, und wird blos in den Quetſchformen
geſchlagen. Man verkauft es nach dem Gewicht.
Siehe Golddrath und Goldſchlager.

Facennudeln, Fadbennudeln
ſ. Nudeln.
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Fäarbereny.

Jur Farbereyh gehort, daß man aus Pflanzen,
thieriſchen und mineraliſchen Korpern die farbenden

Theile (Pigment) herausziehe und in Wolle, Garn,
einwand, Seide gehorig eindringen laſſe. Das
Pflanzenreich giebt dem Farber die mehreſten Farben
ſtoffe weniger das Thierreich, und das Mineralreich
eigentlich gar nicht, denn die Mineralien dienen nur
nebenbey zur Befeſtigung und Erhohung der Farben,

nicht zum Pigment ſelbſt. In der Farbekunſt hat man
funf Hauptfarben: Blau, Roth, Gelb, Braun und

Schwarz; die ubrigen Farben enlſtehen durch die Ver—
miſchung dieſer Hauptfarben und ihrer Schatti—
rungen.„Die Werkfſtatte des Farbers muß geraumig, helle

und nahe am Waſſer gelegen ſeyn Der Boden derſel—
ben muß gepflaſtert und alſo abhangig ſeyn, damit das
Waſſer und die abgenutzten Farbenbruhen bequem ab—
laufen konnen. Jn derſelben befinden ſich an Gerath—
ſchaften verſchiedene Keſſel von Kupfer und Zinn,
welche in einem halben Kreiſe um einer gemeinſchaftli—

chen Feuermauer in ihre Oefen eingemauert ſind, ohn—
feern von dieſen, die zum Theil in der Erde eingeſenk—

ten Kupen, die Setzer oder Trift fur Kupen
und Keſſel, der Wachter oder Stahl, Einſatz—
korbe fur Keſſel, welche flecken knnen, Reibekeſ—
ſel, die Laute und andere Krucken, die Mange, die
Tuchhaken u. g. m.

Man ſollte nicht Farben ſagen, denn Farbe zeigt nur die

Eigenſchaft eines Korpers an, nach welchen er in meinen
Augen eine gewiſſe Empfindung hervorbringt. Die Farbe

kann ich blos ſehen, das Pigment, den Farbeſtoff, tann
ich fuhlen, riechen u. ſ. w.

K 2
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Das erſte Geſchaft des Färbers iſt die Bereitung

der Farbenbruhe oder Flotte. Sind die Pigmente
feifen oder gummiartiger Natur, ſo iſt eine Abſchei—
dung derſelben von den naturlichen Korpern, worin ſie
ſich befinden, durch bloßes Waſſer moalich; ſind ſie
aber von harziger, erdiger Beſchaffenheit, ſo ſind zur
Erreichung gedachten Endzwecks verſchiedene der oben
erwahnten Nebenmaterialien zu gebrauchent, wobey
aber auch zugleich auf deren Wirkung, ſowohl in Ver
anderung der Farbe als auf den zu farbenden Stoff
Ruckſicht zu nehmen, und hiernach das zweckmaßigſte
Aufloſungsmittel zu erwahlen iſt.

Das zweyte Hauptgeſchaft des Farbers iſt die
Verbindung der Pigmente mit den zu farbenden Stoffen.
Jene ſollen in. dit feinſten Zwiſchenraume von dieſen
eindringen und ſich darin feſtſetzen. Hierzu iſt nun
erſtlich erforderlich, daß die Farbetheilchen ſo fein wie
moglich zertheilt werden, welches theils durch ein maßi—
ges Kochen, theils durch verſchiedene Zufſatze von Sal—

zen bewirkt werden kann; und oft iſt auch die Farben—
bruhe durch ſchleimige, klebrige Sachen konfiſtenter zu
machen, damit die Farbeatome nicht niederfailen.
MNachſt dieſem ſind zweytens die zu farbenden Stoſſe
vor dem eigentlichen Farben zur Aufnahme der Far
ben empfanglicher zu machen. Hierzu dient vornam—
lich Erweiterung der Zwiſchenraume durch Einweichen

in Waſſer und ſalzige Fluſſigkeiten, die Reinigung der—
ſelben von allen ſie verſtopfenden Unreinigkeiten durch
mancherley Mittel, als z. B. Bleichen, Walken, Aus—
kochen, Waſchen. Außerdem aber iſt es in manchen
Fallen nothwendig, um eine achte Farbe aus der Far—
bebruhe zu erhalten, daß dem zu farbenden Stoffe vor

dem Farben. gewiſſe Beſtandtheile hinzugeſetzt oder ent—

zogen werden, damit deſſen Grundmiſchung der des
Pigments aſſimilirt (ahnlich gemacht) und hierdurch
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eine vollkommene Verbindung beyder bewirkt werde,
obgleich auch' dft durch gewiſſe Zuſatze zur Flotte die—
ſer Endzweck erreicht werden kann. Alsdann, wenn
der zu farbende Stoff. in einer ſolchen Beize geweſen,
wozu Salze! verſchiedener Arten, Metallaufloſungen,
Oehle und Fette und mancherley andere Materialien,
ſo wie es die Ratur der Pigmente erfördert, erwahlt
werden, welches 'jedbch nicht immer nothwendig iſt,
kommt derſelbe, nachdem er vorher abgewaſchen und

getrocknet iſt, in die eigentliche Farbenbruhe.
Das Farben ſelbſt geſchieht entweder kalt oder

warm. Eiſjſteres iſt zwar in ſo fern vortheilhafter,
weil durch die Hitze, beſonders in ſolchen Farbenbru—
hen, in welchen ſich metalliſche Theile befinden, die zu
farbenden Waaren murber und weniget dauerhaft wer—
den; aber noch verſteht man in den wenigſten Fallen
durch kalte:garberey ſanfte angenehme und zugleich
achte Farben tzervorzubringen.  Gemeiniglich werden
in einer Farbenbruhe die verſchiedenen Pigmente zu den
Nebenfarben zuſammeugeſetzt rind darin das Zeug mit
einemmale gefarbt; in manchen Fallen hat aber die
Erfahrung gelehrt, daß man:dauerhaftere Farben er—
halt, wenn man den zu färbenden Stoff durch mehrere
Farbenbruhen hinter:einander zieht, um demſelben eine
zuſammengeſetzte Farbe beyzubrinigen. Wenn ſich aus
der Farbenbruhe die farbenden Atomen in die Zwiſchen

raume des zu farbenden Stoffs hineingezogen haben,
ſo muſſen zuletzt dieſe wieder verſchloſſen und die uber—
flußige Farbe peggeſchafft werden. Beyde Endzwecke

werden gewohnlich durch das Waſchen im kalten Waſ—
ſer erreicht, zuweilen aber wird auch zuletzt der gefarbte

Stccoff durch zuſammenziehende oder faure Bruhen ge
zogen. Wir bemerken hier noch den Unterſchied zwi—

ſchen achten und unachten Farben. Aechte
Farben heißen die, welche von uft und Sonnenſchein,

J——
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von Waſſer, Seifenwaſſer und leichten Sauren nicht
zum Verſchießen gebrachtoder heraus konnen gewaſchen
werden; im Gegentheil heißen ſie unacht. So wie
man aber Mittel hatte, dieſe Pigmente. von den Kor
pern.abzuſcheiden, mit welchen ſie von der Matur ver
vunden waren, ſo iſt auch keine achte Farbe ſo dauer—
haft, daß ſie nicht auch durch gewiſſe Mittel wieder
qus dem gefarbten Stoffe herausgebracht werden
konnte. Die Aechtheit iſt auch keine abſolute Eigen
ſchaft gewiſſer Pigmente, ſondern hangt von der Be

ſchaffenheit der zu farbenden Stoffe und von den Mit
teln.ab, welche man anwendet, ſie zu befeſtigen. Dar
her ſind achte Farbenrezepte fur Wolle nicht acht, ſo
bald man ſie auf Leinwand, Seide oder Baumwolle
anwendet. Und wenn man zur Zeit gleich viele Pig—
mente nur zur unachten Farberey anwenden kann, ſo
laßt ſich von chemiſchen Verſuchen die Erfindung des
Gebrauchs derſelben zur ächten Farberey hoffen.

Uebrigens unterſcheidetman Schoönfarber. undSchlecht- oder Schwarzfarber: von, dieſen

trennen ſich auch an einigen Orten noch die Seiden—
farber, die nichts als Seide farben. Die Schon
farber verſtehen die Kunſt, ach te und ſchon gemiſchte
Farben in die Zeuge zu bringen; die Schwarzfarber
hingegen farben meiſtens unacht und nur mit ganz
einfachen Farben, beſonders Schwarz, Blau und
Braun. Das unachte Furben gewahrt gemeiniglich
wohlfeilere, lebhaftere und glanzendere Farben, und
kann in dieſer Ruckſicht ſtatt finden bey den Waaren,
die mehr zur Zierde und zum Putz, als zur Nothdurft
und Bequemlichkeit erforderlich ſind.

Auf dieſe, allgemeinen Bemerkungen wollen wir
einige der beſondern Farbereyen noch angeben, unter
dbenen das Blaufar ben gewiß den erſten Rang bey
der Wollenfarberey behauptet; dieß erfordert,
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vie ganze Aufmerkſamkeit des Farbers, und iſt ein wah
res Meiſterſtuck. Die blaue Farbe giebt entweder der
Waid oder der Jndigo. Dieſer farbt ſchon, aber nicht
acht, jener acht aber nicht ſo ſchon. Beyde mit einan
der verbunden farben dauerhaft und ſchon Ehe der Jn
digo bey uns bekannt war, wurde der Waid allein ge
nommen; jetzt fetzt man ihm allemal etwas Jndigo zu.

Der Jndigo laßt ſich aber auch, ohne Waid, durch
andere. Zufatze feſt und haltbar machen.

Das Gefaß, ſo wie die Farbenbruhe ſelbſt, die
darin enthalten iſt, wird. Kupe genannt. Die Blau—
kupe theilet man daher in die Waidkupe und Jn—
digont upe. Jede erfordert ihre eigene Behandlung.

Die Waid kupe (das Gefaß) iſt entweder ein
mit eiſernen Reifen umwundenes und mit einem Bor
den von Eſtrich verſehenes, oft ſechs bis ſieben Fuß
tiefes und oben acht bis zehn Schuh, unten aber nur
vier bis ſechs Schuhe weites, zum groößten Theil in
der Erde eingeſenktes holzernes Gefuß, oder der unterr
Theil derſelben iſt von Kupfer und der obere von Holz,
oder endlich iſt der untere in der Erde eingegrabene
von Holz, der obere aber von Kupfer. Jm erſten Fall

iſt auſſer der Kupe noch ein Keſſel erforderlich, worin
die Bruhe erwarmt wird; im zwehten wird von un
ten, im letzten aber durch rund um den obern kupfer—
nen Theil der Kupe gelegte gluhende Kohlen die Far—
benbruhe erwarmt. Nach der verſchiedenen Einrich
tung der Kupe weicht das Verfahren etwas von einan
der ab; ich erwahne hier blos das gewohnlichere bey
dem Gebrauch einer ganz, holzernen Kupe. Jn dieſer
laßt man eine Anzahl von mehrern hundert Pfunden
Waid in kochendem Waſſer unter beſtandigem Um

rruhren mit der taute zergehen, und ſchuttet Waizen
kleye hinzu, theils um die Bruhe ſchleimig zu machen,
theils zur Veraulaſſung einer Gahrung. Alsdann
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wird die Kupe zugedeckt, jedoch aber von Zeit zu Zeit
geluftet. So entſteht eine Gahrung, durch welche
die Farbetheilchen entwickelt werden.:. Dieß ſogenannte
Treiben des Waisds außert ſich durch einen ſcharfen
beißenden Geruch. Wahrend des Fortganss deſſelben
muß der Waid von Zeit zu Zeit umgeruhrt werden,
bis endlich die Blume, ein gruner Schaum mit
blauen. Adern, erſcheint, oder bis die Kupe bluhet.
Alsdann laht die Gahrung nach, und nun erſt wird
die Kupe mit Kalk geſpeiſt, zu dem Endzweck, die
innere Bewegung der aufgeſchloſfenen  und mit. einan
der auf andere, Weiſe wieder vereinigten Beſtandtheile
zu hemmen. Wird der Kalk zu zeitig oder auch in zu
großer Menge hinzugeſetzt, ſoſt eht die Kube ſchwarz,
oder ſchlagt zuruck; hingegen wenn der Kalk zu
ſpat oder in zu geringer Menge hinzugeſetzt wird, ſo
geht die Kupe durch, das heißt, die Gahrung geht
fort und es entſteht eine Faulniß Eine Kupe von
drey- bis vierhundert Pfunden Waid muß mit: zehn
bis zwolf Pfunden Kalk geſpeiſet. werden.

Jſt die Kupe mit Kalk geſpeiſet, ſo wird ſie, je
nachdem die Farbe heller oder dunkler ſeyn ſoll, mit
mehr oder weniger aufgeloſtem Jndigo verſtarkt; auch
ſetzt man gemeiniglich etwas Krapp. hinzu, die blane
Farbe zu verſchonern. Alsdann wird mit etwas Wolle
ein Verſuch gemacht, ob die Kupe gahr ſey.  Das
Kennzeichen iſt, wem die Wolle eine grune Farbe an
nimmt, die ſich an der tuft in Blau verandert.

Zum achten Farben in dieſer Kupe bedarf das
wollene Zeug weiter keiner Vorbereitung, als daß es
im kalten Waſſer abgeſpult wird, weil ſchon vor dem
Spinnen die Wolle, aus welcher es beſteht, ausgefet
tet worden iſt; farbt man aber ungeſponnene Wolle,
ſo muß dieſe vorher in einem Urinbade ausgefettet
werden. Uebrigens erhalt die Farbenbruhe weiter kei
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nen Zuſatz. Der Sethzzer eder Trift wird mit
Stricken in. die Kupe zuerſt eingeſenkt, damit  das zu
farbende Zeng. nicht auf den bloßen Eſtrich im Baden

dzu liegen kommt; dieſes alsdann vier, ſechs und mehr
maldurchgezogen, nachher ruber her Kupe ausgerun
gen und ſogleich aus einander geſchlagen, damit es
ſchnell ver grune, deih. aſeine grune Farbe verliere
und ſeine blaue erhalte, und:zuletzt in reinem fließen—
vem Waſſer abgeſpult und an einem ſchattigen. luftigen

Ort getrocknet ra

Aus einer ſolchen einmal angeſtellten Kupe von
drey bis vierhundert Pfunden Waid wird gemeinialich
mehrere Monate fortgefarbt, und nur von Zeit zu
Feit derſelben ein neuer Zuſatz von Kalk und Jndigo

gegeben.
Zu einer gewohnlichen Jndigkupe des Wollen—

farbers werden Potaſche, Krapp und Weizenkleye in
einem kleinen Keſſel gekocht, mit der alſo erhaltenen
tauge die 'eingemauerte hohe kupferne Kupe, in der
Geſtalt eines umgekehrten. abgekurzten Kegels, zur
Halfte angefullt, alsdann der zu einem feinen Pulver
geriebene Jndig hineingethan, die Kupe bedeckt und
um ſelbige Kohlen gelegt. Mit dem Erwarmen und

bftern Umruhren fahrt man fort, bis die Bruhe dun—

æ).: Es iſt ſonderbar, daß allemal das hierin gefarbte Zeug
 gruu ſieht und anider Luft bla u wird. Solche Er—

ſcheinungen trifft! man oſters, ohne daß ſich der Uner—
fahrne den“ Gruund angeben kann; welches nun folgender
iſt. Bey der Gahrung hatte ſich eine Quantitat alkali.

i

ſchen Salzes entwickelt. Dieſes farbt nun alle blauen
flanzenſafte, wie eine vielfache Erfahrung lehrt, grun.

Es iſt aber dieſes Alkali ſehr fluchtig; ſobald es alſo an
die Luſt tommt, verfliegt es, und die blaue Farbe tritt
hervor.

J
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kelgrun geworden und ein blauer Schaum entſtanden

iſt, welches etwa nach vier Tagen erfolgt, da man als—
vann init neuer Lauge die Kupe vollfult. Wenn nun
eine kupferfarbige Haut auzeigt, daß die Farbetheilchen

vollkommen aufgeſchloſſen find, ſo wird brigens im
Zarben eben ſo verfahren „ewie es bey der Waidkupe
gelehrt worden. Außerdem wird auch zur Wollenfar
berey die. Jndigkupe mit Urin, theilskalt, theils warm

ungeſtellt. Da dieß aber des ubeln Geruchs wegen
eine unangenehme Behandlung iſt und keine weſentli—
chen Vortheile gewahrt, ſo kann man die mit Urin zu
gerichtete Jndigkupe in großen Farbereyen entbehren.
Vortheilhafter aber iſt esn ſtatt mit einem alkaliſchen
Salz den Andig aufzuloſen, ſich hierzu der conecentrir
ten Vitriolſaure oder des ſogenannten Vitriolohls zu
bedienen, dennoch aber einen Zuſak von Potaſche hin
zuzufugen, damit die farbenden Indigtheile tiefer in
die Wolle eingreifen und ſich feſter ſetzen.

Zur Scharlachfarberey wollener Tucher
wird ein zinnerner Keſſel erfordert, und die Tinktur
vder Cochenille iſt das Hauptmateriale. Doch bedient
man ſich zur Erhohung der rothen Farbe des in Ko
nigswaſſer aufgeloſten Zinns, welche Zinnaufloſung
vie Farber Kompoſition nennen. Um dieſe Kom—
poſition zu erhalten, muß man rauchende Salpeter
ſaure mit gleichviel reinem Waſſer verdunnen, und in
ſechszehn Loth dieſer Miſchung. ein Loth guten Sal—
miak aufloſen. Hierein wirft man alsdann nach
und nach ein Loth reine Zinnſpane, fo daß man nicht
eher wieder etwas hinein thut, als bis das vorherge
hende ganz aufgeloſet iſt. Vermittelſt dieſer Zinnauf

loſung und der gewohnlichen Handdriffe bey dem Far

Siehe die Artikel: Salmiak, Konigswaſſer, Salpeter.
ſaure.
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ben bekommt mandie glanzendſte Scharlachfarhe, da
ſonſt die Cochenille nur eine nicht ſehr augenehme vio
lette Farbe liefert. Dieſe Erſcheinung hat ohne Zwei
fel in. dem brennbaren Weſen des Zinns ſeinen Grund.
Zum hochrothen Schapflach erhalt das Tuch erſt einen
hochgelben Grund. Durch Zuſatze von Weinſteinkryt
ſtallen, Koehfalz,  Salniak, Eßig, Zucker wird die
rothe. Farbe mannichfaltig nuancirt. Zum ſchonſten
Scharlach kommt das Tuch vorher in eine Beize von
gleichen Theilen Weinſteinkryſtallen und. Zinnauft

loſung. J EWill man Seide mit Cochenille dauerhaft far—
ben, ſo muß ſie vorher mit reiner Zinnaufloſung ge
beizt werden. Die Zinntheilchen verbinden ſich mit
der Subſtanz der-Seide, und wenn dieſelbe nun in
eine Farbenbruhe von Cochenille gebracht wird, ſo ver—
pinigen ſich die Farbetheile mit den in der Seide be—
findlichen Zinntheiten und folglich auch mit der Seide
ſelhſt feſt, und erhalten zugleich hierdurch einen mehreren

Glanz und tebhaftigkeit.
Der Baumwoolle eine achte rothe Farbe beyzu

bringen, iſt bisher nur. den Turken glucklich gelungen,
und die ſo gefarbte Wolle hat auch den Namen des
turkiſchen Garns erhalten. Die Hauptſache iſt,
daß man die Baumwolle der fettigen Schaafwolle, ſo
viel als moöglich gleich mache; dann laßt ſich eine ſchone
rothe und dauerhafte Farbe auf derſelben anbringen.
Dieß aber iſt uns bisher noch nicht aelungen, die Tur—
ken ſind allein im Beſitz dieſes Geheinnuiſſes, und eines
andern Vortheils, namlich des beſſern Farbeſtaffs, des
levantiſchen Krapps, welcher achter iſt, als der unſrige.
Die fettigen Beizen, womit die Turken ihr Garn an—
ſchwangern, iſt uns bisher unbekannt; man hat ſie
nachgemacht mit Oel, Soda, Schafmiſt, Rinderblut,
Alaun und Gallapfeln, wodurch die rothe Farbe
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ſchomganz haltbar, nur nicht ſo lebtjaft und ſchonſge

worden iſt.  unte  tatMan giebtdas Farben der Banmwolle auf fol
gende Weiſe an: Man macht eine Lauge aus funfzig
bis ſechszig Maas Kalkwaſſer und drey Pfund buche—
ner Potaſche auf ſunfundzwanzig Pfund Garn; laßt
daſſelbe zehn bis zwolf Stunden lang darin liegen;
thut es alsdann unausgerungen in heißes Waſſer und
kocht es jwen Stunden lang. Hierauf wird das Garn
in fließendem Waſſer gewaſchen, getrocknet und ſogleich

wieder in Holzaſchenlauge mit Baumohl vermiſcht
zu ſechszig Maas tauge zwey Pfund Baumohl ein
geweicht. Unterdeß mächt man wieder friſche tauge auf
eben die Art, ſetzt aber noch den achten Theil Urin dazu.

Jn dieſer Lauge muß das Garn weniaſtens zwolf Stun
den lang eingeweicht, dann durch Klopfen und Schla—

gen zur weitern Beize vorbereitet, rein ausgewaſchen
und getrocknet werden. Nun kommt es in eine ſaure

Beize, und dieſe beſteht aus Alaun, Salpeter und
Salmiak, welches man in Waſſer aufloſt und mit
Kalk vermiſcht. Wenn es hierin wieder zwolf Stun
den gelegen hat, ſo wird es abgetrocknet und dann zum
letztenmale in dieſelbe Beize gethan, nachdem ſie vor—

her mit der Halfte Zuſatz von Alaun verſtarkt wor—
den iſt. Nach zwolf Stunden trocknet man es, laßtt
es 'einen Monat liegen, bringt es daunn in den
Krappkeſſel, und kocht es endlich noch mit Seifen
waſſer.

Man kann auch ſo verfahren: Man ubergießt
vier Pfund Garn mit Fiſchthran und laßt es vierzehn
Tage lang in einem irdenen Gefaße ſtehen, und druckt
es wahrend der Zeit ofters zuſammen. Nach Perlauf
dieſer Zeit preßt man das Fett; aus, bringt das Garn
in vier Pfund ſpaniſche Soda mit Waſſer, oder ſtatt
deſſen in friſchen Urin, da dann die Bruhe bald mil-
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chicht wird und wie Seifenwaſſer ausſieht, wenn man
ſie eine Viertelſtunde lang gekocht hat. Hierauf waſcht

maan es in kaltem Waſſer ein aus, und macht wieder
um eine Bruhe von einem Pfunde Alaun, einem hal—
ben Pfunde Sumach und. eben ſo viel geſtoßenen und
gekochten Gallapfeln. Wenn dieſe vorher durchgeſei—
hete Bruhe im  Siedeniſt, ſorlegt man das Garn hin

ein, und. wendet es wahrend des Siedens eine Stunde
lang im Keſſel herum. Sodann laßt man alles kalt
werden und das Garn noch zwolf Stunden lang in
der Bruhe liegen. Endlich wird es im Schatten auf
Staben getrocknet und den folgenden Tag im Waſſer
rein ausgeſpult. Dieß iſt die Borbereitung zum wirklichen
Farben. Rium wirft man ein Pfund zerſtoßener Krapp
wurzeln in heißes Waſſer und laßt es ſieden. Um aber
das Anhangen des Pulvers an das Garn zu verhuten,
thut man es in einein leinenen Sackchen in den Keſſel.
Hierein wird das ausgeſpultr Garn noch ſeucht gebracht,
etwa zehn Minuten. lang maßig gekorht und dann zum

Erkalten hingeſtelt. Wenn das. Garn kalt iſt, hangt
man es an die Luft, trocknet es und ſput es im Waſſer

ab, ſo iſt es fertgg. Es halt alle Proben aus, und
man kann es durch kochendes Seifenwaſſer prufen.

Jn kalter Aſcheulauge wird die Rothe noch etwas leb
hafter.

Die Farbekunſt iſt ſehr alt. Joſeph hatte ſchoneinen bunten Rock (2220 nach E. d. W.). Die Wolle zu

farben verſuchten die tydier zuerſt. Die Weiber der
Deutſchen farbten. auch ſchon Leinwandſtreifen zu Ta
citus Zeiten. Wenn. in Deutſchland die Farberkunſt
entſtanden, iſt ungewißß. Manche glauben, ohne hin—

langlichen Grund, daß ſchon unter Heinrich ll. 925.
die. Schwarzfarberzunft entſtanden ſey. Wollen oder

Waidfarber gab es ſchon im 1aten Sek. gewiß, wo
nicht pielleicht ſchon im zehnten.
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Farberrothe ſ. Krapp.

Fagot ſ. Jnſtrumentenmacher.

Fahlleder.
Fahlleder oder Schmahlleder nennt man Rinds

haute, die zum Oberkeder der Stiefeln und Schuhe
zugerichtet ſind, wolches dunner und geſchmeidiger ſeyn

muß, als das Sohlleder (ſ. dieſ. Art. Die Berei—
tungsart iſt daher auch etwas verſchieden, denn um
ſie enthaaren zu konnen, laßt man ſie nicht ſchwitzen,
(ſ. lohgerberey) ſondern bringt ſie in den Kalkaſcher,

welcher in der Erde eingegraben iſt. Hier liegen die
Haute in geloſchtem Kalk etliche Wochen (im Sommer

z bis 4, im Winter 10 bis 12 Wochen); doch wer—
den ſie fleißig umgewendet, damit ſie der Kalk nicht
anfrißt. Alsdann palt man ſie ab, ſpult ſie in ſlie
ßendem Waſſer, und ſtreicht ſie auf dem Schabebaum
aus, welches einigemahl wiederholt wird. Der Kalk
beitzt nicht nur die Haare los, ſondern befordert auch
die Abſicht, ſie dunner und geſchmeidiger zu machen.
Hierauf kommen ſie in die Treibfarbe, welche aber
nicht ſo ſtark ſeyn darf, als die zum Sohlleder; des—
gleichen iſt auch die Lohe, worin ſie gahr gemacht wer—
den, ſchwacher, und die Zeit des Gayrmachens kurzer.
Die ſchlechteſten von dieſen ſo zubereiteten Hauten be—

ſtimmt man zu Brandſohlleder, die beſſern aber
zum Oberleder, zu welchem Zweck man ſie nun noch
auf folgende Art behandelt. Wenn ſie aus der toh—

grube kommen, ſp altet man ſie, oder man ſtreicht
die Feuchtigkeit wohl aus, trocknet ſie, reibt ſie mit
Thran und Talg ein, hangt ſie einige Tage wieder
zum Trocknen auf Stangen, legt ſie nun doppelt zu
ſammen und tritt ſie tuchtig mit Fußen, damit das
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Fett recht einziehe und. die Haut weich werde. So
dann falzt man ſie, wenn ſie zu dick ſind, das heißt,
man ſchabt ſie? mit einem Falzeiſen dunner; ferner,
wenn ſie Narben haben ſollen, kriſpelt man ſie auf
der Narbenſeite (Haarſeite) mit dem Kriſpelholze, wel—
ches ein viereckig Bretchen iſt, worein Kerben geſchnit—
ten ſind; oder ſollen ſieglatt ſeyn, ſo pantoffelt
man ſie, d. i. man reibet ſie mit' Korkholz. Endlich
werden noch mit dem Schlichtmond (eine runde eiſerne
Scheibe, die eine gute verſtahlte Schneide hat), die
ungleich dicken Stellen des Leders abgeſtoßen (geſchlich—

tet), und wenn man ſie vorzuglich glatt haben will,
mit der Plattſtoßkugel und Blankſtoßkugel
bearbeitet. Siehe zur großern Deutlichkeit die—
ſes Artikels den Art. Gerberey und Lohger—
berey.

S

Sayence.

Fayence (ſprich Falangs) Majo lika, auch un
achtes Porzellan genannt, iſt eigentlich die feinſte
Topſerwaare. Von dieſer, unterſcheidet ſie ſich durch
feinere Form, ſchonere Glaſur und kunſtliche Mahle
rey; vom Porzellan durch ſeine vollige Undurchſichtig
keit, da das Porzellan halb durchſichtig iſt.

Die beſte Maſſe dazu iſt ein feiner, zaher, fet—
ter und leichtflußiger Pfeifenthon, der auch im Feuer

weiß bleibt; iſt er ſechlechter, ſo muß man durch
Schlammen und Reinigen, durch Zuſatz von feinem
Sande ihn zu verbeſſern ſuchen. Man vermiſcht ihn
ubrigens noch mit einer andern Materie, welche ſich
kneten laßt und im Feuer hart brennt, wozu man den
Topf oder Speckſtein, auch ſpaniſche Kreide anzuwen
den pflegt, auch zerſtoßenen Alabaſter und kollniſche
Erde gebrauchen kann. Der beſte Thon uberhaupt iſt

S
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der, welcher im Feuer ſich etwas verglaſet (ſintert).
Die Bildung der Waare geſchieht, wie bey der ge—
meinen Topferwaare, entweder in Fokmen oder auf
der Scheibe, nur daß man ſie giatter und zierlicher
ausarbeitet. Die Fayhence wird zweymal gebrannt,

einmal vor dem GSlaſuren und das zweytemal nach
demſelben, beydemal in Kapſeln (Muffeln) aus feuer
feſtem und eiſenfreyen Thone. Der Fanenceofen
hat gemeiniglich drey Abtheilungen. Jn der unter—
ſten brennt auf einem Heerde das Feuer, und in den
beyden obern wird die Waare durch ann den Seiten
befindliche Thuren eingeſetzt, welche nachher ſo weit

zugemauert  werden, daß blos ein kleiner Ausgang fur
den Rauch bleibt. Jede der obern Kammern hat ei

nen durchlocherten Boden, durch welchen die Flamme
durchſchlagt und die oberſte in der Decke eine Oefnung,
durch welche Rauch und Dunſte herausziehen. Nach
dem die Gefaße mit Vorſicht einmal gebrannk worden
ſind, ſo werden ſie in die Glaſurmaſſe eingetaucht. Die
Glaſur beſteht gewoöhnlich aus Zinnaſche, fein zerrie
benen Kieſeln, Potaſche und etwas kryſtalliniſchem
Arſenik, welcher letztere, weil er im Feuer theils ver—
fliegt, theils verglaſet, der Geſundheit nicht nachthei
lig iſt. Die Materialien werden zuſammengeſchmol—
zen, fein pulveriſirt und mit Waſſer? zu einem dunnen
Brey eingeruhrt. Die mit Glaſur uberzogene Fayenee
wird in den Kapſeln in den Ofen aeſetzt, und alſo aber—
mals gebrannt; die Glaſurmaſſe ſchmilzt hier zu Glas
und gewahrt einen milchfarbenen, glanzenden, un
durchſichtigen Ueberzug. Mehrentheils werden nun

noch nachher mit dem Pinſel Blumen und andere Fi—
guren aufgetragen. Dieſe Malerey wird von gelern
ten Malern mit metalliſchen Kalken, z. B. Schmalte
aufagetragen und dann im Feuer eingebrannt. Jn die
ſer kunſtmafigen Malerey auf der Glaſur beſteht der
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Huuptunterſchiedider Fahence: von: der gemeinen To
pferwaare.! Ein jeder geſchickter Topfer kann Fayence
machen. Judeſſen- wirtd ſie: meiſtens; in eigenen Fa
briken untet Aufffcht eines in. der Topferkunſt und Che
mie erfahrenen Mannes verfertiget.nGrute  und: ſchone Fayence. muß hart ·und feſt

ſeyn, ben einiger Abwechſelung. der Warme und Kalte
nicht gleich ſptingen, ein weißes, feines Korn-haben,
mit einer dunnen glatten Glaſur ohne Blaſen und toö
cher verſehen ſeyn, und welche nicht leicht abſpringt,
durch geſchickte Arbeiter eine proportionirliche und ge
fallige Geſtaft jund Figur erhalten haben und endlich
kunſtmaßia mit ſchonen Farben bemalt ſeyn. Die
Waare hgt ihren Namen erhalten von der in der Mit—

tel. Jtalienlſchen Landſchaft Romagna liegenden Stadt
Faenza,  wo es, wie man gewohnlich glaubt, im Jahre
a299 erfimden worden ſeyn ſoll; nur iſt es etwas
zweifelhaft, lr man dainals ſchon die Kunſt verſtand,
im Feuer auf Glaſur. zu mahlen, und dieß iſt doch ei

ſchu k, wir Federharzbaum (atroplia elastica), nen
ucn. Die. Rinde des Stamines iſt ſchuppig, wie ein

nul

nuü
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Formen ſchmiert und dann einem  ſtarken: Rauche aus.
ſetzt. Hier trockuel'er, und nimmt jriue ſchwarzliche
Fatbe an; ehe eraberganz trocken wirhß, zeichnet man,
der Zierde weten,i mit rtiſermun Grfffeln allerley Figu
ren ein. Jſt alles trocken und feſt; ſozeuſchlugt man
de Formen oder erweicht ſie im Waſſer,. wenn ſie nam
lich aus ungebrauntem  Thon ſind. Die Maſſeihat
nun die Form des zzerbrochenen Gefaßes angenommen
und ſtellt eine ordentliche große oder:kleinere Flaſche
vor. Zu uns kommt es in Geſtalt birnformiger Fla—
ſchen?. die wie ſchwarzes Leder ausſehen. Die ſchatz
barſte Eigenſchaft, die dieſes Produkt beſitzt ſt ſeint
Elaſticitat ober. Federbraftd. Mieſe beſitzt es in einem
hohen: Grade. Mankafin z. B. eine Flaßghe „deren
Stoff die Dicke des Sohlenleders hat, vermittelſt ein
gepumpter Luft, ſo ausdehnen, daß ſie faſt ſo dunn und
durchſichtig wie Papier wird; laßt mam die uft hen
aus, ſo ſpringt. die Flaſche in ihre worige Form. zuruck.
Dieß geſchieht aber nur!in ieiniger: Warmnen, deim in
der Kalte verliert. das Federharzrſeine glaſtiritat un
wird ſprode, ſo wie es hingegen bey einer Warme von,
hundert Grad des Reaumuriſchen Thermometers in
eine braune ſchmierige Maſſe zerflietzt, die ſelbſt nach—
her nie wieder ihre vorige Conſiſtenzj und Beſchaffenheit

erhalt.. Man kann in ſolche Boutällen: auf. Reiſen
jeden Trank kullen; er nimmt keinen Geſchmack an,
uünd das Gefaß iſt nicht zerbrechlich. Am ſeltenſten
kann dieſes Federharz der Zeichner entbehren; detin
die Striche von Bleyſtift auf Papier tilgt es ganzlich.
Am 'nutzlichſten wird es Jetzt von deit Wundarzten vei
braucht zu Bruchbandern, Milchpumpen uu. ſo w. Da
man dieß Produkt auch noch zu aubern Dingen brau
chen wollte und ihm“eine beliebige Form geben, ſo
verſuchte man es aufzuloſen, undihier geigte es ſich,
daß es falſchlich elaſtiſches Gummt ulidi Gharz genenut

2
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werde, denn alle Mittel, womit man ſonſt Gummi und

Harz aufloſet, waren an ihm vergebens. Und wenn
man es auch in einigen Oehlen (in Terpentinohl, ſtar—
ker Vitriolſaure) aufloſen konnte, ſo wurde doch da—
durch ſeine beſte Eigenſchaft, die Elaſtizitat, zerſtort.
Endlich entdeckte man ein Aufloſungsmittel, welches
die Elaſticitat nicht zerſtört, in der hochſt rektifizirten
Vitriolnaphtha.“ Allein um ein Quentchen Federharz
aufzuldſen, gehort eine ganze Unze von der ſo koſtba—

ren Vitriolnaphtha dazu, und dieſe macht das Ven—
fahren ſehr ſchwierig. Es ſoll jekt eine wohlfeilere
Art es aufzulbſen erfunden worden ſeyn, die mir aber
noch nicht bekannt worden iſt. Man bereitet auch ei—
nen vortrefflichen Firniß daraus. Allein wegen des
hohen Preiſes dieſer· Materie und der mit der Auflo
ſung verbundenen Schwierigkeiten, hat man andere
Firniſſe ſtatt deſſelben vortefchlagen.

Es iſt erſt dutch Condamine ſeit dem Jn1750-51

bekannt geworden.

Noch will ich erinnern, daß eine Federharzflaſche

weit leichter.iſt, als eine gluſerne von gleicher Große.

J

Federharzfirniß
zu verfertigen, nimmt man 1 Pfund Terpentinſpiritus,
den man in einer langhalſigten Flaſche dem Sandbad
ausſetzt, und wirft nach und nach mit der Scheere klein
geſchnittenes Federharz hinein, wartet aber jedesmal
bis das hineingeworfene aufgeloſet iſt. Hierauf gießet

man 1 Pf. Lein- oder Nußohl dazu, welches man vor—
her (auf die bey Birnſteinfirniß beſchriebene Art) durch
Bleyglatte trocknend gemacht hat und laßt alles etwa
eine Stunde kochen.

12
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Federleinwand.
auch Bauzner Barchent genannt, eine Art Bar
chent 12 Elle breit. Die Kette iſt gebleichtes leinenes

43 Garn und der Einſchlag Baumwolle, aber etwas fei—
4

ner als bey den ubrigen Barchentarten. Er wird mit
vier Schaften gewebt, aber die Faden der Ketten wer—
den aanz anders eingereihet. Namlich der erſte Fa

J

den durch den vorderſten Schaft, der zweyte durch den

dritten Schaft, der dritte Faden durch den zweyten
Schaft, und der vierte Faden durch den vierten Schaft,
und ſo werden alle Faden von forne nach hinten zu

äif die gezeigte Art eingereihet. Dieſer Barchent un—
terſcheidet ſich hauptſachlich von dem andern Barchent
dadurch, daß nach ſeiner Breite wechſelsweiſe ein
Streif agekiepert und ein Streif, wie Leinwand unge—
kiepert erſcheint. Man ſehe hier der Deutlichkeit we
gen das Geſchaft der Weberey nach.

I—Federſchmuker
dheißen diejenigen Perſonen, welche ſich mit. der Bear

beitung und Bereitung der Federn zu Blumen, Feder
„huten, Muffen ec. abgeben. Sie ſind an manchen
Orten (z. B. Paris) zunftig, heißen auch Feder
weiler.

Dergleichen Putz wird aber auch fabrikmaßig in
beſondern Federblumenmanufakturen betrie—
ben, deren eine z E. in Berlin exiſtirt. Man ninimt

J dazu die Federn von Ganſen, Enten, Hunern, Ka—
paunern, Reihern, Pfauen, Straußen u. ſ. w. Zu
den Frauenzimmermuffen ſetzt man entweder einzelne
Federn zuſammen, oder man macht ſie aus dem Gan

u zen. Das letztere geſchieht auf folgende Art. Man
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zieht z. B. von einem Schwan die Haut behut—
ſam mit den Federn ab, nagelt ſie auf ein Bret, ſo
däß die Haut 'oben und die Federn unten liegen Als—
vann ſtreuet man an der Luft zerfallenen Kalk Fin—
gersdick auf die Haut; und laßt ſie ſo einen Monat
ligen. Nach dieſer Zeit klopft man den Kaltk ſanft
aus, nahet dienun gleichſam gahr gemachte Haut mit
den Kedern auf Pappe,  und aiebt dann dem Muff
mit leichter Muhe die gehorigek Geſtalt, Ausfutte
rung u ſ. w.“ D

SGonſt werden Muffe und andere Kleidungsſtücke
von verſchiedenen: bunten Federn uber netzformig aus
gefpannten Bindfaden geflochten und nachher auf. Lein
wand genahet. Dieſe Arbeit erfordert mehr Geſchmack

äls Kunſt.. uue u.Da man die Federn nicht immer in der Natur
von den Farben haben kann, als man ſie wunſcht, ſo
farbt man ſie unß zwar in kalten Farbebruhen, weil
ſie in heißen ſich aufkrauſeln wurden. Die, welche
weiß vbleiben ſollen, werden mit Seifenwaſſer an der
Sonne gebleicht, um ſie recht dlendend weiß zu ma
chen, und ſodann noch in einer verſchloſſenen Kammer,

wie die weißen Tucher, geſchwefelt. Die ſchwarzen
befommen eine Beize, wodurch, ſie glanzend ſchwarz
werden. Um Blumen daraus zu verfertigen, werden
die Federn gefarbt „gakammt, gepreßt und nachher:
die einzelnen Theile, derſelben mit der Scheere aus
freyer Hand geſchnitten. Hierauf bindet man die
Blatter und Blumen in ihrer uaturlichen tage an ei—
nem mit gruner Seide umwickelten meßingenen Drath,
ſo iſt die Blume fertig.

Zu dem Kopfputz der Damen nimmt man mei—
ſtens Reiherfedern. Die Federbuſche der Offiziere

bey der Kayallerie ſind von Strausfedern, die der ge
meinen Reiter von Kapaunenfedern.

S

2
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Federſputen
ſind zum Schreiben dann an beſten zu gebrauchen,
wenn ihre Fettigkeit und Feuchtigkeit ihnen benommen
iſt „und ſie dichter und harter ſind. Um dieß zu be,
werkſtelligen, verfahrt man auf .verſchiedene Weiſe.
Man ſteckt ſie etliche Augenblicke in heißen Sand oder
Aſche. wodurch die uberflußige Feuchtigkeit verdunſtet
und die Spule harter wwird. Sobald man ſie heraus
genommen hat, ſtreicht man einigemal mit der Breite,
einer Meſſerklinge der Lange nachauf allen Seiten hin
unter, um die außere Haut abzuziehen, reibt ſie. dann
geſchwind zwiſchen einem wollentetzikappenn. wodurch ſie
Glang/ bekommen und rund werden. Man kann ſie
auch uber Kohlen halten, ſo daß ſie aber von der
Hitze nicht zu ſehr beruhrt werden, und, auf obige Art
ferner verfahren. Manche.ſtecken ſie auch in ſieden
des Waſſer, um dieſen Zweck zu erreichen. So be—
handelte Federſpulen heißen ge zogene. Man nimmt
zu den gewohnlichen Ganſekiels, Ju. den gtoßern
Schwanentkiele. Die beſten, kennt mann unter dem
Namen Hollandiſche und Hamburgiſche. Der Preiß
iſt. vom Hundert arht Groſchen.bis. 2 3 Thaler.

9Jn alten Zeiten bediente iman ſich des dunnern
Rohrs zum Schreiben; ungewiß iſt es, wenn der Ge
brauch der Federkiele entſtändenuſt.

17

Feile.Feilen ſind ſtahlerne Werkzeuge von langlichter
Geſtalt, deren Oberflachen auf verſchiedene Arten mehr

oder weniger rauh und ſcharf gemacht ſind, damit ver—

ſchiedene Metallarbeiter ſich ihter bedienen, um die
Metalle zu bearbeiten. Es giebt grobere und feinere.
Die grobſten ſind die Armfeilen, dann kommen
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vie Handfeilez »die Borfeile, die Schlicht—
fßeile, die unter allen am feinſten iſt. Die Geſtalt
und Form iſt auch verſchieden; es giebt vierkantige,
flache,. drenyeckige, halberrunde,runde,, wel—
che alle: eigeno Namen haben: Der Feilenheruer
hat .vorzuglich darauf zurſehen, baß er ſeine Feilen rich
tig haun-Amdiſgehörig; hart.e. GEr: ſchmiedet aus
gutern Stahle vin Feile nach der Form, die ſie erhal
ten foſl.n Gewohnlich  wird ſie aus mehrern Stueken
zuſammen geſchmiedet; dieß macht ſie dauerhaufter.
NMur ganz klejnelbeſtehen aus einem: Stucke. Bey der
gtoßen: Armifeilen odiie aus 9 Stucken zuſammen ge

ſchmiedet wird, iſt das mittelſte Eiſen. Die viereckig?
ten, flachen. undinunden- Fellen erhalten unter dem
Hannneurihre Geſtalt, aber die, dreyeckigten und halb
runden. wetden noch gluhendnin dem Cinſchnitte eines
Ge fent osugebildet  welches eine Form von. Stahl
iſt, und die Fignrhat, iavelehe die Feile bekommen ſolb
Da aber dir Eiunſchnitt  deg: Geſenkes micht ſo lang iſt,
als die ganze Feile, ſo ziehet vr die Feile beſtandig nach
fich, und ſchlagt zugleich amnit ſeinem: Hammer auf vle
obere ſichtbare Seite der Feile. Die Spigze ebuet et
in einem kleinern Einſchnitte des Geſenkes. Dann feb
let er die Feile ab und gluhet ſie nochmals. Nun giebt
er mittelſt des- Me iſel s der Feile den Hieb. Zu
den runden. und:halbrunden Feilen nimmt er: Meiſel,
weltche. ausgehohlte oder halbmondformige Schneiden

haben, deren Rundung zu der. runden Flache der Fei
len paßt. Nach der Große der zu behauenden Flache
wird auch die Große des Meiſels gewault. Feine Fei—
len werden.mit feinen Meiſeln gehauen. Ben dieſer
Arbeit liegt die Feile auf dem Hauambos (einem
kleinen ro Zoll langen und 5 Zoll breiten Ambos,
deſſen Halfte im Ambosſtocke ſteckt, und der nach dem
Arbeiter zu etwas ſchiefgeneigt iſt)y, und die Angel,
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das Stielende der Feilenn iſteckt. in deni Feitenh aul
ter (einem runden außgehohlten, walzenformigeri
Holze, an beyden. Enden mit einem eiſernen Ringe uma
geben, damit er nicht ſpalte), der auf:dem Knie des

Arbeiters ruhet. Um den Feilenhalter Aegt;aan eines
Riemen, den der Felleuhauer mit dem Fuße! ſpannt und
ſo die Feile feſt,halt,wie der. Schnſter den:. Schuh.
Mun fangt. man beh dem breiton Ende tan der Angel.
ven Meiſel einzuhauen; der Meiſel wird etwas iſchrug
gehalten, und die Hiebe werden: auch in ſchrager, dia
gonaler Richtung gegeben; die erſte Reihe nennt mun
Grundhie be, die zweyte, welche die eiſte diagonale
durchkreuzt/? Kereuß h bre.n Ghe dir letzten rgegeben
werden,nzieht er die Feile ab, das heißt, er befreyt die

ausgehauenen Stellen. von: ihren Rauheiten mittelſt
einer feinen Feile, beſchmiert ſie auch mit Talg, damit
das Rauhe ſeine Hande nicht verwunde, und dieFeile
gleichmafiger werde, welches die. Erfahrung bey dieſen
Umſtanden gelehrt hat. Wird  die Feile ungewendet,
ſo giebt man ihr eine Unterlage von Jinn, damit: das
Ausgehauene nicht durch die: Harte dis  Amboſes unb
durch die Schlage des Hammers vertilgt werde. Nun
werden ſie, wie man vermuthet, auf folgende Art gei
hartet: Man .laßt Ochſenklauen ſo lange in einem Bak
kerofen brennen, bis ſie braun ſind und  ſtampft ſie
dann zu  Pulver, unter welches man einen Theil.ger
wohnliches Kuchenſalz und etwas zerſtoßenes Glas
miſcht. Nun ſpuannt man einige Feilen in eine Zange,
laßt ſie braunwarm werden, beſtreut die Feilen mit
dem Pulver auf allen Seiten ſo lange, als vie erhitzte
Feile noch das Pulver entzundet, und noch Funken
abſpringen. Dann halt man ſie in Köhlen, daß das
Pulver vollig brenne und ſtreuet dann noch ſo lange
Pulver, als es noch brennen will. Geſchieht dieß
nicht mehr, ſo laßt man die Feile ganz allmahlig in
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ein Gefaß mit eißkaltem:Waſſer hinabſinken. Springth
hierran einigen Stellen das Pulver ab, ſo ſſind dieſe
nicht gehartet genug, und das Hurten muß von neuem
angefangen, werden.in Jſt dieß nicht. der Fall, ſo wird
fie mit. einer ſchakfen Burſta abgeburſtet; getrocknet
und mit Baumohl. einhzerieben, um ſie vor dem Roſten
zu verwahren. Andere verfahren beym Harten anders.
Man rechnet es unterdie Geheimniſſe,“ um welche man

vorzuglich die Englander, vielleicht aus Vorurtheil, be
treidt.  Die Engliſchen Feilen. werden fur die beſten
gehalten. Herr Klingert.hat eine Maſchine erfunden,
welche ſelbft Feilen hauet Schon im Jahre 1419
hat. man in Nurnberg dieſe Profeſſioniſten gehabt;
nuür an dieſem Orte: werden auch jetzt noch die Nadel
feilen gearbeitet. Die Gute der Engliſchen Feilen be
ruhet! darin, daß ſir den. Stahl beſſer harten, daß ein
Feilentzaner· in Gugland: nur eine Art Feilen macht,
woduürch orbald. wollkommen wirdz vielleicht auch,
duff vnan in Englanb pie Feile an der Spitze zuzuhauen
anfangt: auch ſchleift man vor dem Hauen die Feilen ab.

ZFeltbel.
2175Felbel (Velpel) iſt eine geringere Sorte Pluſch,

und wird ebrn ſo in der Hauptſache, wie dieſer verfer—
tiget, nur daß der Flor des Felbels etwas langer iſt.
Man ſehe hier den Artikel: Pluſch.

J

i.

Fle n ſterbl'en
bereitet ſich der Glaſer aus dem feinſten Bley, welches

er uoch mit etwas Zinn verſetzt. Er ſchmilzt beydes
unter einander, und gießt es in dem eiſernen Einguf
zu langen ſchmalen Stucken, welche auf dem Futter—

Berlin, Journ. f. Aufklar. v. Fiſcher u. Riem. 1789. Januar,
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kloben beſchnitten unde vermittelſt. der Zie h n s
ſth ine zu langen, ſchmalen Streifen ezogen werden.
Zuweilen wird es. auch noch!: um desbeſſern Ansſe

heut willen, verzinut.  Mani; hat es zw· verſchiehener.

Starke von: Mummer 1 bis Esgiebt: urdinrest
Bley und beſſeres: Karniesbleyh.  S rinr Itt

Xtuaiu h„i 2

cu, J Fen ſt er gol a. 6, ii in, ñroder Taf elglas, womit tunſeren günmer venſrhen

ſind, wird ebenfalls geblafen, rnicht gegofſen, miencdas
Spiegelglas. Man ſehe hier den ganzen Artkkol e.
Zuerſt wird narnlich: eine große hohlenGalze (Cylinder)
durch: Blaſen gebildet,  avelche;T ut engenannt. avirdi
dann legt; man ſie nach einiger Abkuhlung auf. den
glatten: Boden, des Streckofens rißzt ſir incder, Mitte
auf, ſo daß ſie.ſich nun allmahlig don ſelbſt durch ihbe
eigene Schwere in eine Giastafel ausbreitet. n Dann

kommen ſie, wie das andere Gefaß, in den Kuhlofen.

Fernglas, Fernrohr f Sehrohr.J a

Fetter Firniß ſ. Firniß.
J

Zeuerbeſtandiges Liaurgenſaalz
ſſ Potaſcht. J

Feuergewehr.
Nennt man jedes Gewehr, welches mit Schieß—

pulver oder Kugeln oder Schrot geladen und abge—
ſchoſſen werden kann. Die Rohrſchmiede ſind die
erſten Arbeiter am Feuergewehr. Sie ſchmieden dit
Rohre oder taufe aus den im Eiſenhammer geſchmie
deten Rohreiſenſtaben entweder unter einem dazu ein
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gerichteten Hammer oder mit Handhammern. Dann
geben die Bohr err dem Gewehre das richtige Kaliber

cdie richtige, gleiche Oefnung, Rundung und Starke)
und die Rohrſchleifer ſchleifen ſolche außerlich bis
zur gehorigen Eiſenſtarke ab, blydes auf Waſſerwer
ken. DlieBurchiſe n n ach errverſchrauben die Rohre
zuin Probeſchießen  und machen ſolche inwendig und
auswanvigimit undurbeit zum Einſchaften fertig:
auch verfertigen ſie die Schloſſfer dazu,ſo wie auch
die großern und kleinern Stueke des Beſchlags oder
der Garnitur. Und dieſe alle Rohrverſehrauber;
Schloß- und Garniturmacher werden unter dem Na—
men Buchſeumach er verſtanden. Hierzu kom—
men noch. der Ladeſtock-, Bajonetmacher und
Schleifar,welche der Waſſerwerke bedurfen, und
eigene Arbeiter ſind. Dann bekommit das alles, was
jene gemacht,. nebſt dem Schaftholze, der Schafter,
welcher ein Ganzes daraus anacht. Die zur Verſchd
nerung des Gewehrs dienenden Arbeiter, Sch nurg—
ler, Polirer, Stecher/ Graveurs, aehoren
ebenfalls hierher, ſo wie! auch der Bergold er? Zu—
letzt gehet das Feuergewehr noch durch die Hande ei—

nes Arbeiters, den jede Fabrik anders nennt, der alle
dein, was die vorigen Arbeiter verſehen haben konnten,
nachhilft. Dazu braucht man 'die geſchickteſten Buch

ſenmacher. Die Erfindung des Feuergewehrs fallt
ins 14te Jahrhundert. Siehe Flinte, Kanone u. ſ. w.

Feuermalereny.
Dieſer Zweig der Malerkunſt iſt in drey Arten

getheilt, es gehort dazu die Glas malerey, Email—
malerey und Porzellanmalery, und die letz—
tere mag zugleich alle Malerey auf irdenen oder tho—
nernen Gefaßen in ſich begreifen. Ben allen dieſen
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Arten malt man mit mineraliſchen. und ſonderſich mit
aus Metall entſtandenen Farben, Preunt; dieſe ein, und
was die Hauptſache betrifft, verfahrt. man  mtt eben
denſelben Handgriffen. Die Gmaul- imnd Pyjr zel
lanmalerey ſind guf folgende Art. von eigander un:
terſchieden. Dar Emailmaler kann ſein. Gemalde
zum oftern ubermalen und die Farben nach jedem Ue
bermalen einbrennen„da im Gegentheil die Gemalde
auf Porzellan bereits vollig vollendet ſeyn muſſen, wenn

die Farhen eingebrannt werdan ſollene.nn Die Farben
ſind aber auf der harten Glaſur des; Porzellans weit
heſtandiger im. Feuer, als auf dem- weichen Emailo
Die; Farben, der Emaule werden fertzer blos unter, ei
ner Muiffel eingebrannt,, die des Porzellans aber das
gegen in einem Ofen,doch aber bey einem gelindern
Emailfeuer. Endlich werden die Farben auf Porzel«
ſen weit duuner aufgetragen, als auf Email. Denn
eine dick aufgetragene Farbe:auf dem  Porzellan  fliet
aus und wurde das Gemalde vertmſtalten. Feuer—
malerey iſt alſo eine ſolche, wo die Mineralfarben durch
das Einbrennen Schonheit und Dauerhaftigkeit er—

hälten. ueDie Glasmalerey kann auf zweherley Art ſtatt
ſtnden, ſo daß die Farben dergeſtalt aufgetragen und
angebrannt werden, daß ſie das ganze. Glas durchdrin
gen, oder daß blos die Oberflache gefarbt wird. Siehe

Glasmalerey, Email, Porzellan.

Feunerrohr.
Jſt jedes Gewehr, das mit Pulver und Bley

kann geladen und abgeſchoſſen werdetz. Giehe Feuer—

gewehr.
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Fernuerſchwamm.

Auch Zunder genannt. Der Birkenſchwamm
wird beſonders dazu bereitet. Man kocht ihn namlich
in einer ſchatrfen Salpeterlauge, trocknet ihn im Back

ofen und klopft und ſchlagt ihn dann ſo lange, bis er
inurbe und weich wird. Wenn man in die Sberflache
deſſelben fein zerſtoßenes Schießpulver einreibt, ſo zun
vet er noch leichter und heißt Pulverſchwamm.
Auch kann man blos Salpeter einreiben. Seitdem man
elgeſehen hat, daß durch den Gebrauch des Leinwand—
zünders in den Haushaltungen der Preis des Paplers er
hohet werde, und man in einigen tandern Verordnungen
dagegen gemacht hat, ſeit dem wird der Gebrauch des
Schwamms immer haufiger. Jm Rudolſtadtiſchen
fkultivirt man den Schwamm zu dieſem Endzweck.
Es werden namlich die ſoaenannten Waſſerbuchen an
rinem feuchten Ort angepflanit, niedergebogen, mit
Raſen bedeckt und beſtandig naß erhaiten. Unter die
ſen Umſtanden wachſt der Schwamm haufig hervor,
und man ·hat jahrlich mehrere Aernten.

1 Feuerſtein.
Oft verſteht man darunter das, was man Flin

tenſtein nennt. Die Bearbeitung deſſelben ſiehe an
ſeinem Orte.

n Ziedeiharz ſ. Kolophonium.

Fils ſ. Hut h.
Firniß.

Eine ohlichte, flußigte oder harzigte Materie,
theils Farben damit aufzutragen, theils auch gewiſſen
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a74 Firniß.
Korpern damit einen Glanz zu geben. Es 'giebt zwen
Hauptarten von Firniſſen, den Malerfirniß und
den Lackfirniß Malerfirniß wird aus Lein
dhl gemacht, welches man mit Topferglatte und
Zwiebeln ſo lange kochen laßt, bis die Zwiebeln zu
Kohlen gebrannt ſind. Man miſcht ihn gemeiniglich
unter das Schwarz, den Lack und andere Farben, die
wenig Korper haben und ſchwer trocknen. Man muß
wenig davon nehmen, denn er macht die Farben leicht
dunkel. Von den Lackf ir ni fſen gieot es dreyerley
Arten. Weingeiſtfirniß ober lichken, Oelfir—
niß oder fetten,und Terpentinfirniß. Sie
haben ihren Namen von. den Suſbſtaujen, in denen
püan die dazu gehorigen Harze aufloſet; ſir loſen ſich
uamlich entweder in Weingeiſt, oder in fetten Oehlen,

oder in Terpentin auf. Die Harze, welche man zu
dieſen dreyen Lackfirniſſen gebraucht, ſind Gummi,
Reſina (eigentliches Harz), Erdharz. Aller die—

ſer Harze ſind eine zu große Menge, als daß wir ſie
anigeben konnten. Vom Bernſteinfirniß oder Oehlfir
niß ſ. an ſeinem Orte. Kopalfirniß rechnet man
mit unter die fetten. Oehlfirniſſe, weil er ſich weder in
Weingeiſt noch Terpentin aufloßt, und ſo wie der
Bernſteinfirniß behandelt werden muß, wie man ver
muthet, denn noch immer iſt ſeine Bereitung ein Ge
heimniß. Ohnlangſt wurde dazu folgende Vorſchrift
gegeben: Man nimmt 8g Loth reinen fein pulveriſirten
Kopal, ſchuttet ihn in eine Phiole und gießt 24 loth
höchſt rektifizirten Weingeiſt daruber. Die Phiole
darf aber nur halb voll und die Oefnung leicht ver—

Verglaster Firniß heißt mit einem Worte: Glaſur,

und findet nur auf Thon ſtatt.
an) Ein- kugeiformiges, glaſernes Gefaß mit einem gleich

weiten engen Halſe.



Firniß. 175ſtopft ſeyn. Hierauf:ſchuttelt man es wohl nſtter ein
ander, und ſetzt'rs in eine Sandkapelle leinen fla—
chen irdenen oder eiſernen Topf, welcher in Windofen
vingemauert und mit Sand angefullt iſt). Anfangs
macht man ejni gelindes Feuer, bis es gehorig durch
gkwarmt.iſt, alsdann aber legt man mehr Kohlen un
tery/ damit: es auſinlle:rru Es muß ſo lange kochen, bis
man gietzt: datz Jchuiles aufgeloſt hat. Nun laßt man
es etwas abkuhlen, girßt das flußige in ein anderes
vVas5chut:dren.loth veunetianiſchen Terpentin dazu,
ſchuttelt es um, und ſtellt es wieder in die Warme,
bis der: Nerpentin auch aufgeloſt iſtt. Terpentin
fir wiß entſteht, wenn man Harze in Terpentinohl
auftdſet.  Man braucht hn ſolten als Firniß, weil er
ſehwer trocknet. n Um ihn zu bereiten,“ nimmt  man
zwey Loih venetianiſchen Terpentin, 2 loth Sanda—
rach, 2 Loth Maſtir, 2 Loth Gummi anima. Alles
wird wohl zerſtoßzen, und.in einem Geſchirr wohl zu
ijammen geſchmoizen. Alsdann gießt man 12 doth
Derpontinohl darauf, kocht und ruhrt es wohl mit ein
anded uud drucket es durch ein reines Tuch.
otiniogeingeiſtfirniß bekommt man, wenn man

Lelite Harze groblich pulvert, ſie in eine Phiole ſchuttet,

hochſt rettifizirten (von allem Waſſer befreyten) Wein
aeiſt:ſ. Branntwein und Wein) daruber igießt, dieß
in rine gelinde Wurme ſetzt, und es ofters umſchuttelt,

blä ſich dasHarz darin aufgeloſt hat. Man laßt
duanin die Aufldſung ſich vollig ſetzen, klaret ſie ab und

ſähet ſie durch ein feines Haarſieb. Dieſer Fir—
nißiſt ganz durchſichtig und kann auf alle Materien
zebracht worden, die in ihrer eigenthumlichen Farbe
erſcheinen ſollen. Man uberzieht gewohnlich Violinen
uinb  andere Jnſtrumente damit. Verſchiedene Farben
und Schattirungen bringt man ihm bey, indem man
noth  farbenbe Materien hinzuſetzt; ſo geben z. B Dro
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chenblut, Safran, oder andererroth und gelb farbende
Zuſatze einen ſchonen. Goldkirnitßz: auf Metallen.
Von dem Federharzfirn iß ſiehe oben.

Allen tackfreniſſen pflegt man etwas Terpentin zu
zuſetzen, um das Harz dadurch weniger ſprode zu ma—
chen; denn wenn der fluchtige Weingeiſt, irn welchem
das Harz aufgeloſet worden, verdumnſtet iſt, ſo bekommt
der. Firniß Riſſe „welches durch eine Zumiſchung von
Terpentin verhutet werden kam.Die verſchiedenen Arten von Firnüſſen, womit die

verſchiedenen Gegenſtande, Ledern Papier, Holz, Gyhps,

Metall, uberzogen werden, ſind ſo niannichfaltig und
zahlreich, daß ſie, hier ummoglich angefuhrt werden
fronnen; jede erfordert eine andere Miſchung der Harze,
eine andere Zubereitung, die der Kunſtler gern als ein

Geheimniß bewahrt.

Fifchangel, 4Angelhaken, werden vorzuglich: in Nurnbeng !unb

in einigen Seeſtadten verfertiget. Dle Wetrkſtatt des
Angelhakenmachers iſt eine: dicke, ſehr feſte, niedrige
Tafel, welche ſo geſtellt wird, daß man auf beiden
Seiten darauf arbeiten kann. Jn der Mitte iſt: ein
Viereck von vier hölzernen Leiſten. Es befinden  ſich
ferner darauf verſchiedene Aniboſe, Klotze und Gabelz
Die Verfertigung der Angelhaken hat ſieben Verrich

tungen: 1) Den Drath der kange nach zu ſchneidem,
2) ihm den Einſchnitt zum Widerhaken zu geben, 3) ihn
ſpitzig zu feilen, 4) zu krummen, 5) platt zu ſchlagen,
6) zu harten, 7) zu verzinnen, wo es nothig iſt. Der
Angelhakenmacher nimmt ohne weitere Zubereitung
den Drath, wie er ihn bekommt; nimmt ein Bundel
zuſammen, legt es auf die Abſchrote, einen Miiſel,
der auf einem Klotze befeſtiget iſt, und ſchlagt mit dem
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Hammer darauf, wodurch der Drath die gehorige länge
bekommt. Nun ſchiebt er einen davon mit dem Dau—
men in die auf der Platte des großen Amboſcs ſich
befindſiche Rinne. MDieſer Drath geht einige tinien in
ein dazu beſtimmtes toch hinein. Dann nimmt er
ein Meſſer, weiches hierzu beſtimmt iſt, halt es ſchief
auf den Drath, giebt ihm dürch gewohnte Handgariffe
einen Schnitt undbirgt den, Schnitt mit demMeſler
etwas in die Hohen damit, er die Form eines Wieder
hakens erhalte.!; Bey großern Angeln wird dieß mitt
telſt eines Meißels, auf welchen der Hammer. geſchla
gen wird, bewerkſtelliget. Hierauf feilet er die. Spitze
des Angelhakens nach ihrer Form, ſo daß er den Wie
derhaken in die Hohe halt, und ihn mit der Feile nicht
beruhret. Hierguf ſpannt er die Angel mit dem hin
terſten Theile in den Schiebekloben, ninmt mit der
andern Hand eine Gabel, in. deren Oefnung er den
Drath ſteckt, dreht die Hand halb herum, und ſo hat
der Haken ſeine gehorige Krummung. Großere Ha
ken muſſen mit einer großern und ſtarkern Gabel, die
in dem Klotze befeſtiget iſt, umgedreht werden. Hier

auf werden die:kleinern gehartet, welches auf eben die
Weiſe geſchieht,. als. bey den Nahnadeln (ſ. Nahnadeh

und dann verzinnt: das Verzinnen iſt eben ſo wie bey
den Stecknadeln (ſ. Stecknadel). Es giebt Angeln,
die oben Locher haben, um die Angelſchnur dadurch zu
ziehen und zu befeſtigen, auch ſolche, die zwen Haken
haben, und die zuweilen niche: weit von einander ſte
hen, zuweilen aber auch einander entgegen geſetzt ſind.
Zu Murnberg:verfertiget man die Fiſchangeln, von we
nigſtens hundert Sorten, theils verzinnt, theils un—
verzinnt, theils auch von Meßingdrath; die groößten
ſind ð, 8. und  mehrere Zoll lang, die kleinen aber. nur
T Zall. lang und nicht verzinnt, ſondern ſchwarz. Fur
das Lauſend der kleinſten bezahlt dem Arbeiter der Fa

M



178 Fiſchbein. Fiſchhaut.
brikant, welcher den Drath giebt, Machetlohn zehn
Kreuzer (2 Groſchen 8 Pfennige ſächſi),: und ſie ſind
im Stande, taglich ſiebentauſend zu verfertigen. Der

Fabrikant verkauft dus Tuuſend ju KK

—2 2*
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3z reuzern.J ec
I Siſchbeint;n?
J Wird bekanntlich, von den. Baarten der Walb5 21

J
fiſche erhalten, welche dieſen Thieren in den Kinnladen
ſtehen.  In den Thranſiedereyen reinigetman dieſen Baarten, ſpaltet ſie mit fcharfen eiſernen Keilen, waſcht

4, und fpult ſie in Waſſer, und. ſchueidet die Haate dar
von ab.. Hierauf  werden ſie norhinals: irunhetßen Waß

ſer erweicht und aisdann mit großen Meſſern in Stabe
geſpaltet. Dieſe Arbeiten werden durch Tagetöhner

ßes Fiſchbein iſt ganz anderer Art, und. kommt
tucht vom Wallfiſch.“ Der. Blackfiſch oder Tinten
wurm (Sepia) hat auf dem Rucken eine weiße harte
Schadle, wie eine Hand: groß; welcheimun wit drni

Namen. Meerfch aum toder waißes Flſchbeim
belegt. Dieſe wird unter andern zepulvert und: von
den Goldſchmieden ſtatt des Formſandes beym Gols—
gießen gebraucht.

 e2eneh— 172
i. Fiſchhaut, z 7

2.. J J J1 1  744 eeeoder Schagrin brauchen bie Tiſchler und andere: Pro
feſſioniſten zum Glatten. Es iſt aber :dleter: keines
wegas der Chagrain, deſſen wir oben unter  dieſern N
men gedacht haben; ſondern es iſt die ſehr rauhe Haurt
von dem Meerengel oder Engelfiſch, welche beſonders
zu. denr Gebrauche bearbsitet wird. »Man erhalt bio
ſen Schagrain oder: dieſe Fiſchhaut uber Bajonne in
Frankreich und aus Spatien.

7 7 2*2
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Fiſſchthran.

24Den Thran oder das flußige Fett geben die Wall

fiſche und noch einige andere Seethiere, daher Fiſch—
thran. Man hat weißen und braunen Thran.
Der weiße iſt der beſte, er gießt von ſelbſt oder durch
ein gelindes Preſſen aus dem Speck und wird vor—
nehmlich zun  Berreitung  des- Leders gebraucht. Der
braune dient meiſtens nur zum Brennen und wird
nusgekocht.

Man thut namlich den zerſchnittenen Speck in
»fupferne Pfannen, nachdem man vorher Waſſer hin—

eingegoſſen hat, damit er nicht anbrennt; auch muß
er deshalb beſtändig umgeruhrt werden. Wenn der
ESpeck zwey oder, drey Stunden aekocht hat und der
Thran vollig zergangen iſt, ſchopft man ihn mit gro—
ßen kupfernen. Loffeln heraus, und laßt ihn in einen
holzernen. Trog,. der zum Theil mit kaltem Waſfer
angefullt iſt, jaufen. Hier kuhlt er ſich ab, und das
Dicke ſetzt ſich auf den Boden, worauf der klare Thran
in Faſſer gefult wird. Das Dicke (Prutt) braucht
man zur Schmierſeife. Die. ausgekochten Rinken
(Epeckgriefen). werden in Faſſer gepackt und zum Leim

ſieden verkauft.1u. KEine ſolche Anſtalt die ſich aber nur findet in

Landern, deren Bewohner ſich mit Wallfiſchfang be—
ſchaftigen, z. B. Holland, England ec. heißt Thr.a u
ſiederen.

Seit einiger Zeit ſiedet man auch Thran aus
Heringen, beſoiders in Schweden, da man ſie in ſo
großer Menge fangt, daß man keinen vortheilhafteren
Gebrauch davon machen kann. Es iſt weiß, dunn

Gleichſam thr anen oder tropfenweiß, daher Thran,
wnie einige wollen

M 2
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180 Flachs.
und wohlfeiler als Rub und Baumohl, brennt mit
weniger Rauch als das erſte, und mit weniger Geſtank,
als gewohnlicher Thran.

Flach s.
Die Bereitung dieſes Naturprodukts zum

fernern Gebrauch gehort in die Technologie.
Der Stengel der Flachspflanze beſteht aus einer

dunnen Haut, den Faſern und dem Kern oder
Holz. Dieſe Theile ſind unter einander durch ein
harziges Weſen verbunden. Um nun die reinen
Faſern, als den eigentlich brauchbaren Theil von der
obern Haut und dem innern Kern loszumachen, muß
man die Verbindung dieſer Theile zerſtoren, welches
auf folgende Weiſe bewerkſtelliget wird:

Nachdem die Knospen (Knoten), worin der
Saame ſitzt, mit der Raufe oder Reffe abgeſtreift wor
den ſind, ſo bringt man die Stengel in die Roſte,
das iſt, man legt ſie zwiſchen eingeſchlagenen Pfahlen
in fließendes Waſſer, beſchwert ſie mit Stroh' und
Steinen, damit ſie niederſinken, und laßt ſie etwa eine
Woche lang liegen. Dadurch loſet ſich der härzige
Schleim auf, und die Faſern trennen ſich leichter von
der Haut und dem Holze. (Viele roſten den Flachs
in ſtehenden, viele. in fließenden Waſſern und andere
wieder im Thaue, namlich ſie breiten den Flachs auf
Wieſen aus, und laſſen ihn vom Thau und Regen be
feuchten; alle wollen, daß bey ihrer Art es am beſten
gethan ſey). Man muß aber wohl Acht geben, daß
die Faſern nicht etwa ſelbſt von der Faulniß angegrif
fen werden. Das Kennzeichen der vollendeten Roſte
iſt, wenn man einige Stengel um den Finger wickelt,
und ſich die Haut an dem dickern Ende leicht abloſet.



Flachs. 181
.Nach dem Roſten ſpult man ſie im Waſſer rein ab,

und breitet ſie auf einer Wieſe dunne aus einander, wo
fie wieder 14 Tage bis 4 Wochen liegen, damit die
Sonne und der Thau das Röſten vollende.

Die von der Sonne und Uuft ſchon ziemlich ge—
trockneten Stengel bindet man nun in ein Bundel, und

ſtellt ſie zum Darren in einen großen Backofen, den
man vorher geheitzt und dann das Feuer herausgezogen

hat; beſſer aber hierzu iſt ein eigenes Darrhaus.
Wenn ſie recht hart getrocknet ſind, ſo ſpringt die au
ßere Haut wie Glas von den Faſern ab.

Das Roſten und Darren iſt blos die Vorarbeit,
welche die Befreyung der Faſern von der Haut und
dem Holze erleichtern ſoll, und dieß geſchieht nunmehr
noch durch das Brechen und Schwingen.

Zu dem Brechen (Bracken) hat man beſondere
Werkzeuge von verſchiedener Einrichtung; uberhaupt
aber beſteht eine Breche meiſtens aus zwey Holzern
mit Falzen, zwiſchen welchen die Stengel gebrochen
oder gequetſcht werden, wodurch ſich der innere Kern
von den Faſern losgiebt.

Endlich erfolgt das Schwingen auf dem
Schwingeblock, um die Haut von den Faſern wegzu
ſchaffen, indem man mit einem flachen Holze (Schwin
ge) die uber den Block gelegten Stengel ſchlagt; die
zerbrockelte Haut (die Schewen) fallt ſodann zu Bo
den. Darauf bindet man den gereinigten Flachs in
Bundel, und nun iſt er verkauflich.

Die Faſern des ſo zubereiteten Flachſes ſind nicht
alle von gleicher Feinheit und Lange, auch iſt er durch
das Schwingen nicht ganz von Scheben agereiniget, dar
um muß man ihn vor dem Spinnen auch Hecheln.
Man zieht ihn durch grobe und feine Hecheln; je feiner
der Flachs ſeyn ſoll, deſto mehr hechelt man ihn und
deſto feinere Hecheln nimmt man zuletzt dazu, aber
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182 Flachs.
naturlich bekommt man auch deſto mehr Abgang und
weniger Flachs. Der Abgang beſteht in den groben
und kurzen Faſern, und heißt Werr ig (Werg, Werk).
Dieß wird ebenfalls geſponnen und zu' groben Gewe—

ben verarbeitet. Die Seiler machen verſchiedene
Waaren von Werrig.

Eine vortrefliche neuere Erfindung iſt die Kunſt,
den Flachs zu verfeinern, ihn ſeidenartig und der Baum

wolle ahnlich zu machen. Will man dieß bewerfſtelli—
gen, ſo muß man den naturlichen Leim, der die Stei—

figkeit des Flachſes verurſacht, ganzlich zerſtbren und
weaſchaffen; dieß geſchieht am beſten durch Behand
lung mit taugenſalzen. Auf dieſem allgemeinen Grund—

ſatze beruhet jene Veredlung des Flachies. Einige von
den bekannt gewordenen Mitteln, deren man ſich da
zu bedient, will ich hierher ſetzen.

Man macht eine ſtarke Lauge von Holzaſche,
nimmt auf jedes Pfund Flachs etwa fur drey Kreuzer
Venetianiſche Seife, fur zwey Kreuzer gelbes Harz,
fur zweh Kreuzer Glasgalle, fur zwey Kreuzer Weiß—
wurz und zwey Hande voll Kuchenſalz; alles dieß wird
groblich pulveriſirt in die Lauge gethan. Dann wickelt
man den gehechelten Flachs auf kleine runde Stocke,
um das Verwirren zu verhuten ſdoch nicht zu dick und
zu dicht, damit die Bruhe durchdringen kann) und ſo
legt mans in die Bruhe in einen Keſſel, und laßt es
48 Stunden lang beizen; anfangs kann die Lauge et
was ſieden, hernach aber iſts genug, wenn fie nur heiß
bleibt. Darauf ſpult man die Holzer in kaltem Waſſer
ab, wickelt den Flachs los, und ſlegt ihn ſechs Tage
lang auf die Bleiche, wo er begoſſen wird. Wenn er.
trocken iſt, bringt man ihn wieder auf die Holzer, beizt
ihn nochmals in odiger Lauge, und waſcht ihn wieder
aus, daun iſt er fertig.
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Die andere Methode iſt dieſe: Man legt hundert:

Pfiumd gehechelten Flachs in geſattigtes Salzwaſſer,
Gas. iſt ſolches, worin ſo viel Salz aufgeloſet iſt, daß
ſich keins mehr aufloſet, ſondern ſich auf den Boden—

ſetzt), oder Meerwaſſer, und laßt den Flachs 24 Stun
den. darin beizen. Unterdeſſen. verfertiget man eine
ſtarke tauge von gleichen, Theilen ungeloſchten Kalks.
und /Buchenaſche:: Dirſes ſeihet man durch ein dich
tes Tuch. Das Salz wird darauf vom Flachs im:
Flußwaffer abgeſpult, und dieſer in einem eiſernen.
Keſſel mit der Lauge drey Tage lang. bey einem gelinden:
Feuer gekocht. Er muß aber  in ein grobes Tuch ge
ſchlagen ſeyn, daß er nicht anbrenne, Nun ſpult man
ihn im Flußwaſſer;aus, und ſfiedet ihn noch einen Tag
mit ſchwacherer Lauge, alsdann wird er durch vierzehn
tagiges: Bleichen.: ſo weiß und fein wie Seide. Mit
Baumwollenkammen, welche etwas mit Oehl befeuch:
tet werden, giebt iman. ihm. die Geſtait. der Baumwolen
leublutter, und. um der neuen Baumwolle die gehorige.
Elaſtieitat zu geben, rollt man die Blatter uber glatte,
zwey Zoll dicke und zwey Schuh lange, holzerne Wal—
zen, bewickelt ſie mit. Papier und legt ſie eine halbe:
Stumde kang:in einen nicht zu heißen Backofen, daß
die Faden nicht verſeugen. Nun krampelt man ſie-
wieder. mit den feinſten Baumwollenkammen. Von
hundert Pfunden Flachs erhalt man neunzig Pfund

Baumwolle. 1 E—Eine dritte Vorſchrift ſagt, man ſolle in einem

kupfernen unverzinuten. Keſſel Salzlauge gießen! und
reine Aſche, von Birkenholz mit wohlgeſiebtem lebendi
gem «ungeloſchten) Kalk zu gleichen Thellen unteririm
auder gemiſcht,: hineinſtreuen, bis die tauge zu einem

dumiren. Brey goird.i. Jn dieſen Brey,legt man-eine
Schicht feinen Flachs, ſtreuet wieder Aſche und Kalk
darauf, daß der Flachs ganz damit bebeckt wird, dann
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184 Flachs.
wieder eine neue Schicht Flachs und ſo. abwechſelnd
weiter, bis der Keſſel auf eine halbe Elle hoch, vom
obern. Rande herunten; voll iſt. Der ubrige Raum
wird mit Salzlauge angefullt. Dleß erhalt man nun
zahnn Stunden lang gleichmaßig. kochend. uber dem
Feuer, und fullt ben dem allmahligen Einkochen immer.
mit friſcher Lauge nach. Hierauf wird der Flachs in
kalter Salzlauge ausgeſpult, vorſichtig mit den Han
den gerieben, dann mit Seifwaſſer gewaſchen und ſo
mit. der Seife zum Bleichen ausgelegt. Wahrend
der Bleiche muß. er oft umgewendet und mit Waſſer
beſprengt werden, und wenn er bis zur erforderlichen
Weiße gebleicht iſt, ſpult:man ihn wieder in reinem
Waſſer aus und klopft und trocknet ihn. Zuletzt be
reitet man den Flachs eben ſo, wie wirkliche Baum—
wolle, und legt ihn 24 Stunden lang zwiſchen zwey
Bretter unter eine Preſſe. So. hat man denn eine
kunſtliche Baumwolle, und man rerhalt noch dazu,
wie behauptet wird, anderthalb Pfund aus jedem

Pfunde Flachs.
Die Verarbeitung des Flachſes zu: Zwirn, Garn,

1

leinwand u. ſ. w. ſiehe an ſeinem Orte.

Den Gebrauch des Flachſes entdeckte Arachne,
die Tochter des Purpurfarbers Jdmon zu Colophon;
ſie hielt ſich hernach in der Stadt Hypapas auf,

Flaneltl.
GSs giebt beſſern und ſchlechtern von verſihiedenen

Arten. Der gewbhnliche Futterflamell iſt zwey
Ellen breit. Seine Kette iſt, wie beycällen Flanell
arten, einſchurige Waſchwolle, der Einſchlag aber iſt
von Strichwolle. Man webt ihn ubrigens wie Tuch

9 Plin. Niſt. Nat. VII. 6.
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(ſ. dieſes), und der feinſte und beſte erhalt einen Kie
per wie Kirfen (ſ. dieſen). Er iſt unter dem Namen
des gekleperten Flanells bekannt, der aber wenig Ab
gang wegen ſeines hohen Preiſes findet. Jn der Walke
wird er mit gruner Seife gewaſchen, einmal gerauhet,
aber nicht geſchoren. Er wird nach dem Rauhen ge
ſchwefelt;, und naß in den Rahmen geſpannt. Man.
braucht ihn gewohnlich zu Futter unter Kleidungs—
ſtucken. Der glatte Flanell wird noch von einer
beſſern Wolle gemacht, iſt nur 5 Viertel breit, wird
nicht gerauhet, ſondern nur in der Walke gewaſchen,
und naß in den Rahmen geſchlagen. Man tragt ihn
zu Kleidern. Der friſirte (ratinirte) Flanell iſt der:!
ſchlechteſte, denn er entſteht aus der ſchlechteſten Wolle.
Er wird nach dem Waſchen in der Walke und nach
dem Rauhen friſirt. Man ſehe. hier wegen der Wor
ter: ratiniren, friſiren, rauhen, den Artikel: Wol—
lenwebereny nache Der gedruckte Flanell heißt
Golgas. Wie er gedruckt wird ſiehe unter Drucke
rey die Rubrik: Golgas- oder Flanelldruckeren.

SFlaſchen,
oder Bouteillen, werden entweder aus Glas gemacht,

oder aus Zinn, oder aus Thon; davon ſiehe Glas,
Zinngießer, Steinerne Flaſchen. Hier wol—

len wir etwas von der elektriſchen Flaſche an—
geben, welche auch geladene Flaſche, Kleiſtiſche
Flaſche, Verſtarkungs flaſche, Ladungs—
fl af che heißt.

 Man nimmt ein cylindriſches Gias, Zuckerglas,
gewohnliches Apothekerglas, Tropfenglas, je nachdem
es nun ſtarke oder ſchwache, kurzere oder langere La—

dungen ausſtehen ſoll, und uberzieht beyde Flachen,
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(die Jnnen und  die Außenſeite) mit Zinnfolie, Golb
blattchen, Meſſiug- oder Ciſenſpanen; dieß neunt ·man;
die Belegung der Flaſche. Der Boden wird eben—
fulls von außen und von innen belegt. Aliein bey Fla
ſchen mit engen Halſen kann man keine Zinnplatte oder:!
Goldpapier anbringen, man fullt ſie alſo, wenn ſie,
klein. ſind, mit Eiſen-noder Meſſingſpanen auch wohl
mit Schroot an; ſind ſie aber groß, ſo wurden ſie mit:
io einer Ladung zu ſchwer werden, uund man gießt da
her etwas Gummiwaſſer hinein, und thut Eiſen- oden.

Meßingſpane:hinzu, die ſich dann durch fleißiges Rut
teln  uberall ankleben und ſo die Flaſche belegen. Doch:
belegt man ſie ſo, daß  2bis g Zoll Hohze unbeſegt bleibt
und uberzieht den unbelegten Raum mit Siegellack.
Man ſtoßt namlich Siegellack im Morſer, gießt hochſt,
rektifizirten Weingeiſt darauf, und tragt den daraus
entſtandenen Brey auf das Glas mit einem Pinſel.
Die Oefnung der Flaſchenwird mit einem genau paſ
ſenden, trocknen und-vorher in zerlaſſenes Wachs rein
getauchten Kortſtopſel zugeſtopft. Jn dieſen Kork
wird ein toch gebohrt und ein meßingener Drath hin—
burch geſteckt, der unten umgebogen ſeyn und die Be—
legung beruhren muß. Jſt die Flaſche mit Eiſenfeil—
ſpanen ac. gefullt, ſo braucht der Drath nicht. gebogen
zu ſenn und nur dieſe Fullung zu beruhren. Oben muß.
ep-wenigſtens 6 bis 8 Zoll uber  die Flaſche hervorra
gen, und, am oberſten Ende eine meßingene Kugel von.

etwa.J. Zoll im Durchmeſſer haben. Es iſt ſehr gut,
wenn der Drath oben ſpitzig und. mit Schraubengan
gen verſehen iſt, damit man die Kugel auf- und nieder

ſchrauben kann. Anweiſung ihres Gebrauchs, Grund
und Urſache ihrer: Wirkung gehörenin die Natur
lehre.

Wenn die Flaſche einen Sprung beſömmt, ſo iſt
ſie unbrauchbar; man kann ſie aber heilen, wenn man
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Siegellack dicke.auf den Riß tropfeln laßt, und uber.
daſſelbe ein Pflaſter, auf Wachstaffent geſtrichen, legt,
beſtehend. aus 4 Theilen Wachs, 1 Theil Pech, 1 Theil
Terpentinohl und ſehr wenig Baumohl.

Herr von Kleiſt, Dechant des Domfapitels zu
Kamin, erfand die Flaſche am 1aten Okt. 1745. Von
ihm hat ſie auch den gewohnlichen Namen: Kleiſti—
ſche Flaſche.

Fteckkugel.
Die Flecke ſind ſo verſchiedener Art, daß fur alle

unmoglich ein Mittel ſtatt finden kann. Oehlichte,
harzigte, Staub-? Tinten- Obſtflecke erfordern alle eine
andere Behandlung“) Wir wollen eine gewohnliche.
Fleck- oder Seifenkugel, welche fur Orhl- und
Staubflecke probat ſeyir ſoll, hier angeben. Man
nimmit ein halbes Pfund klein geſchabte Venetianiſche
Seife, drey Unzen Spickohl, vier ffel voll Ochſen-
galle, und ſo vlekZitrbnenſaft als nothig iſt, die Maſſe
anzufeuchten, um ſolche Kugeln ballen zu konnen.
Die Kugeln muſſen, ehe ſie gebraucht werden, ganz
auistrocknen. Die Flecke werden erſt mit warmen
Waſfer ausgewaſchen, alsdann mit der Fleckkugel
uberſtrichen und wieder mit reinem Waſſer ausge—

1

waſchen.
D

to »Fleckwaſſer.
Dajzu nimmt man Potaſche, loſet ſie in kaltem

Waſſer auf, filtrirt ſie durch feines Löſchpapier, gie

Auch macht das Zeug, werin ſich Flecke befinden, die
Zeit, wie alt. ſie ſind, einen Unterſchied bey der Behand

lung. Andert behandelt man Flecke in Papier, Holz,
Seide, Wolle ac.
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ßet dazu an der Luft flußig gewordenes Weinſteinſalz,
und miſchet beydes wohl unter einander. Mit dieſem
Waſſer beſtreicht man die Flecken des Kleides, (auch
wenn es Seidenzeug iſt), und waſchet es zuletzt mit
friſchem Waſſer aus.

Flindergold ſ. Flittergold.

Flinte.
Ein nicht gezogenes Schießgewehr, mit welchem

man, vermittelſt eines dazu gehorigen Schlofſes deu
in den Lauf eingeladenen Schußz abfeuert. Es unter
ſcheidet ſich vorzuglich dadurch von den Buchſen, däß
dieſe gezogen und insgemein etwas kurzer ſind, auch ein
Schloß erhalten, womit man die Buchſe ſchneller ab—
feuern kann. Es giebt verſchiedene Arten: Vogel—
und Jagdflinten cddie nur durch ihre Große unter—
ſchieden ſind) werden feiner ausgearbeitet und ſind leich—
ter. Die gewohnlichen ſind unter dem Namen der
Musteten bekannt, und das gewohnliche Gewehr
ber Fußvolker oder Musketiers, die eben daher ihten

Namen erhalten haben. Die Karabiner ſind et—
was rurzer und dienen der Kavallerie. Sie ſollen eine
Erfßindung der Araber ſeyn. Alle bommen dariü uber—
ein, daß ſie aus einem Feuerrohr oder tauf und einem
Schloß beſtehen, welches beydes in einem holzernen
Schafte mit verſchiedenen Beſchlagen eingepaßt und
befeſtiget iſt, außer daß die eine und die andere Art
feiner und kunſtlicher bearbeitet iſt. Man hat auch
Flinten mit zwey kaufen neben einander oder unter ein
ander. Flinte hat den Namen von einem alten ſchon

bey den Wenden vorkommenden deutſchen Worte Flins
oder Vlyns, welches einen Hornſtein bedeutet, der auch
noch jetzt im Daniſchen und Engliſchen Flinta oder Flint
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heißet. Als man dieſen Stein bey den Schießgewehten
anwandte, erhielten ſie davon den Namen der Flinten.

Man halt ubrigens die Flinten fur eine franzoſiſche Er—

findung, die an die Stelle der Musketen kam; das
erſte Regiment, das Flinten (kusils) trug, war das
von tudwig XIV. 1671 errichtete Fuſelierregiment,
welches. eben von  den Flinten. (kusils) ſeinen Namen

bekam. Die Musketen fuhren ihren Namen von: dem

Franzoſiſchen: mqucher (lat. muchetus), welches
das Mannchen der Sperber bedeutet. Man war ge
wohnt, noch mehrere Gewehre nach, Raubvogeln zu
nennen. Fauconneau. (Falkonet, eine Art kleiner
Feldſtucke) hat ebenfalls von den Falken ſeinen Na—
men. Die exrſten. Musketen, machte man 1430 zu
Augsburg. Der Herzog von Alba fuhrte 1567 zuerſt
die Musketen bey ſeinen Kriegsvolkern in den Nieder—

landen ein. ueDie Musketen waren großer, ſchwerer und un—

bequemer als unſere Flinten. Buch ſen unterſcheiden
ſich von den vorhergehenden dadurch, daß der tauf kur—

zer, aber viel ſtarker, als ben jenen, daß er ferner.au—
ßerlich achteckig abgeſchliffen und gezogen iſt, daher
denn die Seele H deſſelben gleich und gerade ſeyn
muß; daß ferner das, Schloß einer Buchſe.außer den
Theilen des Schloſſes einer Flinte, noch einige kleine
Theile hot. (z. En Schneller, Schlageſtuck, eine
beſondere Feder), die das Abſchießen des Gewehrs er
leichtern und befärdern.

Die Buchſen haben entweder in ihrer Seele ei—
nen ger aden Zug, das: heißt, es gehen inwendig Strei

Seele neunt man die innere Peripherie an den
Schießgewehren. Die Seele der Kanone, der Flinte,
Buchſe c.

9



ü 2

—3

—1

¡νt

E—

au νν

rho Flinte.
fen der Länge nach in akkurater Richtung hinunter,
oder! einen gewundenen Zurg, das heißt, es ge
hen- gewundene. Reifen: (gir alle:inien genannt)
in der Seele des Rohrs hinunter Einse gute Buchſe
tragt 150 bis zoo Schritt, ünd wenn die Urſache da—
von nicht in dem Zuge liegt, ſo iſt ſie gewiß hauptfach
lich darin zu ſuchen, daß ſie feſter geladen wird, wo—
durch der Widerſtand vermehrt wird. Sie ſchießt ge—
wiſſer, weil ſie erſtlich einen akkuraten Lauf hat, zwey—

tens beym Abdrucken, wegen der leichten Einrichtuüg
des Schloſſes, gar nicht bewegt-witd, wie die ubrigen
Flinten. Man nennt ſie auch Kugelbuch ſei,
Scheibenrohr, Purſchrohr.

Die wverſchiedenen Arbeitet, die mit einem Ge—
wehr beſchaftiget ſind, ſiehe unter dem Artikel Feuenr

gewehr.
J l .5

Jn Abſicht des

Flintenſchlofſes
iſt zu bemerken, daß es nicht gleich anfanglich beym

Schießqgewehr gebraucht ward, ſondern man brannte
dieſelben, gleich den Kanonen, mit Lunte aus freyet
Hand. ab; nachher erfand man den Hahn, in welchen
vie Lunte eingeſchraubt wurde, damit ſie auf
einen Druck nach der Zundpfanne geleitet werden
konnte. Dieß war das Luntenſchloß. Danu
ſchraubte man ein Stuck Kies in einen Hahn, und
brachte daben ein ſtahlernes Rad an, welches umlief,
und von dem Kies Feuer abſchlug, dieß. war. das deut
ſche Feuerſchloß, welches man zu Murnberg 1517
erfand. Die Nurnberger, Georg Kuhfuß und Kaſpar
Recknagel, brachten daſſelbe zu Ende, des ſechszehnten

Jahrhunderts zu mehrerer Vollkommenheit. Auch



Flinte. 191der Schwediſche. Konig, Guſtav Adolph, brachte ei
nige Verbeſſerungen zu Anfanige des 17ten. Jahrhun

derts dabey an. Da man aber das Rad nach jedem
Schuß mit vielem Aufwande von Zeit wieder ſpannen
mußte, ſo waren die Franzoſen ſo glucklich (wenn man
ſe fagen durfte)  das gewohnliche Franzoſiſche Schloß
Jut erfinden, wle os. jetzi iſt, vvelches weit geſchwunidere
und ſchnellere Dienſte leiſtt. Um allen Zeitaufwand

gfti!verureiden, wurde beym MPreußiſchen Heere im ſie
venfahrigen Kriege- die Einrichtung bey dem Schießge
wehr getroſſen, daß man kein Pullvver beſonders auf die

MPfanne ſchuttete Die Gewehre bebamen. großere
Zuudlocher, und das Pulver aus der in den tauf ge—

ſtoßehen Patrone rollte  durch dieß Zundloch von ſelbſt

uf die Pfanne.ten:t al.
Aiun Windb uch ſien ſchießer.! die Kugeln oder

Schrote!durch dan: Dtiick. der ruft, welche unten in
eiiie Küugel  eingepünpt. und dann vermittelſt eines. ei
genen Ptechanismus: herilusgelaſſer wirdz die Gewält
derihervorſtrebenden Luft· iſt ſehr wirkſam J
Ghuter, ein Murnberglſcher  Burger, erfand. die
ſelbe ſchon'1430. Nach ihm verferkigte:ebenfalls eiti
viurubergiſcher: Kunſrler, Johann tobſinger, 1560 der
gleichen Windbuchſen, ivelche- uberall beruhmt waren.

⁊Buchſen würden iin Anfange alle Schießgewehre
ätnannt; maun findet Donnerbuchſen ime zten Jahrh,

ſchon, wie eine Aehnlichkeit mit unſern Morſern haben

mochten; ſie wurden wenigſtens zu gleichen Zwecken
gebrautht; daher iſtees nicht ausgemacht, ob man aun
ket den Buchſen; deren ſchon1344: 1347 in emigen
Rechnungsbuchern Erwahnung geſchieht, unſere Hand

buchſen, oder Donnerbuchſen verſtehen ſoll. Sicher
iſt es,  daß 1381 der Rath zu Augsburg in einem
Kriege,“ den die Sltadte mit den Edelleuten fuhrten,

zo Buchſenſchutzen ſtellte. Die gezogenen Gewehre
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1.90 Flintenſtein.
wurden ſchon beym Scheibenſchießen in Leipzig 1498
gebraucht.

Flintenſtein.
Jſt eine beſondere Art von Feuerſtein, der ge—

horig gebildet und abgeſcharft iſt, zu einer doppelt keil

formigen Geſtalt.
ange bedienten wir uns ſchon derſelben, ohne uns

darum zu bekummern, wo ſie herkamen und wie ſie

bereitet wurden. Das erſte war indeß nicht ſchwer zu
erforſchen; man erfuhr bald, daß von Frankreich aus
die Hauptverſendung geſchabe, und daß Holland immer
einen großen Vorrath dauon aufkaufe, um zur Zeit des
Krieges, wenn Frankreich die Ausfuhr verbietet, an—
dere Lander damit verſorgen zu knnen. Etwas mehr
Schwierigkeit hatte es, die Zubereitung derſelben zu
entdecken, da Frankreich ein Geheimniß daraus machte.
Einige hatten die ſeltſame Meynung, daß die Maffe
der Flintenſteine in den Bergen weich ſey, daß man
ſie mit einem Jnſtrumente zerſchneide und dann an der
zuft erharten. laſſe. Andere glaubten, ſie wurden ger
ſchliffen, da ſie ſo glatt und eben ſind und alle einerkeh
Form, namlich die doppelte keilformige, haben. Dieß
letztere ließ ſich aber mit dem ſo wohlfeilen Preiſe der
ſelben nicht wohl reimen. Um dieſe Kunſt in ſein Land
zu ziehn, trug der Konig von Preußen Friedrich Wil—
helm der Erſte, dein damaligen Unternehmer der ein—
heimiſchen Gewehrfabriken, dem, Kaufmann Splitt:
gerber, auf, die Bereitung der Flintenſteine insgeheim
in Frankreich zu erforſchen. Dieſer ſchickte einen Buch

ſenſchafter, Matthias Kloſe, der bisher beytder Ge
wehrfabrik zu Potsdam angeſtellt war, dahin ab, wel—
cher ſich nach St. Anges, einem Stadtchen in Berry,
wo anſehnliche Fliutenſteinbruche ſind, begab. Hier
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arbeitete er als Buchſenſchaftergeſelle bey einem an ge—
dachtem Orte anſfaßigen Landsmann (Kloſe war aus
ruttich) ein Vierteljahr lang, und erlernte glucklich die

Handariffe jener Kunſt. Er reiſte darauf nach Pots—
dam zuruck, und brachte einen ſechs Pfund ſchweren
Stein mit, woran er die Probe machte, die auch ſehr

gut ausfiel. Muin ſollte er aus einheimiſchen Feuer—
ſteinen Flintenſteine verfertigen, und es gelang ihm,
was die Form betrifft; als ſie aber gebraucht werden
ſollten, zerſprangen ſie bey dem zweyten Schuſſe, weil
ſie die Harte der franzoſiſchen Steine nicht hatten.

Eben ſo ſoll auch im Jahr 1727 die Kriegskanz—
ley zu Hannover. einige Konſtabel in dieſer Abſicht nach

Frankreich geſchickt haben, welche aber gleichfalls nach
ihrer Ruckkunft verſicherten, daß die inlandiſchen Feuer—

ſteine dazu nicht tuchtig waren. Die Franzoſiſchen
werden in der. Landſchaft Berry und Champagne ge
funden, wo ſſie in einer Kreidemutter liegen, ſind ge—
wohnlich einen Faß im Durchſchnitt ſtark und auswen
dig mit der weißen Rinde umzogen; wenn dieſe abge—
nommen wird, ſehen die kleinern faſt durchſichtig aus.
Beh Lebensſtrafe darf kein Fremder die Bergwerke be—

Die Kuntt der Zubereitung ſelbſt iſt ubrigens ſehr
einfach: die Steine werden mit gewilſen ſtahlernen
Jnſtrumenten aus freyer Hand geſchlagen, um ihneü

die egale Form zu geben.“). Die Uebung iſt hier die
F u nte ſagt in ſeiner Naturgeſchichte z. Th. S. 116. alte

Ausg.: „Sie werden jedesmal ſo weit naß gemacht,
„als ſie abſpringen ſollen. Daß das Naßmachen des
„Oteins ein Hauptkunſtgriff ſey, davon kaun man ſich
„durch eine Probe leicht uberzeugen.“ Hacquet, Roſen

thal, Jakobſon, erwahnen davon nichts; ob ſie gleich
(ſ. Roſenthals Supplem. zu Jacobsſ. techn. Worterb.
unter Flintenſtein) die Bearbeitung genau beſchreiben.

NM

J
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194 Flintenſtein.
die einzige tehrmeiſterin; und doch kann auch der unge
ſchickteſtein 14 Tagen bis 3 Wochen alle Geſchicklichkeit
erlangen, und taglich wenigſtens 5 soo Steine
ſchlagen, ein geſchickter Arbeiter liefert. deren 1ooo bis
1500. Es giebt ſowohl in Abſicht der Große ver—
ſchiedene Arten, deren andere zu Flinten-, andere zu
Piſtolenſteinen gebraucht werden, als auch in Abſicht
der Gute. Nach dieſen Verhaltniſſen richtet ſich auch
der Preis.

Frankreich iſt jedoch nicht ausſchließlich im Beſitz
dieſes Handels, denn es werden unter. andern auch bey

Stevenskliet auf Seeland Flintenſteine geſchlagen und.
außer Landes verſchickt. Auch in Polen giebt es uchte
Flintenſteinbruche.

HAls Kanſer Joſeph der Zweyte eine Belohnung
von dreyhundert Dukaten darauf geſetzt hatte, wenn
Jemand in ſeinen Erblandern eben ſo gute Flintenſteine

als die Franzoſiſchen, entdecken wurde: ſo fand. man
nach der Zeit bey Avio in Walſch. Tyrol. einen ergie
bigen Flintenſteinbruch, der recht brauchbare Steine
liefert, und auch jetzt bearbeitet wird. Die Arbeiten
bekommen daſelbſt fur das Tauſend Musketen- und
Karabinerſteine 2 Gulden und 20 bis 24 Kreuzer, fut
Piſtolenſteine r Guldben, zo Kreuzer.

Jn Nurnberg ſchneidet man Flintenſteine yon
Achat, nach Art der Edelſteine, an andern Orten von
Jaspis und eiſeuhaltigem Granit.

Noch iſt zu bemerken, daßz, wenn die Steine zu
feucht aus den Bergwerken in Frankreich kommen, ſie

erſt muſſen an der Luft und am Feuer getrocknet wer—
den; im Gegentheil durfen ſie aber auch nicht gar zu
trocken ſeyn. Das erſtere hat, meiner Einſicht nach,
ohne Zweifel zu dem Mahrchen von der weichen und
hernach trocknenden Maſſe der Flintenſteine Veranlaſ—
ſung gegeben; ein Mahrchen, deſſen Thorheit man ſehr
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beſpottelt, aber nie die Veranlaſſung dazu unterſucht
hat.

Flintenkugel ſ. Kugel.

:r Flintglas..8 trJſt ſchwerer, dichter, zaher, glatter, ſchmelzba—

rer, als das gemeine Glas.: Die Engliſchen Glashut—
ten liefern es nur allein. Bey einer Abwethſelung von
Kalte und Warme, auch bey dem Schleifen ſpringt es
nicht ſo leirht, als anderes Glas. Man bereitet es
wie das andere Glas (ſ. Glas), die Beſtandtheile aber
ſind 24 Theile Kies, 7 Theile Bleykalk, 1Theil Sal
peter. Das Salz, ſagen andere, welches zur Berei—
tung des Glaſes erforderlich iſt, ſollen die Englander
aus einem Meergraſe zu bereiten wiſſen, wodurch es
Klarheit und Schonheit empfangt. Zu Fernglaſern
iſt es beſonders brauchbar. 1 Pf. weißer Sand, 1 Pf.
Bleykalk, S Pf. Potaſche und w toth Salperer ſollen,
nach. Buffon, ein vortrefliches Glas, dem Füntalaſe
gänz atnlich, geben. Der Englander Ravenſeroft ſoll
es zuerſt haben verfertigen laſſen.

Flitter,
oder Flinder, iſt eine Verzierung, die aus einem
runden und platten Ringe beſteht, und aus achtem
Gold: und Silberdrath oder auch aus Meßingdrath
verfertiget wird.  Sie haben in der Mitte eine runde

Defmiung, ben welcher ſie in der Stickerey, oder an
Knopfen ic. befeſtiget werden. Man hat auch ſolche,
die am außern Rande Figuren haben.

Aller Drath, woraus die Flittern gefchlagen wer
den, wird. vor dem Gebrauch von dem Flitterſchlager

N 2
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mit grauem Loſchpapier abgerieben, dann um eine ei—

ſerne Spille gewickelt, ſo daß dicht ein Ring an den
andern ſchließt. Nun wird die Spille herausgezogen,
und die Ringel mit einer ſtarken Scheere genau zer—
ſchnitten, ſo daß beyde Enden des Ringels dicht an ein
ander ſchließen. Die Ringel laßt er bey dem Schnei—
den in eine Schachtel fallen. Mun legt er mit einer
Zange einige Ringe auf den hartgeſtahlten und aufs
glatteſte polirten Ambos, ſtoßt einen nach den andern
unter den in der Hand von ihm gehaltenen Flitterſtem
pel, und ſchlagt darauf mit einem ſtarken Hammer;
wodurch der vorher runde Drathring platt und zugleich
glatt geſchlagen wird. Die beyden Enden des Flitters
muſſen zuſammenſtoßen und keine Oefnung weiter ha—

ben als in der Mitte.

11

Flittergold.
Flindergold, Rauſchgold, Luggold

(d. i. tugengold, weil es dem achten ahnlich ſieht, ohne
deſſen innern Gehalt zu haben), Knittte rgold, Kna
ſtergold, Kniſtergold, iſt zwiſchen Leder dunu
geſchlagenes Meßing, welches ſo dunn wie ein Papier
blatt iſt und zu mancherley unachtem Putz angewendet

wird. Gewohnlich werden dieſe dunnen Blatter von
cementirtem Meßing auf den Meßinghammern ver—
fertiget, wo man das hierzu beſtimmte Meßing unter
einem großen vom Waſſer bewegten Hammer ſo dunn
wie moglich, ubrigens gerade wie das Meßingblech
(ſ dieſes) geſchlagen wird.. Dieſe Platten erhalt nun
der tuggold- oder Flittergoldſchlager, der ſie zwiſchen
beſonders daz un bereiteten Lederſtucken mit einem Hand
hammer ſo duinn wie moglich und gleich dem Papier
ſchlaget. Ein e Rauſthgoldtafel iſt etwas langer als 12
und etwas breirer als  Leipziger Elle. Jn jeder ſoge—.

J
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nannten Karte, worin ſie verkauft werden, liegen
15 Tafeln oder Blatter.

Flitterſilber.
Glleicht der Starke nach ziemlich dem Flittergold,

doch iſt es etwas weniges ſtarker. Man verſilbert
hierzu eine Staüge, und dieſe wird unter dem vom
Waſſer getriebenen Hammer zu einem dunnen Blech,
ubrigens aber von dem Luggoldſchlager noch feiner ge
ſchlagen, gerade wie das Flittergold Sieben Blatter
von gleicher Große mit dem Flittergold liegen in einer

Karte, da beym Gold 1s darin liegen; und doch iſt
dieſe Karte noch einmal ſo theuer, als die des Flit—

tergoldes.

Uebrigens heißt es ebenfalls Flinderſilber,
Kniſterſilber, Knaſterſilber, Knetterſil—
ber, Rauſchſrlber, Lugſilber rc.

Flockſeide ſ. Seide.

Flote, Flotuſe, Flotraverſeſ. Inſtrumentenmacher.

Flor.
gydJſſt ein durchſichtiger netzartig gewebter Zeug von

roher und gummirter Seide. Siehe ein mehreres in

Gajze und Kreppflor.

Florentin.
Man ſehe hier den Artikel Atlas. Denn es iſt

eine Art faconnirten Atlaſſes, der gemeiniglich weiß
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198 Florentiner Lack. Floretſeide.

iſt. Doch macht man ihn auch von verſchiedenen Far
ben. Er hat die Lange und Breite der ubrigen
Atlaße.

Seinen Namen hat er davon, daß er Anfangs
zu Florenz in Jtalien gewebt wurde.

Florentiner Lack.

Jſt eine hochrothe Malerfarbe. Die eine Art
davon iſt fein, zart und leicht zerbrechlich und hoch
roth; die ubrigen ſind mit Gummi und andern Dingen
vermiſcht, daher etwas feſter und haben eine Dunkel—

purpurfarbe. Das wahre tack beſteht aus einer Maſſe,
die aus weißem Fiſchbein (ſ. dieſes) und einer rothen
Tinktur verfertiget wird. Dieſe letztere zieht man aus
der Cocheuille, Fernambukholz, Alaun und Arſenik,
vermettelſt einer ſtarken Lauge. Dieſe Miſchung wird
zu kleinen Tafeln oder Kugeln gebildet. Einige ma—
chen auch dieſen Lack von Braſilienſpanen, allein er
hat nicht die hohe rothe Farbe, die an dem eigentlichen

zack bemerkt wird. Auch verſchießt ſeine Farbe mit
der Zeit uno neigt ſich zur Violetfarbe. „Man kann
auch dadurch den Lack verfalſchen oder untauglich ma—
chen, wenn er zu viel Korper von dem Fiſchbein erhalt.
Kugellack iſt eine ſchiethte Sorte des Florentiner—

lacks. Man erhielt den tack ehemals aus Florenz uber
Venedig; daher ſein Name. Jegtzt wird er auch an
andern Orten in Paris, Berlin, Wien und Venedig
verfertiget und noch beſſer zugerichtet als der zu Flo
renz. VBeſonders zeichnet ſich das Wiener- und
Berliner-dack in dieſer Ruckſicht aus.

Floretſeide ſ. Seide.

J
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ZFlorleinwand.

gſſt die allerdunnſte einwand von Baumwolle,
oder vielmehr ein baumwollenes Gewebe, welches der
dichten teinwand entgegengeſetzt wird, und von der ge—
meinen dunnen Leinwand noch unterſchieden iſt. Man
webt ſie aus. glatten, baumwollenen Faden ſehr locker.
Die teinweber laſſen. ſich gewohnlich hierzu ein Blatt
mit ſtahlernen Zahnen, 1 Elle breit, auf 240 Faden
einrichten und nehmen hierzu ſehr zartes, glattes und
gleiches baumwollenes Garn, zur gemeinen dunnen
zeinwand aber nur glattes und gleiches leinenes Garn.
Dieſe Florleinwand wird ſehr locker gewebt, hernach
auf ſtarkere Leinwand angenaht und darauf gebleicht,

hernachmals aber durch Starkewaſſer gezogen. Jn
Schwaben wird diefe leinwand haufig gemacht und da—

her auch ſchwabiſche Leinwand genannt.

i Flugel ſ. Jnſtrumentenmacher.

Agoltie.
Jſt uberhaupt jedes Metall, welches nur die

Dicke des Papiers hat, ein ſehr dunnes Metallblech.
Vorjuglich ſind drey Arten bekannt, Folie von Zinn,
unter dem Namen Stanniol (ſ. Stanniol), Folie

von Silber tind vergoldetem Silber, welches Gold—
und Silberfolie heißt, auch von Tombak und Kupfer,
welche anſtatt der achten Folie gebraucht wird.

Die Goldfolie wird auf verſchiedene Art ge—
färbt.

Die Folie von Gold und Silber wird nicht ge—
ſchlagen, ſondern zwiſchen zwey ſtahlernen Walzen ſo
ſange durchgezogen und geſtreckt, bis ſie die gehorige

Feinheit hat. Die Zinnfolie aber wird geſchlagen,

ſ
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200 Formſchneider.
auf eben die Weiſe, als der Goldſchlager das Blatt
gold ſchlagt (ſ. Goldſchlager).

Das Farben der-Goldfolie wird als ein Geheim—
niß in Frantreich und in Murnberg bewahrt, und man
vermuthet nir, daß es durch Rauch geſchkehe.
Mamlich man rangt die Metullbliatter an Faden in
einen Ofen, und durch den Rauch  verbrannter Flachs—
bluthen und blauer Kornblumen entſteht die grüne
Farbe; die ſcharlachrothe von verbrannter Scharlach—
rother Wolle oder Flockſeide.

Formſchneider.
Jſt derjenige Kunſtler, der allerley Figuren in

holzerne Stocke oder Tafeln, ja auch in Stahl alſo
zu ſchneiben verſtehet, daß ſie auf Papier, Seide,
Leinwand u. ſ. w. abgedruckt werden konnen. Es ge
horen alſo unter die Formſchneider im weitern Sinne
erſtlich. die Petſchirſtecher (ſ. dieſe); zweytens die
Holzformenſchneider, die fur Schwarzfarber,
Kattundrucker u. ſ. w. allerley Figuren in Holz ge—
ſchnitten liefern; ittens die eigentlichen Formſchnei—
der, welche die ſogenannten Holzſchnitte liefern.
Die Holzformenſchneider liefern die Borformen,
Paſſerformen fur die Kattundrucker, und unter—
ſcheiden ſich von denen, die fur die Buchdruckereyen
Buchdruckerſtocke liefern oder Holzſchnitte verfertigen,

durch weiter nichts, als daß ihre Arbeiten nicht ſo
fein und kunſtlich ſind, ob ſie es gleich hierin auch ſehr.
weit gebracht haben. Wer Geſchicklichkeit und Ue
bung hat, liefert auch die feinſte Arbeit. Die Holz
platten, worein die Figur ausgeſchnitten iſt, ſind von
Buchsbaumholz am liebſten, oder zur Noth auch von
Birnbaum- oder Apfelbaumholz. Es muß ſchlechter
dings ſolches Holz ſeyn, welches die feinſten Faſern
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hat, nicht gar zu hart iſt, und deſſen Zwiſchenraume
ſo fein wie moglich ſind, indem ſonſt bey feiner Arbeit
Stucke abſprinaen, wenn es ſprodes und grobfaſeri—
aes Holz iſt. Das vornehmſte Jnſtrument des Form—
ſchneiders iſt das Schneibemeſſer, deſſen Klinge aus
dem feinſten Stahl gearbeitet, nur kurz iſt und mit
dem Heft einen rechten Winkel bildet, außerdem noch
kleine gerade Meißel und Hohleiſen. Auch braucht er
Schrauben-Zirkel, um mit Tuſche Kreiſe zu machen,
Uneal, Winkelmaaß und andere zum Zeichnen nothige

Jnſtrumente.
Er tragt zuerſt die Zeichnung mit Nothelſtein,

Bleyſtift, oder einer andern Materie auf die Platte,
beſtreicht aber die entworfne Zeichnuug des Holzes

mit Baumohl. Dann ſchneidet er die Hauptſachen
mit dem Schnridemeſſer. Ein Hauptvortheil dabey
iſt, die Hand ſo zu gewohnen, daß das Holz welches
der Schnitt von ſeinen Wurzeln halb abgeloſet hat,
durch einen vorſichtigen Gegenſchnitt vollig in Spane
verwandelt und deſſen Zuſammenhang mit dem Grunde
dadurch ganzlich gehoben wird. Bey Rundirungen
hilft ſich der Formſchneider mit Hohlmeißeln, und bey
geraden Zugen mit Flachmeißeln.

Die Arbeiten des Kupferſtechers und Formſchnei—
ders unterſcheiden ſich dadurch, daß letzterer viel tiefer
eingrabt als erſterer; daß bey. der Kupferplatte die Ein—

ſchnitte den Schatten machen, bey der Holzplatte ma
chen die Einſchnitte das ticht; ſo machen umgekehrt
beym Kupfer die Hohen das Licht, beym Holz geben
ſie den Schatten.

Die Preſſe, womit die Holzſchnitte abgedruckt
werden, iſt halb wie eine Kupferdruckerpreſſe, halb wie
eine Buchdruckerpreſſe (ſ. beyde unter Druckerey).
Das taufbrett wird narlich blos mit der Kurbel
durch die Walze hindurch gewunden; die Zuge des
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202 Formſchneider.
Holzſchnittes werden nur gelinde mit.?Farbe be

ballet. 7.Dieſe geſchnittenen Figuren kann man vervieffal—
tigen, damit ſie in Buchdruckereyen (wenn es namlich
Buchdruckerſtocke und andere Perzierungen ſind) ofter
und haufiaer konnen gebraucht werden. Man: gießt
namlich geſchmolzenes Bley auf ein gerade ſtehendes

Brett, druckt den Holzſchnitt ins Bley, laßt es kalt
werden und nimmt den Holzſchnitt heraus. Dieſer
Abklatſch wird Mater genannt, und ſie iſt in den
Sitellen erhaben, wo der Hoijzſchnitt vertieft war und
ſo umgekehrt. Nun klebt man die Mater auf ein da—
zu bereitetes Holz, gießt geſchmolzenen Schriftgießer—
zeug (die Kompoſition, woraus die Lettern gegoſſen
werden, ſ. Buchdruckerſchrift) ebenfalls auf ein Brett,
nach der Große der Mater und ſtoßet ſolche hinein,
loſet es wieder von einander, befrſtiget dieſen letzten
Abklatſch auf ein Holz, nnd ſo vertritt er beynahe die

Stelle des Holzichnittes. J
Es lafit ſich gar nicht beſtimmen, wer und wenn

man zuerſt Formen geſchnitten habe. Rechtiet man
hierher jede in Holz geſchnittene Figur, ſo durfte wohl.
das Alter dieſer Kunſt nicht zu berechnen ſeyn; denn
welches Volk. das nur die erſte Stufe der Kultur be
ſtiegen hat, ſollte nicht ſolche Kunſtwerke oder!: vielmehr“
Spielwerke, wie es aufanalich war, in Menge gelie
fert haben. Aber Figuren in Holz zu ſchneiden, um
ſie auf einen andern Korper abzudrucken,
dieſe Kunſt finden wir zuerſt bey den Chineſern, welche
ſchon ros Jahre vor Chriſti Geburt ihre Sprachzei
chen in Holztafeln einſchnitten und. ſie abdruckten

Druckerey). Zu Karls des Großen Zeiten hatte man
ſchon hochgeſchnittene holzerne und metällene Stempel—
mit Namens,ugen, die man mit Tinte oder Farbe be—
ſtrich, und auf das Papier als Unterſchrift druckte.
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Maximilian der Erſte in Deutſchland bediente ſich
ebenfalls dreyer ſolcher Stempel, um Verfalſchun
gen in Unterſchriften vorzubeugen.

Die erſten ordentlichen Formſchneider in Deutſch—
land waren die Kartenmacher, welche den Umriß der
Figuren:in Holz ſchnitten. Man nennt uns ubrigens
einen zewiſſen Lorenz Janſon Koſter in Harlem, als
Erfinder der Kunſt,/ ums Jahr 1430. Aber zu den
Karten wurden ſchon in Deutſchland gegen das Ende

des vierzehnten. Jahrhunderts die Fermen in Holz ge
ſchnitten; die Namen dieſer alteſten Kunſtler ſind ver
loren gegangen. Unter den nachfolgenden zahlt man
uns auf den Johann Meidenbach, der Guttenber—
gen die Anfangsbuchſtaben zu dem Maynzer Pfſalter
von 1457, in Holz geſchnitten, lieferte; Michael
Wohlgemuth, einen Nurnberger, ſtarb 1519:
und den Meiſter der Kunſt Albrecht Durer, eben
falls einen gebohrnen Murnberger, ſtarb 1528. Jn
unſern Zeiten haben ſich die Herren Unger, Vater
und Sohn, in Berlin, einen gegrundeten Ruhm durch
dieſe Kunſt erworben.

Forſtziegel.
Hohlziegeſ, ſind diejenigen Ziegelſteine, wo—

mit der Forſt eines Ziegeldaches oder die ſcharfe Kante
deſſelben bedeckt wird. Sie ſind von hohler Geſtalt,
gleich einer halben hohlen Walze, aber unten im
Schweife etwas ſchmaler, als oben, weil der nachſte
Forſtziegel auf dieſes ſſchmale Ende zu liegen kommt.
Sie bedecken auf der Kante des Forſtes ſowohl die
Kante ſelbſt, als auch zum Theil die beyden oberſten
Dachziegel, die an den Forſt anſtoßen. Man formt
ſie aus ſehr feſt gekneteter Zieaelerde auf einer Form,
die einer halben Walze gieicht. Der Ziegelſtreicher
bildet mit den Handen einen Kuchen von Ziegelerde,

J 9
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204 Fortepiano. Franzbranntwein.
legt dieſen auf die mit Sande beſtreuete runde Form,
rundet ihn, ſetzt den Haken oder die Naſe an und zieht
unten die Form weg, da denn die Hohlziegel ſogleich
auf einem Brete zu ſtehen kommen.

Fortepiano ſ. Inſtrumentenmacher.
J

Frankfurter Schwarz.

Druſenſchwarz, deutſches Schwarz
genannt, und in der Gegend um Maynz bereitet, von
da nach Frankfurt geſchickt, wovon es ſeinen Namien
hat. Das beſte bereitet man jedoch in Paris. Man
bereitet es namlich aus Weinhefen und Weintreſtern,
verwandelt dieſes in einem beſonders dazu erbauten
Ofen in eine feſte ſchwarze Maſſe mit Hulfe des Feuers,
mahlt es dann auf einer Muhle zu Pulver, und packt
es in Faſſer. Mit Mußdhl vermiſcht giebt es die
ſchonſte Kupferdruckerſchwarze. Der gewohnliche
Kienruß kann dazu nicht gebraucht werden, weil er zü
klebrig macht; auch leiſtet keine andere Schwarze die
erforderlichen Dienſte.

Franzbranntwein.

Jſt die beſte Gattung von gebranuten Waſſern.
Man bereitet ihn vorzuglich in Weinlandern aus dem
Weine und den Hefen und Treſtern deſſelben. Dieß
wird ſo lange deſtillirt, bis aller Geiſt ſich geſchieden,
und nur die waßrigen Theile zuruckgeblieben ſind. Der
alſo aus dem Weine auf die gewohnliche Art (ſ. hier
den Artikel Branntwein) geſchiedene Geiſt, hat den

Namen Franzbrauntwein; vermuthlich daher, weil
man ihn am haufigſten aus Frankreich erhielt. Es
liefern ihn jetzt nicht nur andere Weinlander, ſondern

J
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mau bereitet ihn auch aus gemeinem Kornbranntwein
auf folgende Art. Man miſcht unter einen Eimer
VBranntwein ein bis anderthalb Pfund Scheidewaſſer,
deſtillirt ſ. Branntwein) die Miſchung von neuem,
und fullt das Deſtillat auf eichene Faſſer, worin er
anderthalb Jahr ſtehen bleibt. Zur Erhohung der
Farbe thut man auch etliche Hande voll Cichenholz—
ſpane mit in die Biaſe..  Je alter der Branntwein
wird, deſto ahnlicher wird er dem Franzbranntwein.
Obgleich Scheidewaſſer dazu kommt, ſo kann er doch,
da er nachher deſtillirt wird, ohne Schaden der Ge—
ſundheit getrwiken werden. Man macht ihn jetzt
haufig in Deutſchland, beionders auch in Stettin.
Sein Gebrauch iſt in der. Medicin ſehr gewohnlich; er

veetritt auch beym Puuſch.die Stelle des Rack.

8eresko ſ Malerey.
ĩ rie s.

Eirn grober, ſtatker, nicht dicht gewebter, und
tuchartiger Zeug, der auf ſeiner Oberflache ſtarke und

lange Haare hat. Er wird von der ſchlechteſten Wolle
bereitet, und ſogar der ſchlechte Kammling aus der
gekammten Zeugmacherwolle wird hierzu genommen.

Dieſer wird mit der andern Wolle vermiſcht, mit den
großen Reißkamnien geriſſen und wohl durchgearbeitet,
mit feinen Strichen glatt und eben geſtrichen und als—

dann geſponnen. Der Einſchlagsfaden iſt weit gro—
ber als der Kettenfaden. Er wird in der Walke nur
eine Stunde lang mit Seife, gut gewaſchen, gerauhet
und am Rahmen geſtrichen. Man braucht ihn zu
verſchiedenen Decken, gefarbt wird er auch zu Unter—
rocken fur Frauenziminer gebraurht. An einigen Or
ten giebt es eigene. Friesmacher.



206 Furniertiſchler. Garn.“
Zuweilen wird er auf einer Seite friſirt (ſ. Tuch

weberey), wenigſtens geſchahe dieß ſonſt haufig; daher
ſein Name Fries, und nicht von:den Frieſen, die ihn,
wie einige wollen, erfunden haben ſollen.

le üllFurnirtiſchler ſ. Ebeniſt. 2

Fußmörſer ſ. Kanone.

G. e nsGamtländiſches Ledetr.

Auch Jamtlandiſches, Gamtlandiſches, Jamt
landiſches teder, welches in der Provinz Gamtland in
Schweden verfertiget wird, iſt ſehr geſchmeidig und
dennoch waſſerdicht. Man nimmt dazu Kalb- Schaaf—
und Ziegenfelle; ſtampft dieſelben in einer heißen tauge

von ſehr harziger Fichtenborke, trocknet ſie durch den
Froſt, ſchmiert ſie mit: Schmalz imd. Klauenfett ein,
laßt es am Feuer einziehen, und waſcht. dann die Felle

in der tohe ſchnell ab. i esl
oct an:e e del

2Gahrkupfernn 9
heißt das Kupfer danii, wenn es durch alle Grade der
Reinigung durchgegangen und gleichſam gahr— iſt5

ſ. Kupfer. n J ſeen? it,
24

 Garn i oaet  cze
22. D Caisnennt man den geſpoönnenen und  zu Faden gedrehten

Flachs und die geſpannene Wolle; jenes heißt Leinen
garn, dieß Wollengarn. Man hat es übrigens auch:
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von Ziegenhaaren (Kameelgarn), von Kameelhaaren,
Baumwolle, Hanf und Werrig. Das fachſene Garn
wird entweder auf einer Spindel oder auf einem Rade
vom Rocken geſponnen. Die Wolle, gekrampelt
und aufndem  Wollrade geſponnen, giebt rauhes
wolliges Garn zu Tuchernzz glatteres und feineres
Garn zu Zeugen liefern die. Spinnerinnen, weſche ge—
kammtee. Wolle auf einem Flachsrade zu barn
ſpinnen. Wie weit es in der Kunſt das Garn fein
zu liefern gebracht worden iſt, zeiten die indianiſchen
und niederlandiſchen Waaren; auch die Frangoſiſchen

und Engliſchen.
Baumwollenes Garn wird aus gelrmpelter

Baumwolle geſponnen auf einem Rade, welthes bey—
nahe die: Geſtalt und den Mechanismus hat, wie das
Wollrad..Vom tärk iſche n Garne ſ. den Artikel Far—

berey. Die :geſtrickten Metze der Jager und Fiſcher
werden auch Garn genanqht.

Ga.ne.
Gaze;- Flor, ein ſeidenartiges Gewebe, welches

ſich aber von den ubrigen ſeidenen Zeugen dadurch un

terſcheidet, daß es ſich nicht ſo ſanft anfuhlen laßet,
als jene; und duß ſein Gewebe faſt einem Netze ahn—

lich iſt, indem die Kettenfaden bey dem Weben ſeloſt
nicht dicht neben einander zu liegen kommen, ſondern
durch eine beſondere Einrichtung entfernt von einan—
der gehalten werden, „ſo daß die Kette mit dem Ein
ſchlage viereckige, netzartige Augen bildet. Solcher
netzartigen Zeuge giebt es vorzuglich drey Arten.
1. Marſe, Marli, ein großlochrichter Zeng, der
blos aus leinen entſteht. Die Kette iſt gebleichter
Zwirn, der Einſchlag aber gebleichtes leinenes Garn.

S
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Man gebraucht ihn als Unterlage zu den Kopfzeugen
der Damen, oder auch zum Ausnahen. 2. Flor.
3z. Filet. letterer unterſcheidet ſich vom Flor blos
dadurch, daß es großlochrichter iſt. Filet und gewohn
licher Flor entſtehen zwar aus Seide: allein man nimmt

nicht gekochte, ſondern rohe Seide dazu, damit ſie ſich
rauh anfuhle. Es muß zum weißen Fior die be ſte
rohe Seide gewahlt werden, weil die Wurmer die meiſte
gelblich ſpinnen. Jſt die Seide ſehr fein, ſo muß ſie
gezwirnt werden; im Gegentheil nicht. Es giebt glat—

ten Flor und Filet (Gaze), und auch faconir—
ten und gezogenen. Kreppflor, Krepop,
wird aus der feinſten rohen Seide gemacht. Man
hat ſchwarzen und weißen, benden zur Trauer. Beym
Weben ſchießt man wechſelsweiſe einen rechts und ei—
nen links ſtark gezwirnten Einſchlagsfaden ein, welche
dann hernach wieder auflaufen und eine krauſe Ober—
flache bilden, wenn ſie gekreppt, das iſt, in heißes
Waſſer gelegt worden ſind.

Gebranntes Waſſer.
Jſt eben ſo viel als Branntwein ß dieſen.

Geige ſ. Inſtrumentenmachet.

J

Geigenharz.

Wenn man aus Terpentin, Terpentinohl gewin—
nen will, ſo geſchieht dieß durchs Deſtilliren. ſ. Terpen
tinohl und Terpentin. Ben dieſer Deſtillation bleibt
auf dem Boden des Gefaßes, worin man deſtillirt,
eine dunkele harzige Maſſe zuruck, welche Kolophonium

oder Geigenharz heißt. Den letzten Namen hat es
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von ſeinem ſehr haufigen Gebrauch, indem der Gei—
genbogen damit beſtrichen werden muß, wenn er die
Saiten richtig ergreifen ſoll. Uebrigens wird es auch
gepulvert aufgeſtreut, wenn man verſchiedene Metalle
zuſammen lothen will. Daher iſt er den Klempnern,
Zinngießern u. ſ. w. hochſt nothig.

Geladene Flaſche ſ. Flaſche.

Gelbgießer.
Ein Metallarbeiter, der ſeinen Namen davon er—

halten hat, daß er meiſtentheils Gerathe aus Meßing
gießt. Zuweilen arbeitet er auch in edeln Metallen.
Er unterſcheidet ſich von dem Rothgießer dadurch, daß
er in Meßing, jener in Glockenguth und Kupfer arbei
tet, daß er in Gieß- oder Formſand gießet, jener in
Thon- und Lehmformen. Die Gelbgießer geben ſich
auch nicht mit großen Stucken, ſondern mit kleinen
kunſtlichen Sachen ab, und ubertreffen die Rothgießer

beſonders im Kunſtdrechſeln. Mit den Gurtlern ha
ben ſie die großte Verwandtſchaft, beyde haben oft ei—
nerley Arbeiten.

Gemeiniglich macht der Gelbgießer ſich aus Blech
erſt ein Modell mittelſt des Meißels und anderer Jn—
ſtrumente, und treibt die Figuren, die darauf kommen
ſollen, mit Bunzen und Stempeln erhaben. Dann
formet er dieß Modell in Gießſand ab

P Der Gießſand, Formſand, iſt ein weißer oder gelblicher
Sand, ſo weich wie Mehl. Man vermiſcht ihn mit
Kieuruß und Bier, oder mit Waſſer, worln Salmiak
gekocht iſt. Er wird zuſammen geballt, und man druckt

in ihn die Modelle ein.
9

O
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Dieſe Sandform kommt in die Gießfſlaſche.

Dieſe ſind mehrentheils von Meßing, eckig, rund,
groß, klein, und beſtehen aus zwey Theilen, deren
Flachen nach innen ausgehohlt ſind, damit ſie die Form
halten. Bende Halften haben an der einen Seite ei
nen Ausſchnitt, welche beym Zuſammenſetzen die
Gießlocher bilden, worin das geſchmolzene Meßing
gegoſſen wird. Uebrigens werden die beyden Hälften
durch die Gießpreſle genau zuſämmen geſchloſſen Jſt
der Guß erkaltet, ſo wird das gegoſſene Gefaß heraus—
genommen, die vorſtehenden Stucke mit der laubſage
abgenommen; beſonders muß der ſogenannte Grad,
der zwiſchen den Halften der Gießflaſche entſteht; ſau
ber abgearbeitet werden. Dann wird der Arbeit nach
geholfen, Erhohungen mit der Feile weagenommen,
die Vertiefungen und erhabenen Flachen mittelſt des
Grabſtichels beſſer ausgebildet, wo es nothig iſt; letz—
teres geſchieht auch vermittelſt gewiſſer Bunzen, und
man nennt dieſe Arbeit bunzeniren. Daun wer—
den die Stucke polirt, und nach dieſem bisweilen ver—
goldet oder verſilbert.

Da oft die Gurtler ihre Arbeiten verrichten,
ſo wollen wir ihrer hier kurzlich erwahnen. Sie haben
den Namen, weil ſie vor Alters die Gartel und Wehr
gehenke mit Metallen beſchlugen, vor Erfindung des
Mefings mit andern Metallen. Sie bearbeiten das
Meßina, vorzuglich daa Meßingblech. Aus den letz—
tern verfertigen ſie mit Staänzen oder Stampeln, wie
auch aus freyer Hand, manche getriebene und figurli—
che Arbeit, z B. Knopfe von aller Art, die ſie auch
verſilbern und vergolden. Ueberhaupt verfertigen ſie
faſt aus allen Metallen Schnallen, Buckeln, Beſchla—
ge, Knopfe re., welche ſie theils in Formen gießen,
theils treiben, mit dem Hammer und der Feile bearbei—
ten und durchs Lothen an einander fugen. Jhre Ar—

J
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beiten granzen in, Abſicht des Kunſtlichen nahe an die
der Gold- und Silberarbeiter.

Da die Gurtler zu Nurnberg unter ihren Mei—
ſterſtucken noch Gurtel von Zinn und Eiſen haben (es

war.  alſo noch kein Meßing damahls erfunden), da
ſich auf den mehreſten davon noch die alte ſogenannte
Monchsſchrift befindet, ſo iſt das Alter des Gurtler
handwerks gewiß ſehr hoch.

Geld ſ. Munzkunſt.
Gepreßtes Leder.

Hat einige Aehnlichkeit mit dem Chagrain. Man
nimmt das feinſte Fahlleder dazu, und waſcht es nach
dem Krispeln mit Waſſer und Roſinenſtroh. Wenn
es noch nicht ganz trocken iſt, legt man eine, Fiſchhaut
(ſ. hier Fiſchhaut und Fahlleder) auf ein Brett und
das Leder auf die Fiſchhaut, und preßt es mit der
Blaukſtoßkugei, wodurch die Narben der Fiſchhaut

dDenmn leder ſich einpragen. Man braucht dieß Leder zu
den feinſten Engliſchen Satteln und anderm feinem Le

derwerke.

Gerbereyen.

Geerben heißt im Allgemeinen etwas zurichten,
oder einem rohen Material die nothige Bearbeitung
geben; es wird nicht nur von Hauten der Thiere, ſon—
dern auch von Metallen geſagt. Mir ſcheint es, daß

das Wort aerben mit dem gahr machen ziemlich einer—
ley ſey man nennt den gereinigten Stahl Gerbſtahl,
das gereinigte Kupfer Gahrkupfer. Gerbmuh—
len ſind ſolche, die zum Enthulſen des Spelz oder

Diinkels dienen.

O 2
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ni. Die Ledergerbereyen beſchaftigen ſich blos damit,
l die Haute der Thiere durch verſchiedene Mittel von ih

J

J ren Haaren und ihrer Wolle zu befreyen, ſie zu verJ

5
engen. und dergeſtalt zuzubereiten;: daß ſie ſicher fur

J
Faulniß als feſte, waſſerdichte, entweder ſteife, oder
tzarte, oder weiche“) Korper. zu mannigfaltigem wei
tern Gebrauch angewendet werden konnen. Jede

J Thierhaut beſteht aus einem zahen faſrigten Gewebe,

i
L wo ſowohl auswendig als inwendig in den Zwiſchen

raumen deſſelbenFett, Blutt und, andere UnreinigkeitenJ befindlich ſind. Dieſe wegzubringen iſt das erſte Ge—

1n ſchaft des Gerbers. Dadunch werden aber die Zwi—
u, ſchenräume der Haut gedffnet; und ſie wurde in dieſem
t n Zuſtande nicht fahig ſeyn, vie Raffe abzuhalten. Die

9 J
groffneten Zwiſchenraume muffen dahet durch zuſum
menziehende Mittel ſo verengt werden, daß keine
Feuchtigkeit hindurch kann. Dieß letztere geſchieht nun

J auf dreyerley Art, entweder i) mitteiſt der Lohe,
2, mittelſt des Alauns, z) mittelſt des Walkens
mit Fett. Und darnach beſtimmt man auch die
drey Hauptzweige der Gerberey, die tohdder Roth
Zerberey bedient ſich namlich der bohe; die Weiß—
gerberey des Alauns; die Samiſchgerberey
des Walkens mit Fett Als einen Nebenzweig

u der Weißgerberey kann man die Pergamentgerberey

J betrachten.i

J Vom Leder ſagt man immer geſchmeidig.

J vc) Man hat dreyerley Benennungen fur die Bedeckung
der Thiere. Haut, wenn ſie von großen ThierenJ

z32 kommt, z. B. Barenhaut, Lowenhaut, Rindshaut;
4

Felt von kleinern Thieren, z. B. Kalbfell, Ziegenfell:J

u Balg, wenn ſie dem Thiere unaufgeſchniten abgezogen
wird, z. B. Haſenbalg. No h nennt man die unbereite—
te Haut, wenn ſie noch trocken iſt: iſt ſie friſch, ſo

J
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Loh- oder Rothgerberey.
Um die Haute von den ſchleimigten,fleiſchigten, blutigen Theilen zu reinigen, weich

lohgerber in fließendem Waſſer ein, wo dei.
Schmutz auswaſſert, und die fremdartigen T,
etwas aufloſen. Dann und wann werden ſi
Waſchbank herausgenommen, und mit dem

meſſer auf dem Schabebaume (Gerberbaum—
tig abgeſchabt oder ausgeſtrichen und zwan

Fleiſchſeite. Nun ſitzen noch die Haare auf!
Seite feſt; um dieſe wegzuſchaffen, werden
zum Schwigtzen gebracht, wobey zwar ein ger.
der Faulniß, aber keine vollkommene Fa
finden kann. Deswegen beſtreuet man di
Haute, die am meiſten zur Faulniß geneit
der Fleiſchſeite (Aasfeite) mit Salz, rollt,
ſammen, wirft ſie auf einander, und laßt/
Tage ſchwitzen, doch werden ſie taglich
tet, damit ſie ſich nicht zu ſehr erhitzen.
nen Haute ſalzt man entweder gar nicht.n
wenig ein; man hangt ſierin Stangen
ſten, der gegen den Zutritt der Luft
Hier erwarmen ſie ſich und ſchwitzen gle
ſind durch das Schwitzen die Zwiſchen:
geoffnet, und, die Haare konnen mit
ausgeſchafft werden, welches wiederu

nennt man ſie gru ne Haut.
die Haare ſtehen odder geſtande

ſeite, Narbenſe ite; die d
war, Fleiſchſrite, Aasſeité
anderweitigem Gebrauch enthaart 1

heißien Leder, Lederwerk; mit du

Rauchwerk..! v
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er auf dem Schabebaum geſchieht; dieſes letztere
gen des Felles von Haaren auf dem Schabebaum
Ubpahlen, Abpalen genennt, auch Böh—

Mun werden ſie wieder mit Waſſer abgeſpult,
etzt die feſtſitzenden Grundhaare mit dem Putz
r weggeſchafft. Um nun aber die innern Fett—
Atheile herauszuſchaffen, und die Haute ſchwam
nachen, damit ſie die Lohe deſto beſſer in ihre
rrauime aufnehmen, ſo bringt man die auf be—

2 Art abgepahlten Haute Gloſſen nennt
in die Treib-oder Schwellfarbe, wel—
kleingehakter Birkenrinde und der ſauern
von der Eichenlohe (worin ſchon vorher Leder
orden und die zum fernern Gebrauch un—
iſt) gemacht wird. Um die Kraft dieſer
zu verſtarken, pflegt man auch noch nach
edenen Beſchaffenheit der Haut oder des le
hes daraus verfertiget werden ſoll ver
hrungsmittel hinzuzuſetzen, z B. Sauer
un, Roggen- öder Habermehl, Kleie, auch
uhhner- und Hundekoth ec. Der Kaſten
Ten) worin dieſe Beize iſt, hat mehrere

Zahl bis 20, zo und go ſteigt, je nach—
er viel oder wenig Fleiß darauf verwen
en erſten iſt die Beize oder Treibfarbe

den folgenden ſtufenweiſe immer flar
nauch die Haute in den erſten Fachern
nen Tag, in den folgenden mehrere,

wenn die Haut ſtark iſt, zuweilen
r werden  die Haute nun nicht nur

nit ſie den innern Schmutz fahren

nehmen auch ſchon eine Farbe in

aert oder Leimtheile hat man bis jetzt den
gelaſſen, und dieſe werden nunmehr durch
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die Lohe mit den Faſern zu einem dichten brettartigen

Gewebe gebildet.
Es folgt namlich nun das zweyte Hauptgeſchaft

des Gerbers, das Einſetzen in die Lohgrubre.
Dieſe iſt nichts anders als ein oder mehrere in die Erde
gegrabene holzerne Gefuße, in welche die Haute ſchicht
weiſe mit Lohe gelegt werden. Lohe heißt die groblich
gepulverte Rinde oder Borke ſolcher Baume, welche
vielon adſtringirenden Saft enthalten. Vornehmlich
wird dazu gebraucht die Eichen- Birken- Fichten—
Tannenrinde, und die Rinde von einigen Weiden, z. B.

die Sahlweide (Salix caprea), zur Verfertigung der
Dahniſchen Handſchuhe (ſ. dieſe). Der tohge rber
braucht vorzuglich die Eichenrinde. Sie muß im
Fruhjahr, wenn die Safte im Baume zirkuliren, ab
geſchalt, und wo moglich von jungen Bauinen genom
men werden, denn da iſt ſie viel kraftiger. Sie wird
dann entweder blos mit einem Beile zerhakt, oder auf
Stampfmuhlen, die deswegen Lohmuhlen heißen,
oder auf Mehlmuhlen, mit tiefgefurchten Steinen,
oder unter ſenkrecht umlaufenden Muhlſteinen zer—

malmet.
Mit der dohe nun beſtreuet man zuerſt den Bo—

den der Lohgrube, breitet dann eine Lage von Hauten
daruber, ſtreuet auf dieſe wieder Lohe, hierauf wieder

eine Schicht Haute u. ſ. w., bis die Grube voll iſt.
Zuletzt laßt man Waſſer hineinlaufen, und legt Bret—

ſter, Steine und andere Gewichte daraut. So
bleiben ſie acht bis zwoff Wochen liegen; dann
nimmt man ſie heraus, ſpult die Lohe ab, und legt
ſie auf eben die Art noch einmal in die Lohgrube, nur
daß die Seite der Haut, die vorher oben lag, nun
unten zu liegen kommt. Hier liegen ſie wieder 9 bis
18. Wochen, worauf'ſie, ohne die Lohe abzuſpulen,
zum drittenmale mit friſch aufgeſtreuter Lohe eingelegt

J.
n
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werden. Dunne Haute ſind alsdann nach einigen Wo
chen gahr oder fertig; ſtarke Haute muß man aber
auf die namliche Art zum viertenmale in die Lohgrube
bringen, und ſie werden um deſto beſſer, je langer ſie
darin liegen. Die Englander laſſen ſie 1bis 2 Jahr
darin liegen. Jn Frankreich verkurzt man ohue Nach
theil die Zeit des üegens theils dadurch, daß man die
Haute wie einen Sack zuſammennaht, mit Lohe und
Waſſer anfullt, und alſo in die Gruben legt, theils auch
dadurch, daß man die tohbruhe von Zeit zu Zejt er—
warmt

Das lohgahre leder hangt man auf Stangen,
trocknet es ein wenig, burſtet es mit Kardatſchen, legt
es uber einander, und belaſtet es mit Steinen und
dergleichen, damit es gerade werde. Zuletzt wird es
vollends getrocknet, und dann iſt es zum Perkauf fer
tig. Es wird Decherweiſe verkauft

Haare und abgeſchabtes Fett und Faſern werden

zur Schweinemaſtung mit Vortheil angewendet. Die
ausgeſogene Lohe in den tohgruben wird zu runden Ku
chen getrocknet und zur Feuerung gebraucht; man

nennt ſie dann Lohkuchen.

Ein Chemiker in Frankreich wollte ohnlangſt ein Mittel
erfunden haben, die Haute in einem ſehr kurzen Zeitrau—

me gahr zu machen. Sein Geheimniß hat er noch nicht
erofnet, wenigſtens iſt es, ſo viel ich weiß, in Deutſch—

land noch nicht bekannt. Vielleicht kommt es mit dem
uberein, was der Jrlander Macbride zu dieſem Zwecke
vor mehrern Jahren vorſchlug, namlich mit Kalkwaſſer
die Krafte der Lohe auszuziehen, anſtatt des gemeinen
Waſſers, und bey der Treibfarbe ſich des Vitriolohls zu

bedienen.
an) Decher bedeutet ſo viel als zehn Stuck, und ſcheint von

Decem, Decuris, herzukommen.
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Dieß iſt das Allgemeine der Lohgerberey; wie ins—
beſondere das Sohlenleder von dem Fahlleder in Ab—

ſicht der Behandlung verſchieden iſt, wie das Kornle—

der, Kalbleder u. ſ. w. behandelt wird, dieß ſiehe an
ſeinem Orte. Die Lederarten, die hierher gehoren,
ſind Pfund oder Sohlenleder, Schmahl: oder Fahl
oder Oberleder, braunes und gelbes Lohgahrleder,
Kornleder, Hollandiſches leder, Kalbleder aller Art,
Juften (Juchten), Saffian, Corduan, Schagrain,
gepreßtes Leder, Gamtlandiſches (Jamtlandiſches)
teder.

Weißgerberey.

Der Weißgerber bereitet ſeine Lederarten mit
Alaun ohne Lohe, und nimmt vorzuglich nur Hammel—

felle, Kalbfelle und Rehfelle.
Wenn die Haute eine Zeitlang im Waſſer gehan

gen und eben ſo, wie in der Rothgerberey, und zu glei—
chem Zwecke auf der Fleiſchſeite beſchabet worden, ſo
werden die haarigten in den Kalkaſcher, welcher eben—
falls in der Erde eingegraben und mit geloſchtem Kalk
gefullet iſt, gelegt und nachher enthaart, die wolligten

aber, namlich die Hammelfelle, bey denen man noch
die Wolle erhalten und benutzen will, geſchwodet,
eingeſchwodet, das iſt, auf der Fleiſchſeite mit,
Kalk und Aſche beworfen, uber einander gelegt, ſo
daß immer zwey und zwey mit der Fleiſchſeite gegen
einander zu gekehrt liegen. Haben ſie eine Zeitlang
gelegen, ſo wird die losgewordene Wolle abgeſtoßen,
Dieß thut man darum, damit man die Wolle noch
nutzen konne, die ſonſt der Kalk zerfreſſen wurde.

Hernach werden die Bloßen eingebreitet oder—
eingetaſſen, das heißt, ausgebreitet in den Kalk
aſcher gebracht, und nach einiger Zeit taglich aus ge
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ſchlagen oder aufgeſchlagen, das heißt, aus dem
Kalkaſcher genommen, und zum Abtropfeln aufge—
hangen.

Die abgepalten Bloßen werden aus geglichen,
d. i. die unnutzen Endſtucke der Fuße, der Ohren, des
Schwanzes abgeſchnitten, und nachher von allen Kalk—
und Bluttheilen durch wiederholtes Einweichen und
Schaben, ſo wie auch durch das Walken mit der hol—

gzernen Stoßkeule, gereiniget. Nun werden ſie in eine

aus Weizenkleye mit etwas Salz vermiſcht und reinem
weichen Waſſer beſtehende ſogenannte Kleibeize ge—
bracht, und wenn nach etwa drey Tagen ein ſchwacher
Grad der Gahrung die Fetttheile ausgeſchieden, die
Haute aufgelockert und zum Eindringen des Alauns
fahiger gemacht hat, ſo werden ſie herausgenommen,
abgeſpult, und durch die Alaunbruhe, welche aus
Kuchenſalz und Alaun gemacht wird, gezogen. Auf
jeden Decher werden  Pfund Alaun, Z Pfund Ku
cheuſalz, und J Eimer Waſſer gerechnet. Jede Haut
wird dreymahl langſam durchgezogen, und wenn dieß
mit allen geſchehen iſt, bleiben ſie etwa drey Tage uber
einander liegen, und wenn die Alaunbruhe ſie nun voll—
kommen durchdrungen und ſie dadurch gahr geworden,

ſo werden ſie ausgerungen und auf Stangen gehangt
und getrocknet.

Um den Hauten die Ungeſchmeidigkeit und Spro
digkeit zu benehmen, welche die eingezogene Alaunbruhe

verurſacht hat, und um ſie von allem Fette und von
aller Bruhe zu befreyen, ſo werden ſie erſtlich g e
ſtollet, das iſt, uber die Stolle, eine eiſerne halbe
Schneide mit einem ſcharfen aber nicht ſchneidenden
Rande, welche auf einem ſenkrecht ſtehenden Pfoſten
befeſtiget. iſt, gezogen, nachher mit dem Ausbreche—
e iſen das Ueberflußige an dem ſtarkern Raude der
Haute abgeſchabt, und zuletzt in den Falz des Streich
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ſchragens eingeklemmt und mit der Streiche, einer eben
ſolchen Scheibe, wie jene, außer daß ſie an ihrer
Krucke mit der Hand gefuhret wird, auf der Narben—
ſeite geſtrichen, um dieſe, welche im Gebrauch auswarts
getragen wird, glatt und narbenfrey zu machen. Hier—
her gehoren Ungariſches oder Alaunleder, Erlanger Le—

der, Brußler teder, Kanepin (Huhnerleder), das Leder
zu Dahniſchen Handſchuhen; jedes davon ſiehe an ſei—

nem Orte, wo die Abweichungen von der allgemeinen
Behandlung angefuhrt ſind.

Pergamentgerberey.
Das Pergament, ein ſteifes, glattes, biegſames

und elaſtiſches Leder, welches zum Beſchreiben, Be—
mahlen, Einbinden der Bucher, zum Beſticken, zu
Trommeln und Pauken vornehmlich gebraucht wird,
wird nach ſeinem verſchiedenen Gebrauch aus verſchie—
deuen Arten, von Hauten bereitet; das gemeine gute
Schreiber. und Malerpergament wird aus Kalb-— und
Hammel-, und das feinſte aus ungebohrnen Kalb- und
tammfellen bereitet. Uebrigens braucht man auch Zie
gen- und Bockfelle, Eſels- und Schweinehaute.

Die Zubereitung weicht nur wenig von der Weiß
gerberey ab, daher ſich die Pergamentmacher auch ge—
wohnlich zu der. Jnnung der Weißgerber halten und
von dieſen fters die Felle zur Pergamentbereitung an
nehmen.

Die friſchen Kalbfelle werden gewaſſert, in den
Kalkaſcher gebracht, enthaart, mit dem Knauſeei—
ſen, Kneiſeeiſen, auf dem Schabebaume geknei—
ſet, die Narben abgeſtoßen, im Brumaſcher bearbei
tet und in den Rahmen eingeſchnurt. Das Pergament

wird eigentlich nicht gegerbt, ſondern.die Faſern deſſel—
ben nur durch ihren eigenen Leim auf einander getrock—
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net und ſteif gemacht. Eingeſpannt in den Rahmen
wird die trockne Fleiſchſeite, wenn das Pergament zum
Schreiben dienen ſoll, etwas rauh geſchabt, mit Kreide
eingerieben, und mit Bimsſtein etwas glatt gerieben,
wenn es aber zum Mahlen beſtimmt iſt, vollig glatt
gerieben, mit Leim getrankt, und auf beyden Seiten

mit feinem Bleyweiß uberzogen. Einige Arten wer
den gegulbt, d. i. mit einer dunnen und flußi—
gen aus Kreuzbeeren gekochten gelben Farbe uber—

zogen
Die Oehlhaäute, Oelshaute, Rechen—

haute, Eſelshaute von welchen man; ohne
ſie zu verderben, das mit Bleyſtift geſchriebene wieder
mit Speichel ausloſchen kann, werden aus Kalb- und
Schaaffellen bereitet. Wenn ſie im Rahmen ausge—
ſpannt worden, werden ſie erſt mit Bleyweiß und
Leimwaſſer, und nachher mit, Oehl uberzogen.
Schreibtafelpergament, von welchem man
mit Bimsſtein, Fett oder Schmalte das mit Bleyſtift
geſchriebene wegloſchen kann, werden aus Schaaffellen
gemacht, und erſt mit Kreide und Leimwaſſer, nach
her mit Seifenwaſſer angeſtrichen. Zu den vortheil
hafteſten Arbeiten der Pergamenter (Pergamentmacher)
gehort die. Zubereitung der Trommel- und Pau—
kenfelle; jene werden aus Kalb-, dieſe aus Ziegen—
fellen gemacht. Wenn ſie eingewaſſert, eingekalkt,
enthaart, und auf der Fleiſchſeite gehorig bearbeitet
worden, werden ſie in der Sonne getrocknet, beſchabt,
und ſonſt noch mit mancherley Handgriffen bearbeitet,
welche die Pergamenter geheim halten. Zu Kinder—
trommeln nimmt man Schaaffelle und Sterblinge,
das iſt, Felle von krepirten Schaafen.

2) Oehlshaut, weil es mit Oehlbeſtrichen wird. Nicht

vielleicht zuſammengezogen  aus  Eſelshaut Elshaut?
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ZJn der Grafſchaft Bentheim in Weſtphalen
wird dieſes Handwerk ſtarker getrieben, als an andern

Orten.
Als man dem Konig von Pergamus von Seiten

der Aegyptiſchen Regierung die Zufuhr der Aegyptiſchen
Papierſtaude erſchwerte, ſowandte man hier die ver—
beſſerten Haute der Thiere als Material zum Schrei—
ben an, ſo daß von Pergamus das Pergament ſeinen
Namen hat, ob es gleich hier nicht erfunden wor—

den iſt.

Samiſchgerberen.

Unterſcheidet ſich von den ubrigen Gerbereyen
dadurch; daß die Haute durch Walken mit Fett, nicht
durch Alaun oder lohe, gegerbt werden, wodurch ein
geſbliches, mildes, dabey aber doch dichtes Leder ent—
ſteht, welches zu Beinkleidern, Kollets, waſchledernen
Handſchuhen u. a. verarbeitet wird. Obgleich alle Haute
können ſamiſch gahr gemacht werden, ſo nimmt man
doch dazu vorzuglich nur Hirſch-, Rennthier-, Elenn,
Reh, Ochſen, Kalb,Hammel und Ziegenfelle.

Das Verfahren dabey unterſcheidet ſich ubrigens
wenig von der Weißgerberey, daher auch an vielen
Orten die Weißgerber das Samiſche teder verfer
tigen.

Die Samiſchgerbereny begreift folgende Stucke:
Erſtlich kommen die Haute, wie bey der Weißgerberey,
in den Kalkaſcher, dann werden ſie enthaart, dann
werden ſie uber dem Abſtoßbaum ausgebreitet und
die Narben auf der Narbenſeite mit einem ſtumpfen
Meſſer abgeſtoßen, wodurch ſie ſanfter und biegſamer,
auch zu beſſerer Annahme des Fetts fahiger werden.
Mun bringt man ſie wieder in den Kalkaſcher, 4 bis g

Tage. Wenn ſie herausgenommen werden, ſchabet

9
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222 Gerbereyen. (Samiſchgerberey.)

man ſie auf der Fleiſchſeite ab. legt ſie auf eine kurze
Zeit wieder in einen friſchen Kalkaſcher, und ſpult und
ſtreicht ſie nachher rein aus. Nun wirft man ſie in
die Kleybeize, die einige Tage zuvor. aus Weizenkleye
mit Sauerteig oder Hefen in Gahrutig geſetzt. iſt, walkt
ſie mit einer Keule (der Stoßkeule) eine ziemliche Zeit
um, windet ſie aus, ſchmiert ſie mit gutem Schwedi
ſchen Thran ein, und nun kommen ſie erſt in den ei
gentlichen Walkſtock. Hier laßt man 6 bis h Stun
den die Stampfen darauf gehen, nimmt ſie aber. wah
rend der Zeit einigemal heraus und breitet ſie aus,
trocknet ſie, und ſo, wechſelt man, einigemale mit Ein
ſchmieren, Walken und Trocknen ab; das letztemal
werden ſie etwor. na. Stunden gowalkt.Endlich erfolgt das Farben in der Braut, wo
durch der Thran recht in die. Zwiſchenraume der Haut
eindringt und ſo die gelbliche Farbe des teders entſteht.

Man leat namlich die Haute auf ein leinenes Tuch in
einem ſpitzig zugehenden Haufen uber einander, und
deckt ſie ſorgfaltig zu. Hier gahren ſie und werden vem
Thran vollig durchdrungen; doch muß man ofters nach
ſehen, daß ſie ſich nicht zu ſehr erhitzen und verderben.
Wenn ſie gelb und gut ſind, waſcht man ſie in gewohn
licher Aſchenlauge, welche warm gemacht worden', et
lichemal aus, und richtet ſie durch Stollen und Strei—
chen, wie die weißgahren Leder, vollends zu.

Rauhleder, Rauhſchwarz, Samiſch Leder, ſiehe

an ihrem Orte.Die Kunſt der Gerberey wird fur eine Erfindung

des Orients gehalten, wenigſtens kam ſie in den Mor
genlandern fruher als in den Abendlandern zur Voll—
kommenheit. Nach den Fabeln der Chineſer war es
ihr Beherrſcher Schinfang, der ihnen die Felle der
Thiere zu bereiten, und die Haare mit holzernen Wal
zen abzumachen zeigte. Plinius Nat. Hiſt. L. VII.
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Soct. 57. ſchreibt die Erfindung der Lohgerberey einem
Tychius aus Bootien zu.

Gerbſtahl ſ. Stahl.

Gerſtenzucker.
Wird auf folgende einfache Weiſe bereitet: der

Konditor kocht Zueker in Gerſtenwaſſer nach einer ge—

wiſſen Proportion, welche ihm die Erfahrung an die
Hand giebt; gießet ihn alsdann auf eine mit etwas
fßußem Mandelohl.beſtrichene Marmorplatte, und win

det ihn mit einem kupfernen Haken zu langlichten
Stäbchen. Maan pflegt ihn auch bisweilen im Kochen
mit Safran zu farben. Er wird zur Vertreibung des
Huſtens und der Heiſerkeit des Halſes gebraucht.

2

Geſchmiertes Kalbleder.
Auch Thrakijuften genannt, wird in und

außerhalb Deutſchland bereitet. Man feuchtet das
Leder; wie es vom Lohgerber kommt, an, tritt es mit
Fußen, wiederholt dieſe Arbeit etlichemal und ſchmiert

es endlich mit Talg, Oehl oder weißem Thran (ſ Fiſch—
thran) ein. Es iſt leichter und geſchmeidiger als Ruſ—
fiſcher Juften, zieht kein Waſſer und braucht wenig
Schmiere. Man macht davon haufig Reuter-, Fi—
ſcher und Schifferſtiefeln.

Geſtaubte Papiertapeten

ſind ſolche, auf deren farbigen Grunde ſich rauhe
ſammetartige Blumen befinden. Es werden namlich
die Figuren, die das Papier bekommen ſoll, nicht mit

Farben, ſondern mit einem ſtarken Firniß auſgedruckt
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224 Geſtaubte Papiertapeten.

(ſ. Druckerey) und. dann vorher gehorig zubereitete,
fein geſiebte Wolle darauf geſtaubt. Die feinſte Scheer—
wolle der Tuchbereiter von den feinſten, ſpaniſchen
Tuchern wird beſonders hierzu verſchiedentlich gefarbt.
Die Stellen in den Tapeten, welche die rauhen Blu
men annehmen ſollen, werden mit dem ſteifen, klebri—
gen Firniß bedruckt, die Scheerwolle wird alsdann in
ein Sieb gethan, darin geſchuttelt, wodurch das feinſte
auf die gefirnißten Stellen anklebt, von den leeren
Stellen klopft man ſie wieder ab. Nun druckt man
wieder mit Firniß, und ſtreut anders gefarbte Wolle
auf, ſo daß davon rauhe Biumen!von verſchiedenen

2

Farben entſtehen.

u. 2 tjGeſponnenes Glas.  iad.
3..

Das geſchmolzene Glas iſt in einem vorzuglichen

Grade dehnbar oder zahe, laßt ſich in die feinſten Fa
den ziehn; dieſe Eigenſchaft hat zu einer beſondern
Kunſtarbeit Veranlaſſung gegeben, zur Glasſpin

nerey.Zum Schmelzen des Glaſes bedient man ſich da

bey blos einer lampe, deron Flamme man dadurch ver—
ſtarkt, daß man mit einer blechernen Rohre, die an der
Spitze eive feine Oefnung hat, hineinblaſet“) Jn
dieſer Flamme, die durch das Blaſen entſteht, ſchmilzt

das Glas in einer Minute. An das auf dieſe Weiſe

Das Feuer bekommt namlich dadurch gleichſam eiue fei-

nere Spitze, welche geſchwinder in die Zwiſchenraume
eindringt. Je mehr Spitzen ein Feuer hat, deſto wirk
ſamer iſt es. Daher kommt es, daß wenn man. ein
Stuck Holz in kleinere Stuckchen beym Feuern zertheilt,

dieſe kleinern Stuckchen mehr wirken, als das große, ob
gleich es noch eben die Quantitat Holz iſt.
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geſchmolzene Glas hangt man ein feines glaſernes Hak—

chen, und zieht daſſelbe ſchnell aus; es nimmt einen
Glasfaden mit ſich, den man mit Hulfe des Hakchens
an den Umfang eines Spinnrades befeſtiget, und der
ſich durch Umdrehung des Rades immer weiter aus—
gieht, ſo, daß durch ſchnelle Umdrehung die Glasmaſſe,
wie der Flachs am Rocken, abgeſponnen und der Fa—
den uim die; Peripherie des Rades gewickelt wird. Die
Glasfaderi haben, auch wenn ſie erkaltet ſind, die
Sprodigkeit und Zerbrechlichkeit.nicht mehr, die ſonſt

dem Glaſe in großern Maſſen eigen iſt, und ſie ſind um
deſto biegſamer je feiner man ſie gebildet hat Es
laſſen ſich aus ſolchen Haarfeinen Glasfaden allerley
kunſtliche Sachen, z. B. Federbuſche, Armbander,
ja auch ſogar Perucken verfertigen; und man glaubt,
daß auch vielleicht Jeuge daraus wurden gewebt wer—
den konnen, wenn es moglich ware, die Glasfaden bis
zur Feinheit des Fadens der Seidenraupe auszuziehen.
Jn dem Dorfe Langenau, im leitmeritzer Kreiſe in

Bohmen, bildet ein Kunſtler auf die Weiſe aus den
Faden der flußigen gefarbten Glasmaſſe Blumen,
Baume, Thiere, ja ganze Landſchaften und Gebaude
nach der Natur; auch verfertiget er Fruchtkorbchen,
Stockuhrgehauſe aus geſponnenem Glaſe.

Giftmehl ſ. Arſenik.

Glanzleinwand.
Auch Wachsleinwand, Wachstuch ge—

nannt, pflegt man auf folgende Weiſe zu bereiten.“)

Wachs kommt gar nicht dazu, ob es gleich Wachsleinwand

heißt.

—Se
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226 Glanzleinwand.
Man nimmt rohe Leinwand und rollt ſie auf ei—

ner großen Farberrolle, damit die Knoten und ſtarken
Faden niedergedruckt werden. Dann wird dieſelbe in
Stucken zu zehn oder mehr Eſlen geſchnitten, in einen
Rahmen ausgeſpannt, mit Bimsſtein abgerieben und
mit einem Kleiſter uberzogen, welcher der Leinwand die

erſte Steife giebt. Dieſer Kleiſter beſteht aus Roggen
mehl mit heißem Waſſer gebruhet, den man mit einem
Meſſer ganz dunn auftragt. Wenn er trocken iſt, ſo
beſtreicht man die Leinwand mit einem gewohnlichen
Tiſchlerfirniß, der aus teinohl und Silberglatte gekocht
wird; man thut auch Zwiebeln hinein, und kocht ihn
ſo lange, bis die Zwiebeln zu Kohlen werden. Jn
dieſen Firniß miſcht man hernach zugleich diejenige
Farbe, welche den Grund der Wachsleinwand machen
ſoll; z. B. zu einem ſchwarzen Grunde reibet man den
Firniß mit Kienruß, zum Grunen mit Grunſpan, oder
einer Miſchung von Berlinerblau und gelb u ſ.w.

Nachdem dieß an der luft vollig getrocknet iſt, ſo
tragt man nun die andern Farben, die man ihr geben
will, auf, und zwar entweder wie der Maler, mit dem
Pinſel, oder mit holzernen Formen wie der Kat—
tundrucker; davon ſiehe unter der Rubrik: Drucke—
reyen.

Ganz zuletzt, wenn alles wieder trocken geworden
iſt, uberzieht man ſie mit dem Glanzfirniß, wozu man
in den Fabriken eigene, vor andern geheim gehaltene,
Zuſammenſetzungen hat.

Dieſe Leinwand wird gebraucht zu verſchiedenen
Ueberzugen, um Naſſe und Regen abzuhalten, zunn
Einpacken, Reiſehuten, Regenſchirmen, Spaniſchen
Wanden, Feuerſchirmen, Wachstuchtapeten u. ſ. w.
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Dieſes Edukt der Kunſt gewahrt ungemein viel
Mutzen, Bequemlichkeit und Vergnugen. Welche
Wohlthat, daß wir in unſern Zimmern, die mit
Glasfenſtern verſehen ſind, das Uicht von außen hinein
bekommen, ohne doch zugleich der tuft und Witterung
im mindeſten ausgeſetzt zu ſeyn!

Die glaſernen Becher und Trinkgefaße haben vor
den ſilbernen, goldenen und zinnernen einen entſchie—
denen Vorzug; denn das Glas loſet ſich durch keine
Saure auf, es bleibt ohne viele Sorgfalt reinlich und
zeigt uns das Getrank nach ſeiner Farbe und Reinheit
von außen, ehe wir noch den Becher an den Mund
ſetzen. Wie weit waren wir wohl in der Sternkunde
ohne das Glas? Der glaſerne Spiegel hat vor dem
metallenen den großen Vorzug, daß er heller, ebener,
und nicht dem Roſt ausgeſetzt iſt. Und wie viele an—
dere Gefaße und Jnſtrumente werden aus Glas ent—
weder ganz oder zum Theil verfertiget, die zu phyſika—
liſchem, chemiſchem, optiſchen c. Gebrauch dienen.
Die hinreißenden Tone der Harmonika und des Eu—
phons entſtehen durch Glas; andere Kleinigkeiten, die
theils zum Vergnugen dienen, theils der Raritat we—
gen aus Glas verfertiget werden (z. B. Glasperucken,
ſiehe geſponnenes Glas), nicht zu gebdenken. Von
der Erfindung des Glaſes nachher.

Das Glas, dieſer harte, zerbrechliche, durchaus
glanzende, durchſichtige, unaufloßliche, in ſtarfem

Feuer ſchmelzbare und durch Reiben elektriſch wer
dende Korper, iſt eigentlich ein Produkt der Natur;
Bergkryſtall, Sand, Kieſel, Quarze, ſind glasartige
Korper. Die Kunſt beſchaftiget ſich blos damit,
ſie durch Schmelzen zu vereinigen und in beliebige For—
men zu bringen. Konnte man Kieſel uber Feuer ſetzen

P 2
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228 Glas.und in Fluß bringen, ſo hatte. man. wirkliches Glas.
Da dieſes aber nicht thunlich iſt, ſo hat man Zuſatze
nothig, die es um ſo leichter in Fluß bringen. Dieß
ſind Salze, und zwar die:alkaliſchen vorzuglich, und
von dieſen wieder die vegetabiliſchen Laugenſalze, Pot—
aſche, Soda; zu dem gewohnlichen Glaſe nimmt man
blos Aſche, weil in derſelben das Salz enthalten iſt.
Kann man unreines Kochſfalz in Menge haben, ſo wird
auch dieß angewandt. Ferner gehort zu den Schmel—
zungsmitteln brennbares Weſen. Da man das
brennbare Weſen (Phlogiſton) nicht allein auffangen
kann, ſo wahlt man metalliſche Körper, die daſſelbe
in Menge beſitzen und leicht. fahren laſſen, und zwar
ſolche metalliſche Korper, deren Metallerde ſich leicht
mit verglaſet, am wenigſten dem Glaſe eine Farbe mit—

theilt und wohlfeilhiſt; dieß zuſammen findet man am
beſten im Bley, und zwar wenn es im Kalke zerlegt
worden, ſo daß man nur hierzu am dienlichſten findet
Bleyaſche, Maſſikot, Bleyglott, Bleyweiß:u. ſ. w.
Bisweilen wendet man auch Arſenik an, der theils als
metalliſche, theils als ſalzige Subſtanz wirkt, aber we
gen ſeiner Fluchtigkeit nur bey großer Vorſicht nutzen
kann. Ueberhaupt iſt zu. merken- daß das Glas um ſo

ſchoner werde, je weniger Zufatz man zum Schmel
zen anwendet.Das mit Alkali bereitete Glas ſieht zwar weißer,

als das mit Bleykalken geſchmolzene aus, allein es iſt
ſproder, erhalt mehr Streifen, Wellen und Adern,
vertragt weniger Abwechſelung von Warme und Kualte,
verwittert eher an der luft, und laßt ſich, weil es

Die Natur verwandelt auch mit der Zeit die glasartigen

Körper, und loſet ſie in erdige Theile auf (ſie verwittern).

Dieſe Erſcheinung treffen wir an den alten, blinden Fen
ſterſcheiben.
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weniger dicht iſt, nicht ſo gut ſchleifen und niedlich be—
arbeiten. Das Gegentheil findet ſich an dem mit
Bleykalk ausgeſchmolzenen Glas; in hoherm Grade
beym Flintglaſe (ſ. dieſes). Außer dieſen Materialien
hat man noch andere zur Erreichung gewiſſer Neben—
zwecke, z.B. Kreide, Braunſtein u. a, die dem Glaſe
die unangenehme grunliche oder blauliche Farbe be
nehmen.

Zu dem gemeinen grunen Glaſe wahlt man
die wohlfeilſte glasartige Erde, gemeinen grauen oder
gelben Sand und gewöhnliche Holzaſche. Sogar die
von Seifenſiedern und Bleichern ausgelaugte Aſche iſt
nicht ganz unbrauchbar. Einige thun auch Kochſalz
hinzu, welches den Fluß befordert. Miſcht man Ei—
ſenſchlacken darunter, ſo wird es etwas ſchwarzbraun;
daher ſchwarzes Glas. Jetzt braucht man an—
ſtatt der Kieſel an verſchiedenen Orten Baſalt. Die
Bounteillen werden dadurch ſtarker und doch leichter als

die von dem bisher gewohnlichen Glaſe. Zum wei—
ßen Glaſe werden reine, gegluhete und pulveriſirte

Kieſel, Quarze, Bergkryſtalle, welche weiß ſind und
bleiben, Potaſche, oder Bleykalke genommen. Zu
mehrerer Reinigung dieſes Glaſes bedient man ſich des
Braunſteins, der dieſer merkwurdigen Eigenſchaft we—

gen. Glasſeife heißt. Ein wenig Kreide erhoht die
weiße  Farbe. Wird zu viel Braunſtein hinzugeſetzt,
ſo erhalt das Glas eine violette oder ſchwarzliche Farbe,
und um dieſe wieder zu zerſtren, muß man Kohlen
ſtaub, Zinn oder Bley, oder ſonſt einen Korper, der
viel Phlogiſton hat, benymiſchen.

Eben dieſe Materien etwas ſorgfaltiger gewahlt

und bearbeitet, geben das Kryſtallglas. Die rein—
ſten Kieſel, Feuerſteine, Quarze oder Berakryſtalle mit
Soda oder wenigſtens ſehr gereinigter Potaſche ſind
die Hauptbeſtandtheile deſſelben. Auch ſetzt man wohl
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zur Beforderung des Fluſſes dieſer Maſſe etwas Sal
peter und Borax hinzu. Auch zerbrochnes Glas wird
in vielen Hutten wieder gebraucht; nur muſſen die
Scherben ſorgfaltig ſortirt werden, ſonſt verdirbt die

Fritte.
Das richtigſte Verhaltniß der Materialien zu

einander laßt ſich aber im Allgemeinen nicht genau be—
ſtimmen.

Dieſe Materialien zu einer Art Glas werden
ſorgfaltig zerkleint, geſiebt und unter einander gemiſcht,

und in dieſer Miſchung, ſo wie auch alsdann, wenn
ſie zuſammengeſchmolzen ſind, Fritte genannt.

Ehe dieſes Gemenge (Fritte) aber geſchmolzen
wird, wird es erſt auf dem Heerde des Kaltinirofens
(Gluhofens, Aſchenofens) kalcinirt oder durchgluht,
welches zur Abſicht hat, die glasachtige Erde mit den
Schmelzungsmitteln genau zu verbinden, das Aufwal
len beym Schmelzen zu verhuten und bey den Materia
lien zum weißern Glaſe das grobere brennbare Weſen
zu zerſtren. Wenn unter beſtandigem Umruhren mit
großen Krucken die Fritte ausgegluhet worden, ſo wird
ſie gluhend in die aus feuerfeſtem Thon beſtehende Ha—

fen Copfe) von langlich viereckiger Figur eingefullt,
welche im Werkofen ſich befinden.

Der Werkofen, Schmelzofen, Glasofen, iſt
aus feuerfeſten Steinen backofenformig aufgefuhrt.
Jnwendig geht rund herum ein erhabener gemauerter
Rand, die Bank, auf welchem die Hafen mit den
Glasmaſſen zu ſtehen kommen. Jn der Vertiefung
des mittleren Raumes brennt auf einem Roſte das
Feuer. Vorn hat der Ofen unten das Aſchenloch,
daruber das Schur- oder Feuerloch, und noch hoher
das Tiegelloch, welches letztere aber vermauert wird,
ſobald die Hafen eingeſetzt ſind. Wo lan der Seite
die Hafen ſtehen, hat der Ofen Oefnungen, Arbeits—
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kocher oder Fenſter genannt, durch welche das Glas
zur Verarbeltung allmahlig herausgelangt wird. Dieſe
Arbeitslocher werden durch thonerne Rohren verengt.
Auswarts am Ofen gehet rund herum um den Ofen
eine Buhne, auf welcher die Glasblaſer ſtehen.

Wenn die Hafen im Ofen auf die Bank hinge—
ſtellt und das Feuerloch vermacht worden, ſo wird mit
wohl ausgedorrtem, fein geſpalteten Holze das Feuer
unterhalten; dennoch konnen auch Steinkohlen, der
Erfahrung nach, ſelbſt zur Bereitung des beſten Kry—

ſtallglaſes angewendet werden.

Wenn endlich nach und nach die Fritte flußig
geworden, ſo wird die auf der Oberflache derſelben ſich

ſammelnde Glasgalle“), Glasſchmalz, Glas—
ſchweiß, Glastalg abgenommen. Sie beſteht
aus ſolchen Salzen (auch iſt ihnen etwas Erde benge—
miſcht), welche ſich nicht konnen verglaſen, oder nicht

zum Verglaſen kommen konnten. Sie war alſo ur—
ſprunglich in der Aſche enthalten. Sobald ſie mit dem

Schaumloffel abgenommen iſt, ſchuttet man ſie ſoaleich
ins Waſſer, wo ſie erhartet. Sie dient zum Schmel—
zen der Metalle, weil ſie einen ſtarken Grad des Feuers

annimmt und die Korper ſchmelzbarer macht, zum
Lothen anſtatt des theuren Borar; zur Topferglaſur;
in der Medicin wird ſie zum Abfuhren benutzt.

Mach etwa zweymal vierundzwanzig Stunden iſt
die Fritte gahr, das heißt, klar und ohne Blaſen, und
nun wird zum eigentlichen Glasblaſen geſchritten.
Das Blaſen geſchieht mit der ſogenannten Pfeife,
einer dunnen langen metallenen, oben mit einem holzer

nen Mundſtucke und unten mit einem Knopfe verſehenen

Gaile heißt eben ſo viel als Blaſe, alſo die oben auf—

ec ſchwiuimenden Vlaſen, der Schaum.

S



och des Ofens tunkt der
ßige Glasmaſſe, welche
nden, ein, und je ofter,
ere oder langere Zeit er

eintaucht, deſto mehr oder weniger Glasmaſſe hangt

ſich an den Knopf der Pfeife. Er bildet nun mit au
ßerordentlicher Geſchicklichkeit und Geſchwindigkeit,
durch Aufblaſen der angehangten Glasmaſſe, durch

Schwenkung der Blaſe in der tuft, durch das Walzen
derſelben auf Marmorplatten, durch Anwendung eini—
ger Scheeren, Eiſen, Zangen und einiger andern ein—

fachen Werkzeuge, die mehreſten Gefaße ganz oder
theilweiſe, da denn im letzteten Falle zuletzt noch die
einzelnen Theile zuſammengeſetzt werden muſſen. Die—

ſ
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jenigen Gefaße, welche Reife erhalten, werden in meſ—
ſingenen, gereiften Formen geblaſen, und Rohren wer—

den von zwey Arbeitern mit den Pfeifen gezogen.
Da die Glasmaſſe nur langſam erkaltet und ver

hartet, ſo behalt der Glasmacher Zeit genug, die Ge—
faße nach Gefallen zu behandeln; ſollten ſie aber zu
fruh hart werden, ſo bringt er ſie mit der Pfeife noch
einmal in den Schopftopf. Vom Tafelglas ſ.
Fenſterglas.

Die Hohlglaſer, Uhrglaſer, womit dieZifferblatter der Taſchenuhren bedeckt werden, ſind

eine Arbeit der Weiber. Dieſe ſchneiden ſie mit einem
gluhenden Eiſen aus glaſernen Kugeln oder Halbkugeln,
und nehmen alsdann mit einer ſtumpfen Scheere die

1 ſpitzigen Ecken weg.
Alle fertigen Stucke werden in den Kihlofen ge

bracht, welcher neben dem Schmelzofen ſteht, von
dieſem ſeine mehreſte Hitze erhalt, und dem Kalcinir

4 ofen in Abſicht der Einrichtung ahnlich iſt (oft vertritt
auch der Kaleinirofen die Stelle des Kuhlofens). Hier
erkalten ſie bey einer maßigen und ſtufenweis abneh

 Ê
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menden Hitze nach und nach; denn wenn ſie auf ein
mal erkalteten, ſo wurden ſie eine zu große Sprodig
keit bekommen Eine merkwurdige Erſcheinung
davon ſehen wir an den Bologneſerflaſchen
ſ. dieſe.

WVUebrigens iſt zu merken, daß man ſich in den
Hutten nur. mit Verfertigung einer Art Glas vorzugs
weiſe beſchafliget, und da giebt es denn grune Hutten,
und weiße oder Kreidehutten.

Die Alten ſchreiben die Erfindung des Glaſes
den Phonieiern zu, und nennen uns das Ufer des
Fluſſes Belus, der am Fuße des Berages Carmel und
zwar auf der nordlichen Seite deſſelben aus dem
Sumpfe Centevia entſpringt, als den Ort, wo es zu
erſt ertfunden wurde. Dieſer Fluß hat an ſeinen llfern
einen feinen Sand mit Vitriol vermiſcht. Phoniei—
ſche Kaufleute, die Salpeter auf ihren Schiffen fuhr—
ten, landeten nicht weit von Sidon an dem einen Ufer

des Belus. Hier wollten ſie ſich ihr Eſſen bereiten,
und da es ihnen an Steinen fehlte, um ihre Keſſel ho—
her zu ſetzen, ſo nahmen ſie ſtatt derſelben von ihrer
Schiffsladung große Stucken Salpeter, welche ſie auf

den Sand legten und ihre Keſſel daruber ſetzten. Der
Salpeter gerieth hierauf in Brand, das Feuer ver—
miſchte denſelben mit dem feinen Sande, und als die
Flamme verloſch, zeigte ſich eine flußige durchſichtige
Muſſe, welche die Grundlage des Glaſes wurde. Man
arbeitete dieſer Anweiſung des Zufalls weiter nach,
mengte bald den Magnet, bald glanzende Steine und
Muſcheln, die man vorher brannte, darunter, bis man

die vollkommene Bereitung des Glaſes lernte. Die

Auf den weißen Glashutten fullet man große Topfe oder

Kapſeln mit der noch heißen Waare., und ſetzt ſie einige

Srtunden in den Kuhlofen.
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Zeit der Erfindung ſetzt man, vieler Urſachen wegen,
die hier nicht angefuhrt werden konnen, in das Jahr
2237 2254. n. E. d. W. Die Sidonier machten
ſich zuerſt durch dieſes Fabrikat beruhmt, dann die
Aegyptier, welche zuerſt das Glas durch Blaſen bil—
deten, und es auch zu ſchneiden wußten. Dann, als
Aegypten eine Romiſche Provinz wurde, kam auch
dieſe Kunſt nach Jtalien, und von hier aus in die
ubrige Welt.

Folgende Geſchichte (ſie ſey nun wahr oder nicht)
verdient hier einen Platz. Ein geſchickter Kunſtler
ward durch Kabale vom Tiberius aus Rom verbannt.
Jn ſeinem Exil erfand er ein Glas, welches die Feſtig—
keit des Goldes und Silbers und im hochſten Grade
Dehnbarkeit beſaß. Er verfertigte aus dieſem Glaſe
einen Becher, reiſte nach Rom, und ubergab ihn dem
Tiberius, der ihn bewunderte. Der Kunſtler nahm
den Becher, warf ihn mit Gewalt zur Erde; er zer—
ſorang nicht, war nur verbogen. Hierauf. nahm er
einen kleinen Hammer unter ſeinem Kleide hervor, und
gab dem Becher durch oftere Schlaae ſeine gehorige
Geſtalt. Tiberius fragte, ob dieſe Kunſt mehrern
bekannt ſey? Auf die Antwort: Nein! ließ er ſo—
gleich dem, Manne den Kopf abſchlagen und ſeine
Werkſtatt zerſtren, damit Niemaund ſein Geheimniß
erfuhre und durch Einfuhrung dieſes Glaſes der Werth
des Goldes und Silbers verringert wurde. Ware dieſe
Geſchichte wahr, ſo durften wir nicht uber den Verluſt
einer ſo nutzlichen Kunſt klagen; denn wir beſitzen ſie
noch. Mit Hulfe des Feuers konnen wir das Glatz
biegen und dehnen ohne Hammer, wie wir wollen;
und da es ſehr wohlfeil. iſt, konuen wir uns leicht beru—
higen, wenn es nicht die Dauerhaftigkeit des Goldes
und Silbers hat.
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Glasfenſter
ſiehe unter Fenſteralas. Zu ihrer Geſchichte gehort,
daß man gewiß weiß, daß im zten Jahrhundert die
Kirchen Glasfenſter hatten. Wenn die zerbrochenen
Glastafeln, welche man in den Ruinen des ehemals
verſunkenen und in unſern Zeiten wieder entdeckten
Pompeji fand, Fenſterſcheiben geweſen ſind, wie einige
vermuthen, ſo ware ihr Gebrauch gleich nach der Ge—
burt Chriſti unter den Romern zu ſetzen. Jn Deutſch
land fand man im zehnten Jahrhunderte ſchon haufiger
Glasfenſter. 1569 machten die Glaſer und Fenſter—
macher ein ordentliches Handwerk in Nurnberg aus.

Fenſter in den Hauſern findet man in England

im J. 1180.
Um das Jahr 1458 rechnete es Aeneas Sylvius

noch zur großten Pracht, daß er in Wien die meiſten
Hauſer mut Glasfenſtern fand.

Anſtatt der Glasfenſter bediente man ſich vorher

der Jalouſien oder Gitterfenſter, deren Querleiſten be—
weglich waren, ſo daß ſie ſowohl horizontal als ſchief
geſchoben werden konnten; des in Oehl getrankten Pa—
piers; feiner mit glanzendem Lack uberzogener Stoffe;
geſchliffener Auſterſchalen, des Marienglaſes (Lapis
ſpecnlaris beyn den Romern); des dunngeſchliffenen

Achats oder Marmors; des weiß geſottenen Horns,
dunn geſchabten Leders u. ſ. w.

Glasflunß.
Man kann das Glas verſchiedentlich farben und

zwar durch Zuſetzung metalliſcher Farben. Von dem
gefarbten Glaſe macht man Glasknopfe, Roſenkranze,
Glasperlen, auch werden Schalen, Bouteillen, Salz—
meſten u. ſ. w. aus gefurbtem Glaſe gemacht. Die—
jenige Maſſe, welche die Edelſteine beſonders nachahmt,
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wird aus reinem Kryſtallglaſe gemacht, und vorzugs
weiſe Glasfluß genannt, auch Kompoſitionen.

Die Zubereitung der metalliſchen Kalke, welche
dem Glaſe, wenn die Fritte im Fluſſe iſt, zugeſetzt
werden, erfordert nach Verſchiedenheit der Metalle ver—

J ſchiedene Aufloſungsmittel. Die Metalle werden ent—
weder kalzinirt oder durch Sauren aufgeloſſt.

Mit dieſen bereiteten Kalken kann man das GlasJ verſchiedentlich fartben. Gold (Goldpurpur) giebt ro—

J the Farbe oder den Rubinfluß; Bley, orange;
Silber, gelbe; Kupfer, grune; Eiſen, bleichrothe;
Schmalte, blaue. Milchfarbiges Glas macht man

J durch Zinn; halbdurchſichtiges, das dem Opal ahnelt,

Itt durch Knochen.

ſnt
Durch Vermiſchung der Hauptfarben bekommt

ath man alle beliebige Nebenfarben.
ri

Vor den Zeiten des Plinius verſtand man die
J Kunſt, das Glas zu farben; man hatte ſchwarzgefarb—

J tes Glas, welches wegen ſeiner Aehnlichkeit mit dem Ob
ſidianiſchen Steine Obſidianiſches Glas genennet wurde.

Jn dem Brittiſchen Muſeum zu tondon findetman
eine Mumie, welche Zierrathen von grunen Glaskno—

pfen hat.
Unter den Chineſern war auch die Glasfarberen

J

ſchon vor Chriſti Geburt bekannt.

Die Kunſt der Alten verlor ſich; iman kam aber
nach und nach wieder darauf. Kunkel und Kruger,

J beyde nach einander Aufſeher uber die Glashutte in
J

J
Potsdam brachten zu Ende des vorigen Jahrhunderts

J den Rubinfluß wieder zum Vorſchein; erſterer bediente
J ſich dazu des Goldpracipitats, letzterer nicht.

ku Glasgalle, Glasſchmalz, Glasſchweis,
Glastalg ſ. Glas.

Glaſirte Handſchuhe-ſ. Erlanger Leder.
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Glaslattenharmonika ſ. Euphon.
Glasmalerey ſ. Malerey.

Glaspaſten.
Nennt man Abdrucke von geſchnittenen Steinen ff

J

ul
in Glas. Sie werden auf folgende Art gemacht: man unn
zerſtoößt Franzoſiſchen oder Venetianiſchen Trippel in

einem eiſernen Morſer, ſiebet ihn durch ein Haarſieb, r
unnnje feiner je beſſer. Dann feuchtet man den gepulver-

ſa

J

l

ſf

ten Trippel mit Waſſer an, und knetet ihn mit den
Ti d

J

Fingern. Mit dieſem Teige fullt man ein flaches
Mapfchen von feuerfeſtem Thon, druckt ihn ſanft ein,

ſtreuet etwas getrockneten Trippel daruber, druckt dann
den Stein, den man abformen will, mit beyden Dau
men ſo ſtark ein, als man kann, und laßt es einige ung

u linAugenblicke ſtehen. Alsdann nimmt man den Stein
vorſichtig: heraus, und wenn die Form recht trocken: uunn

nn
iſt, legt man ein Stuck gefarbtes Glas darauf, und inrt

l

I

n—

ſetzt es in einer Muffel in den Ofen. Das geſchmol—
lj ug

zene Glas drinat in alle Vertiefungen der Form ein, aun
IIR

erhartet iſt, die ganze Figur vollkommen abgedruckt.
Die Glaspaſten waren ſchon bey den Alten ub—

lich; ſie zeichnen ſich vor denen der Neueren durch ihre
Reinheit, Scharfe und ſchonen naturlichen Farben aus.

Es giebt noch mehrere Arten von Paſten; ſiehe Paſten.

Glasperlen,
»auch unachte Perlen genannt, erhalt man, wenn

unman Glaskugelchen auf ihrer innerlichen Flache mit ſo—

genannter Perleneſſenz uberzieht. Man verfahrt

nus) eine Zeit lang im Waſſer ſtehen. Hier laſſen ſie nſ

auf folgende Art daben. Um die Perleneſſenz zu er—
halten, laßt man die Schuppen des Weißfiſches (lleke
ley's, kleinen Alblings, Neßlings, Cyprimus Albur- muin

J
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ein zartes glanzendes Pulver auf dem Boden zuruck.

Dieß Pulver in reinem Waſſer aufgeloſt nennt man
orientaliſche oder Perleneſſenz; zu einem
Pfunde derſelben gehoren die Schuppen von mehr als
achtzehntauſend Fiſchen. Wenn man nun die Glas
kugelchen damit uberziehen will, ſo vermiſcht man die

Eſſenz mit etwas zerlaſſener Hauſenblaſe, blaſet ſie
alsdann mit einer feinen Glasrohre hinein, und ſchwenkt
die Perle in einer Art von kleinen Wiege ſo lange hin
und her, bis dieſer glanzende Firniß uberall gleich ver
breitet und angetrocknet iſt. Hierauf fullt man ſie
noch mit weißem Wachs, durchbohrt ſie mit einer Na
del, und futtert dieſe Oefnung mit einer kleinen Pa
pierrhre aus. Die Fabrik bey Maizel in Chalonnois
verfertiget, taglich ioooo Stuck.

Die Erfindung dieſer unachten Perlen wurde in
der Mitte des vorigen Jahrhunderts in Frankreich ge—

macht. J

Glasſeife ſ. Glas.

Glasſpiegel.
Werden nicht auf den Glashutten, ſondern in

eigenen Spiegelgießereyen, verfertiget; die kleinen ge—

meinen Spiegel ausgenommen. Dieſe werden, wie
das Tafelglas (ſ. Glas) geblaſen, hernach geſchliffen,
polirt, foliirt und gefaßt, wie die großen gegoſſenen
Spiegel auf den Spiegelgießereyen

H Zum Grunen-Plan im Braunſchweigiſchen werden
Spiegel nicht gegoſſen, ſondern geblaſen, welche 64 Bra

branter Zoll hoch und 23 Zoll breit ſind. Die ungeheure
Glasmaſſe, welche dazu erforderlich iſt, wird aufgeblaſen,

und von 2 Arbeitern geſchwenkt. Die grohe Blaſe wird
aufgeſchnitten, und dann im Streckofen mit breiten Zan—
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Die Spiegel werden aus dem weißeſten und rein—

ſten Kryſtallglaſe gegoſſen. Die Materialien zu dieſer
Fritte werden auf das feinſte pulveriſirt, auf das ſorg
faltigſte geſiebt und kalcinirt. Der Schmelzofen iſt hier
viereckig, hat aber ubrigens die Einrichtung des gemei—

nen, außer daß er keine Fenſter hat. Die Hafen ſte
hen gleichfalls auf der Bank, und jeder enthalt immer
die Maſſe zu einem Spiegel. Je ſtarker und anhal—
tender das mit trockenem, durren Holze zu unterhal—
tende Feuer iſt, und je reiner die Glasgalle abgeſchopft
wird, deſto ſchoner und blaſenfreyer wird das Glas.

Wenn nach 2 bis 3 Tagen die Glasmaſſe hell
und klar geworden, ſo wird zum Guß geſchritten. Die—
ſer geſchieht auf einer koſtbaren, dicken, ganz glatten,
hortzontal auf einem eiſernen Tiſchgeſtelle mit Rollen
ruhenden kupfernen Tafel, von der Große der
großten Glastafel, welche man bereiten kann, unter
welcher in einiger Entfernung ſich eine ahnliche eiſerne

befindet, auf welche man gluhende Kohlen legt, um'
vor dem Guſſe jene zu erwarmen. Sie wird, wenn
der Guß geſchehen ſoll, mit der einen ſchmalen Seite
vor der Oefnung eines der mehreren Kuhlofen hinge—
rollt und mit erwarmten Leiſten der Raum der

kunftigen Glastafel auf derſelben von allen vier Seiten
begranzt.

Naachdem in dem Schmelzofen an der Seite,
wo der Hafen ſteht, eine Oefnunag gemacht worden,
ſo wird der gluhende Hafen mit Brecheiſen, Haken und
Zangen herausgehoben, auf einen kleinen zweyradrigen
Rollwagen geſetzt, zum Gießtiſch gefahren, in den ei—

gen aus einander gezogen, geglattet und zu der verlang—
ten Große ausgedehnt, wozu man dort beſondere geheim

aehaltene Handgriffe hat. Beckmanns Anleit. zur
Technologie. zte Ausg. S. 343.
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ſernen Klammern.eines Kranichszuges eingeklemmt,
mit feuchten Tuchern die Aſche abgeſchlagen, mit eiſer—

nen Haken die obere, ſtanbige Glasmaſſe mehrmals
abgezogen, und zulettt der Hafen mit dem Kranichzuge

in die Hohe vor der andern ſchmalen Seite des Giegz
tiſches gehoben.Indeß mit eifernen Haken von allen Seiten die

begranzenden Leiſten gegengehalten werden, daß ſie nicht.

zuruckweichen konnen, wird der Hafen umgekippt und.
die feurige Glasmaſſe walzt ſich uber die Tafel in den
bearanzten Raum hin. Von der gegenuber befindlichen.
Seite wird, um der Glastafel eine gleiche Oberfiache
zu geben, eine erwarmte, ſchwere, metallene. Walze,
vermittelſt ihrer Kurbeln, uber die Leiſten und die Glas
maſſe ſogleich hingerollt, und praſſelnd ſturzt der Ue

berfluß der Glasmaſſe vom Gießtiſch herab in ein mit
Waſſer angefulltes glafernes Gefaß. Alsdann ſchiebt
man die ſogleich feſtgewordene Glastafel vom Gießtiſch
in den Kuhlo fen hinein, deſſen Grund mit der Ober—
flache des Gießtiſches gieich lauft. Der Kuhlofen iſt
gemeiniglich ſo lang und breit, daß drey Tafeln hinter
einander liegen können, oben gewolbt, mit feſten
Mauern von allen Seiten umgeben, ſo daß keine Aſche
von dem denſelben umgebenden Feuer hindurch kann.
Acht bis zehn Tage bleiben die Glastafeln zur allmah—
ligen Abkuhlung darin liegen, und das Feuer muß nach

und nach vermindert werden.
Vorſichtig werden die abgekuhlten Tafeln mit lan

gen Haken aus dem Ofen, aur einen vor dem Kuhlofen
geſtellten holzernen Tiſch geſchoben und auf ſtarken,
ledernen Tragriemen in ein verdunkekltes Zimmer getra
gen. Hier werden ſie beſichtiget, ob ſie Blaſen haben
und uber ſolche Stellen weg, wo ſich dergleichen befin—
den, mit einem Demant in kleine Tafeln geſchnitten.

Der Gebrauch des Demants zum Zerſchneiden des Gla
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Stets werden in der Fabrik die groößtmoglichſten

Tafeln gegoſſen, und da unter hundert Tafeln, welche
gegoſſen werden, ſelten eine ſich findet, welche ganz
blaſenfrey iſt, ſo iſt der Preis der großen Spiegel ver—
haltnißmaßig viel theurer, als der kleinen.

Da die Glastafeln noch keine vollkommen glatte
Oberflache haben, ſo muſſen ſie nun geſchliffen werden.
Dieß geſchieht, indem zwey Spiegeltafeln ſo lange ge—

genſeitig gerieben werden, bis alle Erhohungen und
Vertiefungen abgeſchliffen ſind. Die eine untere iſt

ſtets unbeweglich befeſtiget, die andere aber wird ent—
weder mit der Hand hin und her beweat, oder in
Schleifmuhlen, welche vom Waſſer bewegt wer—
den, durch eine mit dem ubrigen Raderwerk der Muhle
verbundene Kurbel im Kreiſe umgedreht. Zur Befor—
derung des Abreibens wird feiner Sand oder Schmir—
gel dazwiſchen geſchuttet, und wenn die Tafeln auf der
einen Seite glatt ſind, ſo werden die andern Seiten
gegen einander gekehrt.

Um alsdann beyden Oberflächen den vollkomme—
nen Glanz zu geben, den der Spiegel haben muß,
werden ſie mit geſchlemmten Trippel, Bolus, Zinnaſche
und andern Materialien polirt, entweder mit einem
mit Filz uberzogenen Polirholze, oder:in einer Polir—
muhle, deren Einrichtung eben die der Schleifmuhle
iſt, nur daß ſtatt der obern Glastafel ein mit Filz
uberzogenes Brett hin und her getrieben wird. Der
Rand oder die Faeette wird von einem Glasſchleifer
angeſchliffen.

ſes iſt erſt im ſechszehnten Jahrhunderte bekannt geworden.
Vorher brauchte man dazu ſtahlerne feine Stifte, Schmir—

gel, auch elu alnhendes Eiſen, womit man eine Ritze, ſo

weit man wollte, verlangette.
8

two
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Um endlich die Glastafel in einen wirklichen

Spiegel zu verwandeln, muß derſelben eine das Durch
fallen der üchtſtrahlen verhindernde, feſt anklebende,
Unterlage agegeben werden, und damit der Spiegel ge—
treu und deutlich die Gegenſtande darſtelle, ſo muß
dieſe hochſt glanzend weiß ſeyn. Von allen Metallen
ſchickt ſich deshalb hierzu am beſten das Zinn. Das
feinſte engliſche Zinn wird zu dieſem Gebrauch vom
Folienſchlager in ganz dunne Platten verwandelt, wel—

che Stanniol oder Spiegelfolie genannt wer—
den. Da aber dieſe allein auf der Glastafel nicht feſt
ankleben wurden und ſelbſt der feinſte Leim hierzu nicht
anwendbar iſt, ſo gebraucht man das Queckſilber, wel—
ches ſich mit Metallen uberhaupt und insbeſondere hier

mit dem Stanniol zu einem wie Silber glanzenden
weißen Teig“) verbindet, welcher, auf der Glastafel
ſtark angedruckt, anklebt.

Das Verfahren beym Foliiren (ſo nennt man
dieſe Arbeit) iſt nun dieſes: Eine Zinnpiatte, etwas
großer als die zu belegende Glastafel, wird auf einer
ganz glatten und horizontal liegenden ſteinernen Tafel
ausgebreitet, alle Runzeln niedergedruckt, mit eiſernen
inealen der Raum von drey Seiten begranzt, den die
Glastafel nachher einnehmen ſoll, dieſe mit Steinen
beſchwert und endlich das Queckſilber darauf geſchuttet,
welches ſich nach und nach ins Zinu einfrißt. Die
Tafel muß von Staub und Feuchtigkeit auf das ſorg—
faltigſte gereiniget ſenn, damit das Amalgama uberall

hafte. Wenn die Vereinigung des Qucckſilbers mit
dem Zinn erfolgt iſt, ſo wird von der vierten unbe—
granzten Seite die Glastafel allmahlig auf das Amal—
gama geſchoben; man laßt das uberflußige Queckſilber

Amalg ama, ſo nennt man jede Vermiſchung des
Quekſicbers mit Metallen.
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durch eine Ritze zwiſchen zwey Linealen und durch eine
Neilgung des Tiſches ablaufen, beſchwert die Spiegel
mit Gewichten, und nach 24 Stunden iſt das Amal—
gama angebacken und der Spiegel bis auf den Rahm
feriig. Dieſer wird nach der jedesmaligen Mode von
den Bildhauern und Vergoldern, verfertigt. Nur die
glaſernen Rahmen wrerden geſchliffen. Die beruhmteſte
Spiegelfabrik war ehemals zu Murano, einer nahe bey
Venedig gelegenen Jnſel. Als man aber in Frank—
reich die Kunſt erfand (1688 durch Abraham The—
wart) die Spiegel in Tafeln zu gieß en, wo man alſo

auch größere und beſſere Spiegel liefern konnte als ſelbſt
zu Murano, wo ſie noch jetzt geblaſen werden, ſo ver—
lor jene Fabrik viel von ihrem Ruhme. Man macht
jetzt in Paris Spiegel, die d Fuß lang, 5 Fuß breit und
 Zoll dick ſind, und in Spanien zu St. Jldefonſo ſieht
man ſie 162 Zoll lang, 93 Zoll breit ünd mZoll dick.
Auch in Sachſen in Friedrichsthal bey Senftenberg,
im Brandenburgiſchen in Neuſtadt an der Doſſe wer—
den große Spiegel von oo bis roo Zoll verfertigt. Eine
von t1oo Zoll Hohe und 84Breite koſtet 2426 Rthlr.

Geſchliffene blanke Flachen, vorzuglich von Me—
tallen, dienten den Alten anſtatt der Spiegel. Die
Metallfpiegel haben daher das hochſte Aiter; ſpater
wurden die Glasſpiegel erfunden. Auf der Glaskutte
zu Sidon ſoll man, nach des Plinius Bericht, die er—

ſten gemacht haben. Aus verſchiedenen Stellen der
Alten weiß man, daß man anfanglich dem Glaſe nur
durch eine dunkle Farbe, hernach durch Bley alleiu,
eine undurchſichtige Unterſitge gegeben hat, wiewohl
inan ſchon in den altern Jeiken das Amalgama gekannt,
auch gewußt hat, daß man Queckſilber am ſicherſten in
glaſernen Gefaßen aufheben konnte. Da hatte man
denn an einem mit dieſem Metalle gefullten Glaſe ei—
nen Spiegel, der alle metallene ubertraf. Lange Zeit

2
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wurden vor dem 14ten Jahrhunderte in Deurſchland
und auch in andern kandern die gemeinſten Spiegel auf
folgende Weiſe gemacht. Jn die noch weiche Glas—
blaſe warf man Harz oder Kolophonium, und goß ſo—
gleich ein Gemeng von geſchmolzenem Bley und Spies—
glas, von jedem gleichviel genommen, hinein; ſchwenkte

die Blaſe herum, und zerſchnitt ſie zu kleinen Spiegeln.
Allein, wenn man angefangen hat, die jetzt gewohnliche
Folie zur Unterlage der Glastafeln zu gebrauchen, iſt
nicht ganz gewiß; man ſetzt den Anfang dieſes Ge—
brauchs in das 14te Jahrhundert.

Glasſpinnerey ſ. Geſponnenes Glas.

Glastropfen,
auch Springglaſer genannt, ſind gläſerne Tropfen
mit einem fadenahnlichen Schwanze, welche in Staub
zerſpringen, ſobald man von den letztern nur ein Stuck—
chen abbricht, daher ſie auch wohl Verierglaf er
heißen. Sie entſtehen, wenn mau einen Tropfen ge—
ſchmolzenes Glas ins kalte Waſſer fallen, und ihn darin
kalt und hart werden läßt.

Globus Terreſtris, Globus Coleſtis
ſ. Erdkugel.

Glocke.
Verfertiget ein Rothgießer, welcher dann den

Namen Glockengießer erhalt.
Die Haupttheile einer Glocke ſind der Kranz

(Schlag oder Schlagring) iſt der untere Kreis der
Glocke, wo ſie am dickſten und dem Schlage des Klop
pels ausgeſett iſt. Die Schweifun g der Theile
uber dem Kranze, wo die Metalldicke nach und uach

—r
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abnimmt. Die Haube (Platte), oder die obere
Wolbung. Der Henkel (Oehre), an welchem die Glocke
aufgehenket wird. Eine Glocke muß verſchiedene Weite
und Dicke haben, deren Beſtimmung den Klang giebt
und die Hauptwiſſenſchaft des Glockengießers iſt. Die
Form der Glocke wird aus Lehm, Kalberhaaren und

Werrig gemacht. Bey Verfertigung derſelben kömmt
es hauptſachlich auf die Zeichnung des Schab lons
oder tehrbretts an, welches ein Brett iſt, aus welchem
die Glockengießer den halben Durchſchnittriß
einer Glocke nach ihrer Hohe ausgeſchnitten ha—
ben. Dieſe Zeichnung wird zuerſt im Kleinen auf Pa
pier gemacht und dann im Großen auf ein Brett von
Tannenholz ubergetragen. Den Anfang zur Form
großer Glocken macht man mit einer tiefen Grube vor
dem Gießofen, die Dammgrube genannt. Dieſe wird
tiefer, als die Glocke hoch werden ſoll, und ſo weit, daß
man um die ganze Form herumgehen kann. Mitten in
der Grube ſchlagt er einen Pfahl ein, und legt auf
dieſen der Queere nach eine eiſerne Stange. Wenn
der Pfahl abgebrannt iſt, wird die Stange von einem
runden Heerde von Ziegelſteinen getragen. Hierauf
ſetzt er den Stangenzirkel in Geſtalt eines Kreuzes zu—

ſammen, und deſſen Spitze auf das Pfahleiſen auf.
Die Ecken des von Backſteinen gemauerten Kerns, der
dem innern Raume der Glocke gleichen muß, werden
außen rund abgehauen und nach dem Schablon, das
im Zirkel ſteckt, beſtimmt, was fur einen Umfang ſie

haben ſollen. Der fertige Kern, den man mit tehm
uberziehet, wird nachgeſtrichen, ſeine innere halbe

Hohle mit Kohlen gefullt, und die Oefnung des Kerns
mit einem Deckel verſehen. Man zundet die Kohlen
an und. verbrennt den Pfahl. Jſt der erſte Ueberzug

des Kerns fertig, ſo folgt der zweite und dritte, welche
alle mit der Schablone geſtrichen werden. Endlich
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wird der Kern mit angefeuchteter Aſche vermittelſt elnes
Punſels uberſtrichen und mit dem Schablon eben ge—
macht. Die Dickte, d. i. einige Lagen. von lehm,
werden nun auf den Kern aufgetragen. Man verfahrt
hiebey, wie beym Kern, nur ſtatt Aſche wird Talg mit
einem Tuche aufgetragen, damit man den Mantel ab—
loſen konne. Vor der Berferligung des Mautels,
oder der außern-Form der Glocke, tragt man Buch
ſtaben, Wapen und andere Verzierungen mit geſchmol—
zenem Wachſe auf, und bedient ſich dabey— holzerner

oder aypſerner Modelle. Um die wachſernen Buchſta
ben und Figuren nicht zu verderben, ſo nimmt man
zu den erſten Lagen des Mantels Zierlehm oder eine
Miſchung von Ziegelmehl und zerſtoßenen Schmelztie—

geln und tragt ihn auf Die erſten tagen trocknet man
an der Luft die folgenden werden durch das im Kern
angezundete Feuer getrocknet, durch welches auch, das
Wachs ſchmelzet. Die Dickte wird mit Hulfe des
Schablons von außen gleich dick geformt. Jſt alles
trocken, ſo belegt man den Mantel rings umher mit ei—
ſernen Schienen, und uber dieſe treibt man holzerne
Bande. An jeder Schiene iſt ein. Wiederhaken, und
oben ein Riug, in welchen ein Stiel befeſtiget iſt, um
den Mantel abnehmen zu konnen Der Mantel wird
abgenommen, der Kern abgeſchnitten, aufs neue mit
Aſche beſtrichen und der Mantel wieder aufgeſetzt und
mit Erde vermittelſt eines Stampfers umſtampft.
Die oben noch offene Form wird mit der Henkelform
ausgefullt. Jeder Henkel (Oehr) wird beſonders mit
einem Modell geformt. Der ſiebente Henkel wird
ſtarker gemacht als die andern ſechſe, und durch ihn

gehet der eiſerne Bugel durch. Die Henkelformen ſind
ans geſchlagenem Lehm gebrannt. Die tocher der Hen—
kel offnen ſich in dem Mantel, und durch den mittel—
ſten wird nachher das flußige Metall in die Form ge—
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lcitet. Jn die Achſe des Kerns wird auch das Hang—
eiſen fur den Kloppel angebracht. Nun wird alles ver-
ſchmiert und verſtampft: allein zwey Henkel erhalten
Oefnungen, damit durch die verſchloſſene Luft der Guß
nicht Blaſen bekomme. Die Materie, woraus die

Glocke gegoſſen wird (Glockenſpeiſe, Glockenguth) iſt
ein Gemiſch von Kupfer, Meßing, Zinn und Wis—
muth; Silber bengemiſcht, giebt ihm einen ſchonen
Klang. Jn dem beſonders dazu erbauten Ofen wird
das Metall geſchmolzen und durch cine Gießrinne zu
der Form aeleitet, auf welcher ein Trichter von Lehm
angebracht iſt, der das Metall in die Form einfuhrt.
Machdem die Glocke eine Nacht geſtanden hat, wird
ſie herausgenommen, und gefeilet und geputzt. Den
Kloppel macht der Grobſchmied.

Die Glocken entſtanden aus den Cymbeln und
Schellen. Beym Feſte des Oſiris bedienten ſich die
Aegypter derſelben; Aaron hatte Glockchen am Sau—
me des Kleides. Zur Muſik bediente ſich der Cym—
beln ſchon David beym Golttesdienſte. Die laceda—
monier ſchlugen auf eherne Keſſel, wenn ein Konig ge—
ſtorben war. Die Prieſter der Proſerpina riefen das
Vott mit kleinen Glocken zuſammen. Dieſe ſind alſo
morgenlandiſche Erfindung

Die Kirchenglocken haben Jtalien zum Va—
terlande; Paulinus, Biſchoff zu Nola in Campania,
fuhrte ſie im J. 400 ein, daher Campana. Vorher
ſchlug man auf trockne Bretter, um das Volk zufam—
menzurufen. Die Glockentaufe wurde vom Pabſt
Jnnocenz XIII. zwiſchen 65 972 eingefuhrt; doch

ſoll ſie Karl der Große (ſ. 14) ſchon verboten ha—
ben. Zu Moskau verdarb 1701 durch einen Brand
eine Glocke, welche 4400 Centner und ihr Kloppel

tlcoooo Pf. gewogen haben ſoll Die in Paris auf
der Domkirche wiegt 3z10Ctn.; die in Wien 354Ctn.
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der Kloppel 8Ctn.; die Erfurter 275 Ctn.; zu Tou

louſe zoo Ctn; zu St. Jakob di Kompoſtella 3zoo
Ctn. Jn Peking ſind acht Glocken, jede von 125,000

Pfund.

Gluhwachs,
dient den Gold- und Silberarbeitern zur Erhohung der

Farbe beym Vergolden. Es beſteht aus zwey Thei—
len Wachs, einem Theile Salpeter und einem halben
Rothſtein. Soll die Vergoldung eine grunliche Farbe
bekommen, ſo ſetzt man noch einen Theil Grunſpan
hinzu. Dieſes Gluhwachs wird geſchmolzen mit einem
Pinſel auf das vergoldete Metall aufgetragen, uber
gluhenden Kohlen wieder abgeſchmolzen und dann
polirt.

Gol d.
In den meiſten Golderzen findet ſich das Gold

gediegen D, obgleich oft uberaus fein zertheilt. Dieſe
Erze werden zuerſt geroſtet (ſ. Huttenbaud), um ſie
murbe zu machen und das Brenunbare (den Schwefel)
herauszutreiben, ſodann auf das feinſte gepucht (ſ. Hut
tenbau), vorſichtig gewaſchen (ſ. Huttenb.), um ſie
von der ſchlechten Bergart zu reinigen, und alsdann
das fein gepuchte Erz, der Schlich, mit Eßig, oder
Alaun oder Vitriolwaſſer von allem Schmutz gereini

get. Nun kann das Gold aus dem Schlich auf eine
doppelte Art geſchieden werden, entweder durch

Gediegen nennt man jedes Metall, das man in den Erz

ſtufen mit bloßen Augen witklich erkennen kann; es ſey
nun in Körnern und Blattchen, oder es ſey auch eine

ganz feſte Maſſe von Metall, ohne Erde oder Steine.
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Schmelzen des Schlichs, oder durch Verei—
nigung des Quekſubers mit demſelben. Jenes heißt
der trockene und dieſes der naſſe Weg.

Wenn man das Gold auf dem trock nen Wege
aus dem Schlich bringen will, ſo ſetzt man ihm Bley
zu (beſchickt ihn mit Bley), denn dieſes hat die Eigen—
ſchaft, daß es ſich bey der Schmelzung mit dem Golde
vereiniget, und die edeln Metalle von den unedeln und
unmetalliſchen Theilen ſcheidet, welche letztere, weil ſie
leichter ſind, an die Oberflache ſteigen. Man kann alſo
jetzt mit leichter Muhe das mit dem Bleye vereinigte
Gold von der fremdartigen Materie abgeſondert erhal—
ten. Um aber auch das Bley wieder von dem Golde
zu ſcheiden, bringt man die Maſſe ia den Treibofen,
wo. durch eine verſtarkte Hitze das Bley von dem Golde
abgetrieben wird, ſich verglaſet und zugleich auch

alle andre etwa noch beygemiſchte unedle metalliſche und
nicht meta lliſche Theile in glashafte Schlacken verwan—
delt. Jn dem Augenblicke wo das Bley das Gold ver—
laßt, zeigen ſich auf der Oberflache des geſchmolzenen
Metalls ſchone lichte Streifen, wie Regenbogenfarben
und dieſe Erſcheinung (das Blicken, der Blick ge—
nannt) zeigt an, daß die Scheidung vollendet iſt. Man
laßt alſo das Feuer im Ofen abgehen, die Maſſe nach
und nach erkalten und bricht alsdann das abgeſchiedene
Gold von der Bleyſchlacke los. Das auf dieſe Weiſe
gereinigte Gold heißt Blickgold. Wenn das Gold—
erz frey von Silber war, ſo hat man nun reines Gold;
im entgegenſtehenden Fall iſt es aber noch mit Silber
vermiſcht, denn gegen das Silber verhalt ſich das Bley
eben ſo, wie gegen das Gold, das heißt es verwanz
delt daſſelbe nicht mit ſich in Schlacken. Die Schei.
dunq. des Goldes von dem Silber kann wiederum durch
verſchiedene Mittel bewirkt werden z. B. durch Scheide

waſſer, durch. Spiesglas zc.; wovon nachher.
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Dieſe Methode das Gold aus ſeinen Erzen zu ge—

winnen, war bisher die allgemeinſte. Allein in unſern
Zeiten fangt man an, die zweyte Methode den naſſen
Weg vorzuziehen, und das Gold vermittelſt des Queck.
ſilbers aus dem Schlich zu bringen, womit es folgende
Bewandniß hat:

Das NQAueckſilber vereinigt ſich faſt mit allen me—
talliſchen Materien jedoch mit der einen leichter als
mit der andern und bildet mit denſelben eine zerreib—
liche oder, wenn es in genugſamer Menge zugeſetzt iſt,
eine weiche und teigartige Maſſe. Hingegen vereiniget
es ſich eben ſo wenig als die ubrigen Metalle mit unme.

k
talliſchen Korpern, auch nicht mit den Metallkalken oder

u metalliſchen Erden. Wenn man alſo eine Materie, wel—
J che metalliſche und unmetalliſche Theile vermiſcht ent
J halt, auf die gehorige Art mit Queckſulbber bel ndelt,

ſo verbindet ſich dieſes nur mit den metalliſchen Theilen,

J

und laßt die fremdartigen liegen, folglich kann man ver—
mittelſt des Queckſilbers Metalle von Erden ec. abſchei—

den. Dieſe Arbeit heißt amalgamiren, anqui—
cken, verquicken und jede Vereinigung des Queck—
ſilbers mit andern Metallen wird Amalgama nge—

E

nannt. Am leichteſten vereiniget ſich das Queckſilber
4“ mit Zink und Wißmuth und nachſt dem mit dem Golde
J J und Silber; man bedient ſich aber dieſes Abſcheidungs—
n mirtels hauptſachlich nur bey den Gold- und Silberer—

zen, weil die unedeln Metalle in ihren Erzen haufignl verkalkt vorkommen und das QAueckſilber mit metalliſchen

4.8
Kalken ſich nicht verbindet.

Die Vorzuge der Amalgamationsmethode beſtehen

9

vornehmlich darin, daß man nicht erſt nothig hat, den

Schlich zu ſchmelzen, wie auf dem trockenen Wege,
1 folglich wird ſo wohl Zeit als Holz dadurch erſpart, auch

in Hinſicht auf die Geſundhelt der Arbeiter halt man ſie
fur weit vortheilhafter. Uebrigens iſt die Wirkung des
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Queckfſilbers bey dieſem Prozeß der Wirkung des Bleyes
auf dem trockenen Wege ſehr ahnlich, denn die Schei

dung des Goldes wird, in beyden Fallen durch eine
Vereinigung des Scheidungsmittels (des Queckſilbers
oder Bleyes, mit dem abzuſcheidenden Metall (dem
Golde) bewerkſtelliget. Wenn ſich aber zwey Metalle
mit einander verbinden ſollen, ſo muß wenigſtens eins
derſelben flußig ſeyn, und hieraus erhellet, daß man
auf dem trockenen Wege nothwendig eine Schmelzung
vornehmen muß. Allein das Quecckſilber iſt in der ge—
wohnlichen Temperatur unſrer Atmoſphare ſchon von
Natur beſtandig flußig, alſo kann es auch mit andern
Metallen ohne Schmelzung, durch bloßes Reiben oder
Erwarmen, vereiniget werden; einige Metalle, z. B.
das Kupfer ausgenommen, welches vorher geſchmol—
zen werden muß. Die Vereiniguna geht um deſto
leichter von ſtatten, je feiner das Metall zertheilt iſt;
daher muß das Erz, welches man amalgamiren will,
auf das feinſte pulveriſirt ſeyn. Auch die Erwarmung
des Queckſilhers befordert die Amalgamation; jedoch
kann die Warme durch verſtarktes Reiben erſetzt wer—
den, und da es zu dieſem Zweck nur guter Maſchinen
bedarf, und man dabey das zur Erwarmung des Queck—

ſilbers nothige Holz erſpart, auch die Verfluchtigung
deſſelben (welche bey dem Erwarmen wohl nicht ganz
zu verhuten iſt) verhindert; ſo wird die kalte Amal—
gamation der warmen vorgezogen.

Der Schlich, oder das geroſtete, fein gepuchte,
durchgeſiebte und gewaſchene Erz (ſ. uber dieſe Benen—
nung den Art. Huttenbau) wird nach der Reinigung
mit Eßig, oder Alaun- oder Vitriolwaſſer auf die
Quickmuhle gebracht. Hier thut man es, wenn es
warm verquickt werden ſoll, in einen Keſſel, und ſchut—
tet auf 3 Zentner deſſelben obngefahr einen Zentner
Queckſilber, eine hinreichende Menge Waſſer und ſechs
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Pfund Salz. Doch iſt das Verhaltniß nicht immer
gleich. Der Zuſatz des Salzes iſt darum nothig, weil
bey dem Roſten der Erze und des Schlichs die Saure
des darin befindlichen Schwefels (die Vitriolſaure) ſich
mit deu beygemiſchten alkaliſchen Erzen und metalliſchen
Kalken vereiniget, und in dieſer Geſtalt die Gold- und,

Silberſtaubchen umhullet, daß das Queckſilber nicht
darauf wirken und ſich mit ihnen amalgamiren kann.
Wirft man nun Kochſalz dazu, ſo verlaßt die Vitriol—

ſaure jene Erde und Kalke, weil ſie eine ſtarkere Nei—
gnung zu dem mineraliſchen Alkali des Kochſalzes hat,
und verbindet ſich mit demſelben, aus welcher Vervin—
dung ein Glauberſalz entſteht (Sal mirabile)

Hierauf wird das Gemiſche mit einem quirlarti—
gen Werkzeuge beſtandig unter einander geruhrt, wah—

rend dem es vermittelſt eines gelinden Feuers in einer
Hitze von z0 bis 60 Reaumur. Graden ſteht. Bey
diefer Operation geht eine dreyfache Verbindung vor.

Die Vitriolſaure, welche, wie ſchon geſagt, das edle
Metall gleichſam eingeſchloſſen hielt, verbindet ſich mit
dem mineraliſchen Alkali des Kochſalzes; die hierdurch
freygewordene Kochſalzſaure verbindet ſich mit den Er
den und Metallkalken; und das Queckſilber ſenkt ſich
allein mit den edlern Metallen verbunden, zu Boden.
Mach 18 bis 24 Stunden pflegt die Scheidung geen—
digt zu ſeyn, da man denn das auf dem Boden liegende
Amalgama abzapft, und es durch einen naßgemachten
Beutel von Zwillig oder Leder oder dergleichen durch
preßt, durch deſſen Zwiſchenraume das Queckſilber
durchdringt und das Metall zurucklaßt. Doch iſt aüf
die Weiſe nur der großte Theil des Queckſilbers von
dem Metall abgeſchieden; das Uebrige muß vollends
vermittelſt der Deſtillation abgetrieben werden.

Bey der kalten Amalgamation bringt man den
Schlich nebſt dem Queckſilber und Salz in holzerne
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Gefaße, welche den Butterfaſſern ahnlich ſind
bewirkt die Vereinigung durch anhaltendes Auf
Niederſtoßen. Neuerlich ſind zu dem Ende ſeh
theilhaft eingerichtete Maſchinen erfunden w
und es ſcheint, daß von dieſer Methode nun die
(die warme Amalgation) verdrangt werden wir

Die großen Vorzuge der Amalgamation v
Schmelzung mit Bley ſind entſchieden, und noch
deckt man immer vortheilhaftere Anwendungsart
ſer Methode. Der Gebrauch des Queckſilber
Reinigung des Goldes und Silbers von fremden
miſchungen war zum Theil ſchon den Alten be
(Plin. Hiſt. Nat. L. XXXIII. 6.) und in den ame
ſchen Berawerken iſt das Verquicken ſeit dem ſech
ten Jahrhunderte ublich; allein es geſchahe die
auf eine unvollkommene Weiſe und mit geringem
theil. Das aroßte Verdienſt um die Verbeſſeru
weitere Einfuhrung der Amalgamationsmethod
der nun verſtorbene Herr von Born, deſſen pa

ſcher Eifer bey dieſem Geſchaft ſich durch viele H
niſſe durchkampfen mußte. Außer den kaiſ. kon

landen werden ſeine Erfindungen auch in Sachſe
a. O. benutzt. Bey Freyberg z B. iſt ein großes

gamirwerk tingelegt, wodurch man jahrlich an hi
taufſend Thaler erſpart.

Deas durch die Amalgamation aus den Er
wonnene Gold iſt entweder rein und frey von S
oder mit demſelben noch vermiſcht. Jm letzterr
muß es von dem Silber geſchieden werden; un
kann wieder auf dem naſſen oder trocknen

„geſchehen. Die Scheidung auf dem gaſſen
berwirkt man durch Scheidewaſſer oder dvurch K

waſſer. Wenn das Gold uur wenig Silber b
hat, ſo bebient man ſich des Konigswaſſers; des
dewaſſers aber, wenn mehr Silber als Gold
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Miſchung iſt. Das Konigswaſſer loſet das Gold auf
und laßt das Silber auf dem Boden des Gefaßes
liegen, und durch das Scheidewaſſer wird nun das
Silber und nicht das Gold aufgeloſet. Auf dem
trocknen Wege ſcheidet man das Gold von dem Sil—
ber entweder durch die Cementation, oder durch den
Niederſchlag (Scheidung im Fluß), oder durch Spieß
glas (Scheidung im Guß). Zum Cementiren macht
man ein Cement von verpufftem Kochſalz, oder Sal—
peter, gebranntem Vitriol und Ziegelmehl, feuchtet es
etwas mit Urin oder Waſſer an und ſchichtet das zu
Blattchen geſchlagene ſilberhaltige Gold abwechſelnd
mit dieſem Cement. in einem Schmelztiegel. Bey dem
Schmelzen loſet alsbann der Salzgeiſt das Silber auf.
Man muß dieſe Arbeit etlichemal wiederholen, wenn
man das Gold recht rein erhalten will. Es iſt aber
dieſe Methode uberhaupt nicht ſehr gebrauchlich. Bey
der Scheidung. durch den Niederſchlag ſchmelzt man die

ſulberhaltige Goldmaſſe mit fein zerſtoßenem Schwefel,
welcher ſich mit dem Silber vereiniget und daſſelbe
verſchlackt, ohne das Gold anzugreifen. Alsdann
wirft man reines Silber in den Schmelztiegel, mit
welchem ſich die Goldtheilchen vermiſchen, wiil ſie
keine Verwandtſchaft mit dem mit Schwefel vermiſch—

ten Silber haben.
Die Scheidunag durch Spießglas grundet ſich

ebenfalls wieder auf die Wirkung des Schwefels, wel
cher ein Beſtandtheil des Spießglaſes iſt. Wenn man
namlich Spießalas und ſilberhaltiges Gold mit einan-
der ſchmelzt, ſo vereiniget ſich der Schwefel mit dem
Silber und das Gold fallt mit dem metalliſchen Theile
des Spießglaſes vermiſcht, zu Boden, welcher letztere
nachher durchs Feuer abgeſchieden werden kann. Man
nennt dieſe Operation das Gießen durchs Spiefßz—
glas und das geſchmolzene Spießglas, wenn es zur
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Reinigung des Goldes gebraucht wird, das Gold—
bad.

Dieß alles verſteht ſich nur von den eigentlichen
Golderzen; andere Behandlung findet ſtatt, wenn das
Gold aus Kupfer- oder Bleyerzen 2c. ſoll geſchieden wer
den. Enthalten z. B. Kupfererze viel Gold (oder
Silber), ſo verfahrt man mit ihnen ſo: Man ſchmelzt

die ſilber- und goldhaltigen Kupfererze mit Bley, wel—
che Arbeit das Friſch en heißt. Hierauf bringt man
dieſe aus Bley, Gold, Silber und Kupfer beſtehende
in dicke runde Kuchen geformte Maſſe in eine maßige
Hitze, daß nur das Blen in den Fluß kommt, welches
auth die Schmelzung des Goldes oder Silbers befor
dert und ſich mit denſelben vereiniget, ohne daß das
Kupfer in Fluß gerath. Bey dieſer Schmelzung troö
pfelt das mit Gold oder Silber permiſchte Bley zwi—
ſchen. den eiſernen Platten, worauf die Maſſe gelegt
war, durch, und ſammelt ſich in einem vor dem Heerde
befindlichen Tiegel. Dieß wird, die Saige rung,
oder das Abſaigern genenut. Die, Saigerſtucke,
das iſt, die auf den eiſernen Platten liegenden runden
Maſſen werdeh durch das Abſaigern ganz locherig, es
bleibt aber immer noch vieles Gold- oder Silberhalti—

ges Bley in denſelben, weil man nur eine maßige Hitze
gegeben hat; daher kommen ſie noch einmal in eine
ſtarkere Hitze in den Darrofen, wo ſie vollends ausge

ſchmolzen werden. Das Bley wird von dem edeln
Metalle auf oben beſchriebene Art (auf dem trocknen

Wege) geſchieden. Der Grund dieſes Verfahrens,
welches lange als ein Geheimniß eiferſuchtig in manchen
Schmelzhutten bewahrt wurde, beruhet darauf, daß
das Bley ſich leichter mit dem Golde und Sülber, als
mit dem Kupfer verbindet, und auch die Schmelzung
der edlern Metalle befordert.
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256 Gold.
Das aus den Erzen gebrachte und gereinigte

Gold wird nun entweder in Klumpen oder Stangen
Garren) geaoſſen und alsdann theils zu Munzen ge
ſchlagen, theils zu anderm Gebrauch verkauft. Der
Werth deſſelben richtet ſich hauptſachlich nach der Rei

nigkeit deſſelben (Feinheit). Das feinſte Gold heißt
vierundzwanzigkaratig. Der Grund von dieſer Benen
nung beruhet auf einem angenommenen Gold- und
Silbergewicht, welches man Mark nennet. Die
Mark Gold wird in 24 Karat, und ein Karat in 12
Gran abaetheilt“). Doch iſt das Gold- und Süilber—
gewicht nicht an allen Orten gleich. Wenn das Goid
von allen fremden Beymiſchungen gereiniget iſt, ſo viel
als moglich, ſo heißt es fein, karatig. Dergl ichen
wird aber im gemeinen Leben ſelten gebraucht, ſondern
man pflegt das Gold mit Silber oder Kupfer zu ver
ſetzen (legiren). Dieſes hat oft den Namen Fabrik—
gold, weil es in den Fabriken verarbeitet wird, indem

vas feine Gold zu gewiſſen Arbeiten zu weich iſt. Hat
man einer Mark Gold einen Zuſatz von einem Karat
Silber oder Kupfer gegeben, ſo heißt dieß legirte Gold
23karatig, wie das Ungariſche Dukatengold ſeyn
ſoll; mit 2 Karat Zuſatz 22karatig u. ſ. w. Das ſo
genannte Kronengold iſt mit 6 Karat legirt.
Das ſchlechteſte wird Horugold genannt, und be—
ſteht nur aus 9 bis 10 Karat Gold, das ubrige iſt
Zuſatz.

Das Gold verhalt ſich jetzt in Deutſchland
wie mzu 14oder 1s; das iſt, ein Stutk Gold gilt 14
bis uſmal mehr als ein Stuck Silber von gleicher
Schwere. Koſtet eine Mark Silber 14 Thlr ſo ko
ſtet eine Mark Gold ungefahr 2o0o Thaler.

Bey dem Silbergewicht theilt man die Mark in 16 Loth,

ein Loth in is Gran.
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Der eigentliche Werth des Goldes beſteht darin,

daß es ſehr ſchwer iſt, nicht roſtet, ſich am meiſten
dehnen laßt, und, wenn man will, eine angenehme
Farbe hat. Den ubrigen Werth giebt ihm die Selten—
heit und die Einbildung bey dem Vertauſchen der Waa—
ren. Das Eiſen iſt uns unentbehrlicher und leiſtet
uns reellere Dienſte als das Gold. Sein Gebrauch
iſt ubrigens bekannt genug.

Zu Abrahams Zeiten ſchon war das Gold be—
kannt, er brachte es mit aus Aegypten; welche es alſo
ſchon hatten. Zu Moſis Zeiten verſtand man das

Gold ſchon zu reinigen, zu ſchmelzen, es in Gerathe
von verſchiedener Form zu gießen, Blech daraus zu
ſchlagen, und andere Dinge damit zu uberziehen; denn
die. abziehenden Jſraeliten borgten von den Aegyptern

goldene Gerathe, Aaron machte einen goldenen Gotzen.
Da Moſes wahhrſcheinlich der Verfaſſer des Buchs Hiob
iſt, ſo iſt naturlich, daß auch darin vieles von Gold,
der Reinigung und Lauterung deſſelben geſagt wird;
ohne aber hieraus auf ein hoheres Alter das uber

Mogſis Zeiten reicht, zu ſchließen. Die Aegypter ſchrie
ben die Entdeckung des Goldes dem Helios zu, und
hatten beſonders in der Gegend von Theben ergiebige

Goldgruben. Die Phonicier entdeckten zuerſt das
Gold in Spanien, und von ihnen erbten die Cartha—
ger dieſe Schatze. Seit der Entdeckung von Amerika
durch die Spanier iſt dieſes Metall gemeiner geworden.
Vergolden ſ. an ſeinem Orte.

Goldblattchen ſ. Goldſchlager.

Golddrath ſ. Drath.

Goldfirniß, Goldfolie ſ. Firniß, Folie.

R



258 Goldkalk. Goldſchaum.

Goldkalt.
Wenn man Gold in Königswaſſer aufloſet und

dann kaleinirt, ſo erhalt man den ſogenannten Gold—
kalk, welcher zu verſchiedenen Arbeiten, beſonders zum
Vergolden gebraucht wird.

Golblahn ſ. Drath.

Goldpapier.
Verfertiget man auf eine doppelte Art. Die erſte

iſt, daß man das Papier mit einem Goldfirniß auf ei
nem mit einer beliebigen Farbe beſtrichenen Grund ver
mittelſt in Holz geſchnittener Figuren bedruckt, alsdann
die Stellen, wo die Blumen angebracht werden ſollen,
durch Patronen, nach Art der Spielkarten, illuminirt
und endlich mit Gold bedruckt (Brokatpapier). Wenn
der Firniß trocken iſt, wird das Papier uber und uber
geglattt. Bey der zweyten Verfahrungsart bedient
man ſich einer meßingenen Form, worin die Blumen
mit dem Grabſtichel gegraben ſind, und das ubrige hohl

ausgegraben iſt, mit welcher die Figuren mit Gold
blattern auf gefarbtes Papier abgedruckt werden. Es
giebt aber auch Goldpapier ohne Blumen, ben deſſen
Verfertigung man vermuthlich die nnachten Goldblat
ter blos mit einer klebrigen Materie auftragt, auch
wohl nur mit Muſivgold (ſ. dieſes) beftreicht und dann
auf der rechten Seite glattet.

J 4

Goldſchaum,
oder unachte Goldblattchen, werden von den
unachten Goldſchlagern, welche gemiſchtes Kupfer und
Zinn (gewohnlich das feine Cementkupfer) verarbeiten,
bereitet faſt auf eben die Weiſe, wie die achten Gold
blattchen, ſ. den Art. Goldſchlager.
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Goloſcheidewaſſer,
oder Konigswaſſer, erhalt man, wenn man ent

weder den Salpetergeiſt und Salzgeiſt mit einander
vermiſcht, oder es wird ein den Salzgeiſt enthaltendes
Salz, z. B. Salmiak, Kochſalz u. ſ.w. in Salpeter—
geiſt aufgeloſet, oder Salpeterſaure uber Kochſalz de—
ſtillirt. Sehr koncentrirte Sauern geben ein ungemeln
dampfendes Konigswaſſer. Gewohnlich wird es aber
durch Aufloſung von vier Unzen Salmiak in 16 Unzen
Salpeterſaure gemacht. Da die ſtarkſte Salpeterſaure
Scheidewaſſer) Gold und Platinja gar nicht oder doch
nur ſchwach aufloſet, ſo mußte man, um das Gold
aufzuloſen, eine Miſchung von Salpeterſaure und Salz
ſaure machen, welche wegen ihrer Wirkung auf das

Gold, der Köönig der Metalle, Konigswaſſer
oder Goldſcheidewaſſer genannt wird. Doch iſt noch
zu merken, daß das Konigswaſſer zwar das Gold, aber
nicht das Silber aufloſet.

Goldſchläger.
Die Gold- und Silberſchlaget (denn ſie

bearbeiten ſowohl Gold, als auch Silber) ſind freye

Kunſtler, welche Gold und Silber zu den feinſten
Blattchen ſchlagen. Da dieſe Metalle in ihrer groß—
ten Reinigkeit ſich am zarteſten unter dem Hammer
treiben laſſen, ſo konnen dieſe Kunſtler zu den dunnſten

Blattchen kein Fabrikgold (ſ. Gold), ſondern nur Du
katengold gebrauchen. Und auch dieß iſt zu einer ſol
chen Arbeit noch nicht fein genug, denn ſie loſen die

Dubkaten in Konigswaſſer (ſ den vorhergeh. Art.) auf
und reinigen ſie von dem beygemiſchten Silber und Ku

pfer. Jndeß pflegt das ganz reine Gold etwas blaß
auszufallen, daher man den achten Theil des Duraten
goöldes, welches mit Kupfer legirt iſt, unaufgeloſt und

R 2



260 Goldſchlager.
ungereiniget wieder zuſetzt oder das aufgeloſte Gold mit
einer ſtark geſattigten Aufloſung von blauem Vitriol
niederſchlagt, wodurch die Farbe des Goldes ſehr erho
het wird. Das ſo vorbereitete Gold ſchmelzt man
nachher mit Borax, und gießt es in Stangen, welche
ſodann auf einem Amboß unter mehrmahligem Gluhen

in die Lange ausgedehnt werden, bis ſie etwa drittehalb
inien dick und breit ſind. Hierauf bringt man ſie
auf das Ziehwerk und preßt ſie zwiſchen zwey ſtahler
nen Walzen durch, um ſie dunn und biegſam zu ma
chen. Nun werden ſie wiederum gegluhet und darnach
mit einem Schmiedehammer breit geſchlagen. Wenn
ſie einen Zoll breit ſind, ſchneidet. man ſie in Platten,
welche einen Quadratzoll halten. Dieſe legt mau zvi
ſchen Pergamentblatter (die Quetſchform genannt),
und wenn ſie hier bis zur Feinheit des Poſtpapiers ge
ſchlagen ſind, kommen ſie in die Hautform (Goldſchla
gerform ſ. den folg. Art., worin man ſie auf Marmor

ſteinen ſo lange ſchlagt, bis ſie ſo dunn ſind, daß ſie
dem Hauch des Athems nicht widerſtehen, und daß
aus einem Dukaten ein Blatt wenn es unzertheilt
bliebe von 2700 Quadratzollen entſtehen wurde.
Doch ſind nicht alle Blattchen von der Feinheit, denn
man ſchlagt funf bis ſechs verſchiedene Sorten, wor—
unter. die vom Fabrjkgold (welches der Golddrathzieher
braucht ſ.d. Art die ſtarkſte iſt, indem aus einem Duka
tennur vier Blatter, jedes von vier Quadratgzoll, bereitet

werden. Feines Gold aber laßt ſich leichter bearbei
ten als legirtes. Aechte Goldblatter erkennt man daran,

daß ſie, gegen das Tageslicht gehalten, uberall grun
durchſcheinen. Man macht auch Zwifchgold oder
ſolche Blatter, die auf der einen Seite Silber, auf
der andern Gold ſind. Die Gold- und Silberblatt

Zehn Linien machen einen Zoll.
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chen werden namlich auf einander gelegt und durch
Schlagen vereiniget. Silberblattchen bereitet
man auf eben die Art wie Goldblattchen, nur daß ſich
das Silber nicht ſs dehnen und ſo fein ſchlagen laßt,
als das Gold; man nimmt aber ebenfalls das reinſte

Silber dazu.
Die fertigen Blattchen werden endlich zwiſchen

zarte Papierblattchen, wozu das Papier von Papiermul
lern beſonders verfertiget, und welches nachher mit
Bolus roth gefarbt worden, gelegt, und dann an die
Buchbinder, Maler, Schwertfeger und andere Pro—
feßioniſten verkauft, welche ihre Arbeiten mit denſelben

vergolden und verſilbern.

Goldſchlagerform
ſind die dunnen Blattchen, zwiſchen welchen das Gold
und Silber geſchlagen wird, wenn es aus der Quetſch
form (ſ. den vorhergeh. Art.) kommt. tangſt brauchten
die deutſchen Kunſtler dieſelbe, und bezahlten ſie den
Englandern auf das theuerſte; das Paket von 1200
Blatt, woraus nicht mehr als zwey Formen gemacht
werden, mit 24 Thalern. Endlich kam man auch

hinter das ſo angſtlich bewachte Geheimniß der Eng—
lander, und jetzt verfertiget man in Hamburg, Nurn
berg, Breslau c. die Goldſchlagerform um einen bil—
ligen Preis, und zwar auf folgende Weiſe:

Es wird die außere Haut von dem Maſtdarme
eines friſchgeſchlachteten Rindes, da wo derſelbe eineFort
fetzung des engern Gedarms zu werden anfangt, mit ei

nem Meſſer rund umher abgeloſet und gegen den Schließ
muskel des Afters herabgezogen. Dieſe Haut wickelt
man um die Hand und ſpannt ſie auf einen 1. Elle
langen und eine Spanne breiten holzernen Rahmen.
Sodann reibt man ein Pulver von Weihrauch, Anis,
Zimmt, Kardamomen, Muskatennuß, Hauſenblaſe,
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oder arabiſchem Gummi und Kampfer, loſet es in Wein
oder Branntwein auf, ſeihet es durch ein Tuch, durch
quirlt das Durchgeſeihete mit Eyweiß, und beſtreicht
hiemit die ausgeſpannten Darmhaute dreymal mit ei
nem Schwamm, nachdem man ſie jedesmal erſt wieder

an der ruft hat trocken werden laſſen. So erhalt man
ein lanaliches Viereck, woraus rechtwinklichte Qua—
drate geſchnitten werden. Von einer Haut bekommt

man fechs Blatter. Man befeuchtet ſie ſodann ferner
mit Waſſer und klebt zwey zuſammen. Sechshundert
dergleichen Blatter, die wie ein Buch, aber nicht zu
ſammen geheftet, ſondern frey uber einander liegen,
machen eine Forin. Sie wird in ein pergamentnes
Futteral hineingeſchoben.

Zum Goldſchlagen dauern dieſe Formen etwa
2 Jahre, zum Silber aber s bis 6 Jahre.

Die unachten Goldſchlager brauchen jene abge—

nußten Formen, und flicken die Locher mit Hauſen
blaſe zu.

Man bedient ſich. auch der auf beſchriebene Art
zubereiteten Darmhaute als eines Pflaſters bey Wun—

den, zur Stillung des Bluts bey Aderlaſſen, zum
Austrocknen gewiſſer Geſchwure. Jm gemeinen Leben
heißen ſie Schlangenhaute.

Gold waſfer.
Jſt eine Art gutes Aquavits, und entſteht aus

mehrern edlen Gewurzen und abgezogenem Brannt—
wein, worein des ſchönen Anſehens wegen fein zerrie—
bene achte Goldblatter gemiſcht ſind, ſ. Branntwein.

Golgas.
Jſt gedruckter ſogenannter turkiſcher Flanell.

S. unter dem Artikel: Druckereyen, die Golgas—
druckeren.
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Goſe ſ. Bier.

Granaten.
Sind hohle mit Kornpulver gefullte eiſerne Ku—

geln mit einer Brandtohre. Sie ſind kleiner als die
Bomben, ihnen aber vollig ahnlich und werden aus
Haubitzen geſchoſſen. Ehedem warfen die Grenadiers

(eigentlich wohl Granatiers) Handgranaten mit der
Hand, welches nicht mehr ſtatt findet. Sie zundeten
dieſelben mit der Lunte bey der Brandrohre an und
warfen ſie unter die Feinde, beſonders unter die Ka—
vallerie, welche dadurch in Unordnung gerieth. Die
Sachſiſchen Tvaubengranaten (Traubenfener) wurden
im Bagyerſchen Erbfolgekriege von dem Churſ Artill.
Chef Hiller erfünden. Granaten heißen ſie, wie man
glaubt, wegen ihrer Aehnlichkeit mit Granatapfeln.

Graudpen.
Die Graupen werden am gewohnlichſten von

Waizen, Spelz und Gerſte auf einer Graupenmuhle
bereitet. Die Graupenmuhle unterſcheidet ſich dadurch,

daß ſie nur einen Stein hat; dahingeaen das Korn
auf der Mehlmuhle zwiſchen zwey horizontal uber
einander im Kreiſe herumlaufenden Steinen zerquetſcht
und zermalmt wird, davon der oberſte der taufer heißt,
weil er ſich im Mahlen beſtandig herumdreht, der un—
terſte ſtets unbewegliche der Bodenſtein. Bey der
Graupenmuhle aber findet ſich nur ein taufer und kein
Bodenſtein. Man vdenke ſich in einer Kaffeemuhle an
ſtatt des eiſernen, zackigen Läufers, der herumgedrehet
wird, einen runden Muhlſtein und die Seitenwand,
zwifchen welcher er ſich bewegt (man nennt ſie den Lauf)
mit einem rauhen Eiſenblech faſt wie ein Reibeiſen ge—

ſtaltet beſchlagen, ſo hat man ein ahnliches Bild von
der Graupenmuhle. Die Korner werden zwiſchen dem
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264 Griechiſches Feuer.
Rande des laufers und dem laufe enthulſet, abgeſtoßen
und gerundet, fallen alsdann mit den Hulſen in ein
darunter ſtehendes Gefaß, aus welchen ſie in ein Sieb

werk gebracht werden. Das Siebwerk beſteht aus
mehreren Sieben von verſchiedener Feinheit, die eben—
falls von dem Muhlgetriebe in Bewegung geſetzt wer—
den; in denſelben ſondern ſich nicht nur die Graupen
von den Hulſen, ſondern auch die grobern Graupen
von den feinern ab.

Die beſten Graupenmuhlen fand man bisher
in Nurnberg.

Griechiſches Feuer.
Zwar gehort dieß nicht zunachſt fur dieſes Buch;

welches ſich nur mit den jetzigen Produkten der Kunſt
beſchaftiget. Allein da jeder liebhaber der Geſchichte
daſſelbe hat lennen horen, ſo mag es hier immer eine
Stelle einnehmen.

VDie Bereitungsart iſt verſchieden, und es iſt
nicht allen damit gelungen. Wir begnugen uns blos,
hier zu ſagen, daß der Stoff dazu aus Pech, Schwe
fel, Leindhl und Naphtha beſtand. Es hatte die Ei—
genſchaft, auf dem Waſſer fortzubrennen, daher man
es vermittelſt gewiſſer, den Spritzen ahnlicher Ma
ſchinen unter die feindlichen Schiffe ſchoß. Dieſe Er—
findung ſchreibt ſich von einem gewiſſen Callinikus aus
Heliopolis in Phonicien“) her und fallt in das Jahr
670 n. Ch. G. Mit beſonders gutem Erfolg bediente
ſich der griechiſche Kaiſer Konſtantinus Pogonatus
oder Barbatus deſſelben zum Verbrennen der ſaraze—
niſchen Flotte.. Daß es unter dem Waſſer habe
fortbrennen konnen, wollen einige in Zweifel ziehen.

Andere nennen einen Griechiſchen Baumeiſter als Er

ſinder.



Gries. Grunes Glas. 265
Man behauptet vielmehr, daß es noch eine zweyte
Gattung des griechiſchen Feuers gegeben habe, welche

aus Feuerballen beſtand, die im Waſſer brannten und
Brucken und Schiffe anzundeten. Als ihr Erfinder
wird Markus Grachus genannt. (Joh. Langius Lib. II.
Epiſt. 52.

Gries.
Iſſt nichts anders als die feinſte Art von Grutze,

und wird auch eben ſo, wie dieſe, bereitet. Den be
ſten giebt der Reis und der Waizen; der Waizengries
heißt gemeiniglich Wiener Gries, weil er im Oe
ſterreichſchen vorzuglich fein gemacht wird. Die ſchlech
teſte Sorte erhalt man vom Buchweizen. Siehe hier
zugleich mit Grutze.

Gros de Tours.
Nennt man die ſchwerſte und beſte Art von Taf

fet, und fuhrt den Namen von der Stadt Tours in
Frankreich, wo er am haufigſten gemacht wurde. Der
geribbte Gros de Tours entſteht, wenn der Weber ein
mal einen ſechsfachen Faden einſchießt, und dann zwey

mal einen einfachen; er heißt Ter zenell. Pfla—
ſter-Gros de Tours entſteht durch Faden von
verſchiedener Farbe, die wechſelsweiſe neben einander
liegen. Es giebt auch eine Art Halb-Gros de Tours,

in den ein Faden Leinen mit eingeſchoſſen wird.
Anfanglich hieß das Gewebe Gros de Naples,

weil es in Neapel erfunden wurde; nachher lernten
ihn die Einwohner von Tours machen, daher er obi
gen Namen bekam.

Grunes Glas, Grune Seife ſ. Glas
und Seife.
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266 Grunſpan.
Grunſfpan,auch Spaniſchgrun genannt. Die, welche ihn Spaniſch

grun nennen, deuten damit auf ſeine edle Abkunft, in
dem man ehemals alles, was etwa beſſer und anſehnlicher
ſeyn ſollte, als andere Dinge, Spaniſch naüntte; daher
die Spaniſchen Rohre, welche weder in Spanien wach
ſen, noch durch die Spanier uns uberbracht worden, die
Spaniſchen Wande, Spaniſcher Saft rc. Und ſo iſt es
auch mit dem Spaniſchgrun, es iſt weder da erfunden,
noch kommt es einzia daher, ſondern vorzuglich ausFrank
reich*). Hier verfahrt man nun mit der Bereitungs—
art deſſelben auf folgende Weiſe. Man nimmt getpock—
nete Weintraubenkamme (die holzernen Theile, woran
die Weinbeeren ſitzen), weicht ſie acht Tage in ſtarkem
und gutem Weine ein, ſchichtet ſie dann in unglaſirte
Topfe mit feinen Kupferblechen (Kupferſpanen, daher
Grunſpan), gießt etwas von dem ubriggebliebenen
Weine, worein die Kamme geweicht worden waren,
darauf, und bedeckt die Topfe mit einem dicken Stroh
deckel. Wenn man nach etlichen Tagen durch den Ge
ruch eine ſtarke Gahrung verſpurt, ſo gießt man den
Wein ab, läßt die Kamme etwas abtropfeln, und legt
ſie dann wieder zwiſchen die vorher heißgemachten Ku
pferbleche. Nach drey oder vier Tagen nimmt man

die Bleche heraus, ſchichtet ſie uber einander in dem
Keller in einem Winkel, benetzt die außere Seite der—
ſelben mit ſaurem Wein und laßt ſie trocknen. Dieß
wiederholt man dreymal, da ſich denn ein dicker Schaum

von gruner Farbe auf den Blechen erzeugt, welchen
man mit einem ſtumpfen Meſſer abſchabet, ihn ver—

Epaniſch grun konnte es die Nuwiſſenheit auch genannt
haben, weil ſie nicht wußte, was ſie mit ſpan in Grun—

Aſpan machen ſollte; und mit der Verfertigang deſſelben

unbekannt war.



Grunſpan. Grutze. 267
mittelſt des vorher abgegoſſenen Weins zu einem Teig
knetet, und ihm in ledernen Beuteln an der Luft trock—
net. Dieß iſt der verkaufliche Grunſpan, den beſon—
ders Montpellier in Menge bereitet und ganz Europa
damit verſieht; doch iſt der Handel daſelbſt jetzt nicht
mehr ſo ſtark, wie ehemals, weil man ihn auch an an
dern Orten macht.“ Zwar hat der franzoſiſche Grun
ſvan faſt vor allen andern Sorten den Vorzug, wel—
ches zum Theil auch wohl der Beſchaffenheit des Weins
zuzuſchreiben iſt; allein an einigen Orten in Deutſch—
land verfertiget man doch eine grune Farbe, die jenen
ziemlich entbehrlich macht. Dahin gehort das Braun—

ſchweiger Grun, ſiehe Braunſchw. Grun, wo
ſeine Vorzuge vor dem franz. Grunſpan angegeben
ſind, ſo wie auch ſeine Mangel. Die Hollander ver—
fertigen einen ſogenannten deſtillirten Grun—
ſpan, indem ſie den gemeinen franzoſiſchen von neuem

in Eßig aufloſen, reinigen und kryſtalliſiren.
Schon zu Theophraſts, Vitruvs, Dioſcorides

und Plinius Zeiten wurde derſelbe auf mehrere Arten,
beſonders durch Eßig, den man in kupferne Gefaße
goß, oder durch kupferne Feilſpane, die man in Eßig
rieb, bis ſie ſich in grunen Kalk verwandelten, bereitet.
Zu Montpvellier in Frankreich wußte man ihn ſchon auf
eine vortheilhafte Art 1411 zu bereiten.

Grutze.Man nimmt dazu Gerſte, Buchweizen, Hafer

und Hirſe; die vom Buchweizen heißt gemeiniglich
Heidegrutze. Sie wird entweder auf Stampfmuh
len oder auf kleinen Handmuhlen, die von Menſchen
bewegt werden, bereitet.

Ann haufigſten macht man die Grutze auf Hand—
muhlen, die in ihrer innern Einrichtung viel Aehnliches

mit den Windmuhlen haben. Hier.werden die Korner
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zwiſchen zwey kleinen Muhlſteinen abgeſchalt und ge
rieben. Man erhalt auf die Weiſe ſowohl von den
Stampfen als Handmuhlen eine Art von Schrot, das
iſt, grober oder feiner geriebene Korner, die noch mit
ihren Hulſen vermengt ſind. Von dieſen Hulſen wer
den ſie durch ofteres Sieben gereiniget, und ſo iſt die
Grutze fertig. Feine Grutze nennt man Gries, ſ.
Gries.

Gurtler ſ. Gelbgießer.
Gummi Elaſtikum ſ. Federharz.

Gunm nilack.

Jſt eigentlich Produkt der Natur; doch an der
Form, in der wir es erhalten, hat die Kunſt etwas we
niges gethan.

Ein Jnſekt, zum Geſchlecht der gSchildlauſe ge
hoörig, die Gummilackſchildlaus, ſaugt ſich (namlich nur
das Weibchen) an die ſaftigen Zweige einiger indiani
ſchen Feigenbaume feſt an. Aus den Zweigen quillt
nun auf der Stelle, wo das Weibchen ſitzt, das Gum
milack hervor (vermuthlich durch die Stiche des Jn
ſekts hervorgelockt), umgiebt das Jnſekt nach und nach
und bildet um daſſelbe eine Art von Zelle. Nun wird
das Gummilack von den Jndianern geſammelt, indem
die Mutter noch in der Zelle iſt, denn von dieſer kommt
eben die ſchone hochrothe Farbe.

Uebrigens iſt das Gummilack von ganuz eigner
Natur, es iſt weder Gimmi, noch Harz, noch Wachs,
ſondern es hat mit allen dreyen Produkten eine Aehn
lichkeit. So wie es zu uns kommt, iſt es hart, leicht
zerbrechlich, hell durchſichtig, dunkelbraun oder ſchwarz

roth, und giebt, wenn es angezundet wird, einen an
genehmen Geruch. Wenn es noch an den kleinen
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ſingerslangen Aeſtchen hangt, und alſo in dem naturli
chen Zuſtande iſt, wie es geſammelt wird (denn man
bricht die Zweige mit den Zellen ab) ſo heißt es Holz

oder Stocklack. Dieß iſt die theuerſte und koſtbarſte
Sorte. Allein ſo wird es ſelten verkauft, ſondern die
Jndianer bereiten daraus das ſogenannte Gummilack
in Kornern und das Schellack. Das erſte be
ſteht aus kleinen gelblichrothen Kornern, welche von
dem zwiſchen Steinen geriebenen Stocklack entſtehen.
Es iſt gemeiniglich ſchlecht. Das Schellack, Plattlack,
Tafellack, beſteht aus dunnen, faſt durchſichtigen Blat
tern, und iſt nichts anders als geſchmolzenes und in
Formen gegoſſenes Stocklack. Maler, ackirer, u. ſ. w.
gebrauchen dieſe Sorte am gewohnlichſten. Das
Pfund koſtet ungefahr einen Gulden. Zum Siegellack
giebt es den Hauptſtoff ab.

Gypsbilder ſ. Bildgießer.
Gypsbrennerey.

Der Gyps, ein mit Vitriolſaure geſattiater Kalk,
wird Heils in ſtaubichter, mehlichter, theils in harter,

ſteinichter Beſchaffenheit gefunden. Durch das Bren
nen erhalt er eine ſehr bindende Eigenſchaft. Des—
halb und ſeiner ſchoönen Weiße wegen bedient man ſich

deſſelben haufig zu feinen Stukkaturarbeiten, zu For—
men, zu kunſtlichem Marmor, als Zuſatz zum Kalt,
u. ſ w.Zur gewohnlichen Mutzung ſind die grobern Arten

des Gypsſteins gut genug, zu den feinern Arbeiten aber

erwahlt man den Gypsſpat, das Marienglas, den Fa
dengyps, Alabaſter 2t.

Das Brennen oder Gahrmachen des Gypſes
geſchieht im Kleinen zum Behuf der Bildhauer und
Stukkaturarbeiter in eiſernen oder kupfernen Keſſeln.
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JZn dieſe wird der pulveriſirte Gypsſtein geſchuttet,
Feuer darunter augemacht, und wenn der Gyps wie
ſiebendes Waſſer in die Hohe geſtiegen und wieder nie
dergefallen, ſo iſt er gahr  und wird alsdann durch Siebe
geſiebt.

Zum haufigeren Gebrauch aber wird er gewohn
üich in Backofen-ahnlichen Oefen gebrannt, oder viel
mehr gebacken. Ein ſolcher wird, ſo wie der Backofen
des Backers, vorher geheizt, alsdann der Ofenheerd.
gereiniget, die zerſtuckten Gypsſteine auf demſelben
ausgebreitet, das Mundloch vermauert und nach 30
hochſtens 40 Stunden der gahre Gyps herausge,ogen,
welcher nun etwa den dritten Theil ſeines vorigen Ge
wichts verlohren. hat. Gluhend darf der Gyps nicht
werden, ſonſt iſt er unbrauchbar.

Vortheilhafter aber wird der Gyps in einem gro-

ßeren von Backſteinen aufgefuhrten Ofen von der Ge
ſtalt eines abgekurzten und umgekehrten Kegels gebrannt,
in welchem man ihn mit dem Holze dergeſtalt ſchichtet,
daß von oben bis unten Feuerzuge bleiben. Es iſt die
großte Porſichtigkeit beym Brennen nothig, denn er
kann leichter todtgebrannt werden als der Kalk, wel—
ches nicht ſowohl einen Verluſt der Vitriolſaure Jſon
dern vielmehr eine zu feſte Verbindung derſelben mit
der Kaltkerde bewirkt.

Der gahre Gyps wird zu Pulver gemahlen auf
einer Mahlmuhle, oder unter einem ſenkrechten Muhl—
ſteine, oder unter einem Puchwerke pulveriſirt und her
nach durch ein Haarſieb geſiebt. Weil aber dleſe Ar
beit wegen des Staubens hochſt ungeſund iſt, ſo muſe
ſen ſie an manchen Orten Delinquenten verrichten
denn der Gyps iſt innerlich allen Thieren ein Gift.
Der ſo zubereitete Gyps heißt im. Ciegenſatz des gemei
nen Kalkls, Spaarkalk. Da er, nachdem er ge—
brannt und pulveriſirt iſt, leicht Feuchtigkeiten aus der
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uuft an ſich zieht, und dadurch von ſeiner bindenden
Eigenſchaft verliert, ſo muß er entweder kurz vor dem
Gebrauche erſt gebrannt oder wenigſtens ſehr vorſichtig
aufbewahret werden.

Wenn man Waſſier auf den Gyps gießt, ſo brau
ſet und ſiedet er nicht ſo, wie der Kalk, er wird aber
zu einer feſten, ſtarken, bindenden Maſſe. Er ſauget
nur das Waſſer ein, loſchet ſich nicht dadurch, wie der
Kalk, die Maſſe wird immer dicker, und erhartet end
lich zu einem ſteinartigen Korper.

Einkleiner Zuſatz von Gyps verbeſſert den ge
wohnlichen Kalkmortel ausnehmend.

Man braucht den Gyps zur Belegung des Fuß—
bodens, zur Bekleidung der Wande und Decken in
den Zimmern und uberhaupt da, wo er der Feuchtig—
keit nicht ausgeſetzt iſt. Ein Fußboden von Gyps heißt
Eſtr ich. Zur. Bekleiduug der Decken und Wande
nimmt man gewohnlich den feinſten Gyps, welcher
von Alabaſter gebrannt wird. Dieſen aus Alabaſter
gebrannten  und mit ein wenig Kalk und Sand ver—
miſchten Gyps nennen die Jtaliener Stukko (Stucco),
daher die Benennung Stukkaturarbeit, worun—
ter man die Figuren und Verzierungen von erhabener
Arbeit an den Decken und Wanden verſteht, welche
bey der Bekleidung mit Gyps angebracht  zu werden
pflegen.

Haardecken.
Haartuch, werden aus ſchlechtern Kalberhaa

ren gearbeitet. Man waſcht dieſe zu dem Ende, trock-—
net ſie, kardatſcht oder krampelt ſie, wie die Wolle,

ſpinnit und  zwirnt ſie und webt ſie alsdann wie andere

—u.
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Zeuge. Man miſcht, auch Pferdehaar darunter, und
wenn ſie etwas beſſer werden ſollen, andere feine Haare

oder Werrig von Hanf. Soolche Haartuchmanufak—
turen ſind unter andern in Hamburg und Lubeck anzu
treffen, wo ſie theils zur nutzlichen Beſchaftigung der

Zuchtlinge mit den Zuchthauſern verbunden ſind, theils
von Privatperſonen und eigenen Meiſtern betrieben
werden. Man gebraucht dieſe Tucher zum Einpacken
koſtbarer Waaren, die man gegen den Regen ſchutzen
will, zur Bedeckung des Fußbodens, zu Pferdederken e.
Die feinern Arten dienen einigen katholiſchen Ordens
geiſtlichen zur Kleidung. Es wird damit ein ſtarker
Handel nach Spanien (und auch ehemals nach Frank—
reich) getrieben.

Die Pferdehaare webet man zu dauerhaften Zeu—
gen, die vorzuglich zu modigen Stuhl-, Kanapee und
Fenſterkiſſenuberzugen gebraucht werden.

Haarnadeln.
Werden ſo wie die Stecknadeln, Nahnadeln

(ſ dieſe) aus Eiſendrath zurechte gehauen, geſpitzt, ge
bogen, und dann in Leinohl gekocht, dadurch mit einem
Firniß uberzogen, der ſie gegen den Roſt ſchutzet.

Haartuch ſ. Haardecken.

Haarpuder.
Bereiten die Starkefabrikanten aus Starke. Dieſe

zermalmet man entweder auf kleinen Handmuhlen, die
deshalb Pudermuhlen heißen, oder blos mit Wal
zen, ſiebet ſie etlichemal durch feine Haarſiebe und
feuchtet ſie mit etwas Weingeiſt an, wodurch ſie die
Eigenſchaft zu knirſchen und fein zu zerſtauben erhalt.
Man pflegt den Puder nicht nur mit allerley wohlrie
chenden Waſſern zu vermiſchen, ſondern auch verſchie—
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dentlich zu farben, und unter den verſchiedenen Na—

men Poudre à la Maréchale, à la Reine, à la Pompa-
dour zu verkaufen. Der ſchwarze Puder, womit man

rothe Haare und ſchwarze Perucken pudert, wird aus
Kork oder Mandeln, die man zu Kohlen brennt, fein
zerreibt und ſiebt, verfertiget. Unter Ludwig XIV. fing
der Puder allmahlig an in die Mode zu kommen, ob
ihn gleich Ludwig XIV. anfanglich nicht leiden wollte.
Man dankt dieſe Mode den Schauſpielern, welche ihre

Haare damit wahrend des Spiels beſtreueten, ihn aber
nach geendigtem Spiel ſogleich wieder auskammten.

Vielleicht iſt das Geſetz, nach welchem jeder
tondner Einwohner ſeinen gepuderten Kopf hoch ver—
ſteuern muß, ſchon wieder aufgehoben, ehe noch die—
ſer Bogen in die Druckeren kommt. Jndeſſen verdient
doch der Zeitpunkt? (May, 1795) bemerkt zu werden,
wo man es der Muhe werth hielt, von Seiten der
Polizey dem Puderunfug zu ſteuern. Daß es eine
Thorheit (oder wir wollen lieber ſagen eine feine Grau—

ſamkeit) ſey, den vornehmen Leuten das feine Mehl
auf die Kopfe zu ſtreuen und den Armen das ſchwarze
zu eſſen zu geben, das hat der vernunftige Menſch ſchon
langſt mit Wehmuth eingeſehen; und mir war es im

mer eine lacherliche Erſcheinung, wenn ich ſah, wie die
Vater des Volks mit gepuderten Perucken und Haa—
ren angſtlich uber die Abſtellung des Brotmangels de—

liberirten ü doch ich erinnere mich meines Zwecks
bey dieſem Buche, und ſchame mich dieſer kleinen Ti—

rade faſt nur ein wenig.

Hasdgxl ſ. Bley.

Hagelpatronen ſ. Kugel.
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274 Hanf. Harmonika.
Hanſf.

Wird eben ſo bearbeitet und benutzt wie der Flachs
(ſ. dieſen); nur daß nian ihn ſbisher nicht zu ganz fei
nen Geweben hat brauchen konnen, er' laßt ſich aber
ebenfalls veredeln. Unter andern geſchieht dieß, wenn
man ihn in einem Sauerwaſſer aus Kleien ünd Sauer—
teig, und nachher in einer tauge von Potaſche einweicht

Zuletzt waſlcht man ihn mit Seifenwaſſſer. Er giebt
auch die

Hanfleinwand
welche ſehr dauerhaft iſt, und beſonders in Pahlen ver—

fertiget wird. Uebrigens wird:ernoch zu Seg elt irch
in Menge verarbeitet, zu Tauemn; Seilen, welche
der Repſchlager (Seiler) ſpinnt. Der Schuſter laßt
ſeinen Drath davon ſpinnen. Jn Jtalien bedienen ſich
die Damen der ſtarken Hanfſtengel ſtatt der Spatziere
ſtocke Jm Orient braucht man die Blatter. deſ
ſelben als ein berauſchendes Mittel, wie. das Opium
Jn Pohlen, Rußland, Uitthauen roſtet oder zerſtoßt
maun den Hanfſaamen, vermiſcht. ihn mit Salz und
ißt ihn, auch in großen Familien, auf. Brot. Als Me
dizin wird der Hanfſaame wider die Gelbſucht gebraucht.
Er wird zerquetſcht in Waſſer oder Milch gekocht: die
Abkochung ſeihet man durch und trinktntaglich davon.

Hanfoöht
Wird wie das Rubohl und teiudhl bereitet, ſedieſe..

Harfe ſ. Inſtrumentenmacher.
Harmonika ſa Euphon.

Deutet dieß vielleicht auf ihren Beruf hin, ſich mit Flachs

und Hauf zu beſchaftigeu?
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Haubitze ſ. Kanone.
Hausleinwand ſ. Leinwand.

Hauſenblaſe.
So nennt man eigentlich eine Art Leim, welchen

die Blaſe des Hauſen giebt; in weiterer Bedeutung
fuhrt dieſen Namen der Fiſchleim uberhaupt, den
man aus den ſchleimigten Theilen dieſes und anderer
Fiſche, z. B. aus ihren Floßfedern ec. verfertiget.

Hauptſachlich von den Hauſen, Stdren, Ster
letten gewinnen wir jenen Leim, wovon man aber zweyer

len Sorten wohl zu unterſcheiden hat.
Die erſte und beſte Sorte iſt die eigentliche wirk—

liche Hauſenblaſe, welche ganz kunſtlos alſo bereitet
wird: die Schwimmblaſe, die ſich am Ruckgrad be—
findet, und keilformig nach dem Kopf hinlauft, wird,
ſobald man ſie ausgenommen hat, ins Waſſer gethan,
von Blut gereiniget, der Lange nach aufgeſchnitten
und die außere Haut davon. abgegogen. Hierauf wik—
kelt man ſie in Leinwand, und knetet ſie mjt den Han
den, bis ſie ſo weich wie ein Teig wird, woraus her
nach Tafelchen und andere Figuren mit einem toch in

der Mitte bereitet werden, üm ſie an Schnuren auf—
zuhangen und zu trocknen. Bisweilen werden ſie auch
ungeknetet blos auf einander gelegt, mit einem naſſen
Tuch bedeckt und an die Sonne geſetzt; in dieſem Falle
erweicht ſie die Sonnenhitze allein. Hernach druckt
man ſie mit den Handen auf Brettern in kleine Stan
gen zuſammen, verbindet ſie an den Enden mit einan—
der, daß ſie die Geſtalt kleiner Wurſte erhalten, und
hangt ſie zuletzt zum Trocktien an Stricke auf.

Dieſer teim muß in einer gemafigten Warme und
nicht an der Sonne getrocknet werden, weil er im letz—

tern Falle Riſſe bekommt.
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Wenn man die Hauſenblaſe mit Zuckerkant

ſchmelzen und zu einem gelben, durchſichtigen Leim ko
chen laßt, fo erhalt man einen feinen Mundleim,
welcher dem von ſeder bereiteten weit vorzutiehen iſ'.

Mit Branntwein giebt ſie einen ſehr feſtbindenden
teim, womit man zerbrochenes Glas und Porzellan
kutten kann. Jn dieſer Abſicht ſchlagt man die Hau—
ſenblaſe mit einem Hammer zu dunnen Blattchen,
ſchneidet ſie in kleine Stucke, und zerlaßt ſie uber dem
Feuer in gemeinem Branntwein. Arndere laſſen ſie
eine Nacht hindurch in reinem Waſſer weichen, ſchnei—
den ſie hernach in kleine Stucke, laſſen ſie in anderm
Waſſer eine halbe Biertelſtunde lang kochen und, ruh—
ren den Leim wahrend dieſer Zeit beſtandig um; hier—
auf wird er durch ein leinenes Tuch geſeihet und bleibt
eine Zeitlang ruhig ſtehen, wo er dann hernach abge—

 ſchauumt wird. Dieſer Schaum nebſt dem Satze in
ein wenig Waſſer aufgekocht, giebt einen Leim, welcher
den erſten noch an Klarheit ubertrifft. Von der auf
ſolche Art mit Branntwein aufgeloſten Hauſenblaſe er—
halt man einen ſo feinen und zugleich einen ſo ſterk
bindenden Kitt, daß man die damit zuſammengelt im
ten Fugen zerbrochener Glaſer, Taſſen u ſ. w. kaum
entdecken und dennoch die Getranke ohne Nachtheil ziem
lich warm eingießen kann.

Die zweyte Sorte iſt ſchlechter, aber im Handel
weit gewohnlicher als die erſe. Man nimmt nicht
nur die Blaſe der genannten Fiſche, ſondern auch an
dre knorplichte und ſchleimigte Theile, ſchneidet ſie in
Stucken, beizt ſie in warmen Waſſer, und kocht ſie
hernach an einem gelinden Feuer ſo lange, bis alles ſich
in Leim aufgeloſet hat. Dieſen gießt man in hölzerne
Formen, daß er die Geſtalt dunner Blatter bekommt,
die man in Stucken bricht, oder man bildet ihn wie

Stricke, welchem man verſchiedene Figuren giebt.
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Der beſte von dieſer Art hat eine weißgelbliche Farbe,
wie Bernſtein, iſt hell, durchſichtig und ohne Geruch.
Er wird vorzuglich in Rußland bereitet.

Wenn man dieſen leim brauchen will, zerſchnei—
det man ihn und zerlaßt ihn bey maßiger Warme un—
ter fleißigem Umruhren in Waſſer, Wein oder Brannt—
wein. Will man ihn noch ſtarker machen, ſo zer—
ſchlagt man ihn in Stuckchen, ſchuttet ihn in ein por—
zellanenes Gefaß mit einem engen Halſe und gießt zwey

oder drey Finger hoch Branntwein daruber. Man
ſetzt alsdann ferner das Gefaß in einen Deſtillirkolben
auf warmes Waſſer, bey einem gelinden Fener, ſo lan—
ge bis der Leim zerſchmolzen iſt. Darnach laßt man
ihn kalt werden und gießt, wenn man ihn gebrauchen
will, Branntwein in erforderlicher Menge dazu.

Die Hauſenblaſe dient als Abklarungsmittel des
Kaffee's und der Weine; den Kochen zu Verfertigung
verſchiedener Geleen; man macht auch ſeidene Zeuge
und Bander damit ſteif und glanzend; ferner gebraucht
man ſie zu Abdrucken von Munzen, zur Verfertigung
des ſogenannten Engliſchen Pflaſters ſ. daſſelbe) und
der Heiligen- oder Kloſterbilder. Dieſe wer—
den voriuglich in Flandern in den Kloſtern, desglei—
chen in Augsburg, verfertiget. Man zerſchlagt den
teim mit einem Hammer, waſcht ihn zuerſt in kaltem,
und.hernach in laulichem Waſſer ab. Sodann laßt
man ihn in einem neuen Topfe eine Stunde gelinde
ſieden, bis er ſo dick wird, daß er auf dem Nagel einen
Tropfen macht. Hierauf nimmt man die Form, wo—
von das Bild abgedruckt werden ſoll, reibt ſie mit Ho—
nig und umgiebt ſie mit Baumwolle oder faßt ſie mit
Wachs ein, gießt den Leim darauf, bis die ganze Form

damit bedeckt iſt und legt fie an die Sonne. Wenn
der teim trocken iſt, geht das Bild aus der Hohlung
von ſelbſt ab. Das Waſſer, worin der Leim gekocht
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278 Hautbois. Heſſiſche Schmelztiegel.
wird, pflegt man mit Safran, Fernambut rc. zu far—

ben; auch thut man Alaun, Muſchelgold und Silber
unter die Hauſenblaſe. Wenn man ſolche Bilder atu
haucht, ſo krummen ſie ſich.

Hautbois (Hoboh) ſ. Jnſtrumentenmachet.
Haut-eliſſe und Bas-eliſſe ſ. Tapeten.

Hautrelief ſ. Basrelief.

Heidegrutze ſ. Grutze.
Heiligenbilder ſ. Hauſenblaſe.

Herrenpapier ſ. Papietr.

Heſſiſche Schmelztiegel.
Die Schmelztiegel uberhaupt ſind feuerfeſte Ge—

faße, welche zur Schmeizung, Kaleinirung und Ver—
glaſung der Metalle, der Salze und andrer Dinge ge—
braucht werden, erfordern einen reinen, feuerfeſten
Thon. Die beſten ſind die Hefſiſchen, und die
Jpſer oder Paſſauer; welche letzteren wir hier zu—
gleich mit verbinden

Die Heſſiſchen haben eine graue oder rothliche
Farbe ſind die harteſten, werden von Salzen nicht
zerfreſſen, vertragen aber nicht abwechſelnde Hitze und
Kalte. Sie werden aus einem reinen, weißen Thone,
welchem reiner Sand oder ein Pulver von zerriebenen
Scherben beygemiſcht wird, und zwar zu einem Theile
Thon anderthalb oder zwey Theile dieſes Pulvers, ge
arbeitet wie die gemeine Topferwaare. Sie werden
entweder auf einer Form von Holz oder auf der To—
pferſcheibe von verſchiedener Große, gemeiniglich drey—
eckig gebildet, im Schatten windtrocken gemacht und
zuletzt ſehr feſt bey einem heftigen Feuer gebrannt.

i4
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Durch zugeworfnes Kochſalz erhalten ſie eine Art von

Glaſur.Sie werden zu Großallmerode und Ellerode im
Heſſſiſchen verfertiget; dem erſtern Orte allein ſoll die—

ſer Handel jahrlich an qo, ooo Thaler einbringen.
Jn Sachſen. und Brandeuburg verfertiget man

auch ahnliche, ſie kommen. aber den Heßiſchen an Gute

nicht gleich.
Die Jpſer- oder Pauſſauer Tiegel (ſie wer—

den zu Jps in Oeſtreich und Paſſau in Bayern gleich—
gut verfertiget) ſind ſchwarz und farben, wenn ſie neu
ſind, ab, haben mehr Dauerhaftigkeit im Feuer, zer—
ſpringen untee Abwechſelung der Hitze und Kalte nicht,

werden aber von Salzen durchfreſſen.
Sie werden aus einem Theile eines fetten brau—

nen Thons und aus zwey Theilen an der Luft verwitter—
ten Waßerbley (Molybaaena) gemacht. Der Thon
dazu muß vorher gebrannt, pulveriſirt und geſiebt wer—

dea, ſo wie auch das Waſſerbley muß pulveriſirt wer—
den, wenn es in ganzen Stucken dazu geliefert wird.
Uebrigens findet eben. die. Bearbeitung bey ihnen ſtatt,
wie bey den Heßiſchen.

Zur Schmelzung der Metalle werden ſie, ihrer
Feuerkeſtigkeit wegen, am liebſten aebraucht, da die
Salze ſie aber angreifen, ſo bedient man ſich bey an—

dern Arbeiten lieber der Heßiſchen.

Himmelskugel ſ. Erdkugel.

Hii t butter.
Engliſche Higßzbutter unterſcheidet ſich in Abſicht

det Behandlung. von, unſerer Butter (ſ. dieſe) auf fol

gende Weiſe. Zehn Stunden hernach, wenn ſich die
Gahne geſetzthat, ſtelit man. das Gefaß mit der Sahne
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und Milch in ein anderes Gefaß mit Waſſer, ſo daß
das Wasſſſer zur Halfte des Gefaßes, worin die Sahne
iſt, reicht Hierauf ſetzt man beides auf einen Ofen
und erhitzt es allmahlig bis die Sahne vollig aufgeſtie
gen und die Milch darunter ganz dunn und blau iſt.
Man nimmt alsdann die Sahne mit einer durchlö—
cherten Kellen ab und buttert ſie, wie gewohnlich.
S. Butter.

Hohlglas ſ. Glas.

Hohlziegel ſ. Forſtziegel.

Hollandiſches Leder.
Bereitet der Lohgerber mehrentheils aus Pferde—

häuten; man gebraucht es zu Pferdegeſchirren, Reit—
zeugen, Patrontaſchen u. f. w. So wie die Haute
aus der Grube kommen, werden ſie mit Thran einge
ſchmiert, auf Stangen getrocknet, geſchwärzt, auf der
Fleiſchſeite gekrispelt, auf der Narbenſeite platt ge—
ſtoßen, getrocknet, dann geſchlichtet und blank ge—
ſtoßen.

Hollandiſcher Kaſe.
Hier ſehe man den Art. Kaſe. Die Hollander

gehen bey der Bereitung deſſelben auf folgende
Weiſe zu Werke. Sie ſchonfen, wie geſagt, die
Sahne nicht von der Milch, woraus ſie Kaſe machen
wollen, ſie laſſen ſie auch nicht von ſelbſt oder durch
Hitze gerinnen, ſondern brauchen dazu Salzgeiſt
(ſ. Salz). Das eigentliche Verfahren dabey iſt die—
ſes: Man macht friſche Milch bey Feuer taulich, ſchut—
tet ſie in einen holzernen Zober, thut zu 1o. Maas
Milch 1. Eßloffel voll recht ſcharfen Salzgeiſt, ruhrt
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ſie dann wohl um, worauf ſie gerinnt und nun gießt
man ſie durch ein leinenes Tuch oder ein Haarſieb.
Die zuruckgebliebene Kaſematerie wird in eine Mulde
geſchuttet, klein zerbrockelt und geſalzen, dann Kum—
mel oder ander Gewurz darunter gethan, noch etwas
Salzgeiſt darauf geſprengt, und mit den Handen recht
durchgeknetet, in Formen geſchuttet, wohl gepreßt
und in Kaſekorben getrocknet.

Beruhmt iſt der Tepelſche grune Kaſe,der Edammer und der Leidenſche. Indeſſen
werden viele bey uns fur hollandiſche verkauft, die
nur aus Hollſtein oder Meklenburg ſind.

Holzformenſchneider ſ. Formenſchneider.

Holzlack ſ. Gummilack.
Holzſchnitt' ſ. Formenſchneider.

Horngold ſ. Gold.
Hornleim ſ. Leim.

Zunerleder,
auch Kanepin genannt, iſt das dunne und leichte
Leder, woraus die Sommerhandſchuhe fur Frauenzim—
mer verfertiget werden. Es wird von einem Ziegen—
oder Schaaffelle oben abgezogen, nachdem man es
vorher weißgegerbt hat. Man macht auch Facher
daraus. Jn Rom und Paris wird es am beſten ver
fertiget.

Hute.
Die Haare der Thiere beſitzen die Eigenſchaft,

daß ſie durch Naſſe, Warme und Reibung in einander
greifen und ſich dadurch zu einem feſt zuſammenhangen
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den, waſſerdichten Korper verbinden, den man einen
Filz nennt, ſo wie die Anwendung gewiſfer Mittel
und Handgriffe zu dieſem Endzwecke, Fikzen genannt

wird.
Die vornehmſten Materialien, welche der Hut—

macher verarbeitet, ſind. inlandiſche und auslandiſche
Wolle, die feinſte Art von letzterer Vigogne und
Perſiſche oder Karameniſche; Kaninchen- Haſen Ka—

meel- und Bieberhaare auch die ſeidenartigen Flocken
der Seidenpflanze (Alelepias Syriaca).Kauft der Fabrikant ſchon abgeſchnittene Haare,

ſo muſſen ſie zuerſt ſortirt und durch Ausleſen, Wa
ſchen und andere Mittel gereiniget werden. Kauft
derſelbe aber Felle, als Haaſen-, Kaninchen und. Bi
berfelle ein, ſo bekommen dieſelben, um ſie ſanfter und
zum Filzen geneigter zu machen, das Geheimniß oder
die Beize, das iſt, mit Waſſer verdunntes Scheide
waſſer, meiſt mit einem geringen Zuſatz von Queckſil
ber“), wird vermittelſt einer Burſte auf die Spitzen
der Haare aufgetragen. Dann werden zwey Felle
mit der Haatſeite gegen einander gelegt, dann getrock—
net, die zuſammengebacknen Haare mit einer Krempel
aufgefratzt, endlich von den Haaren entbloßt, indem
man ſie mittelſt des Schneideeiſens entweder herunter
meißelt, oder ſchneidet, oder rupft. Das grobe her
vorſtehende Haar, welches ſich nicht filzet, wird vor—
her mit Hutfe des Raufeiſens ausgerauft, oder mit
Hulfe der Scheere weggeſpitzt““). Friſch abgeſchnit—
tene Haare laſſen ſich nicht gut verarbeiten, daher packt

Allein zum gewiſſen Nachtheil der Arbeiter.
2 2

æs) Die. enthaarten unbeſchadigten Felle werden von Taſch
nern, Bchuhmachern, Siebmacheru uc., die beſchadigten

von Leimkochern genutz.
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man ſie in Faſſer und laßt ſie, wo moglich, ein Jahr
liegen.

Zu einem ſeden einzelnen Hute werden grobere
und wohlfeilere, oder feinere und koſtbarere Materia
lien genommen, je nachdem nun ganze, halbe
oder Viertel-Kaſtorhute, Bauch- und Rucken—
haaſenharne Hute, grobe, mittel und feine
Wollhute verfertiget werden ſollen.

Die Materialien werden zu jedem Hute genau
abgewogen, 15, 20 bis 26 Loth, je nachdem er groß
und dicht werden ſoll. Die abgewogene Maſſe zu ei
nem Hute wird, um ſie aufzulockern, von Unreinigt
keiten zu befreyen und unter einander zu miſchen, zu—
erſt geflockt, auf Horden mit Staben geſchlagen,
und hernach mit Knieſireichen auf den Knien geſtri—
chen, behutſam gekrampelt.

Nach dieſen Vorarbeiten folgen nun die drey
Hauptarbeiten der Hutmacherey, das Fachen, Fil—

zen und Walken.
Das Fachen hat zur Abſicht, der zu einem Hut

beſtimmten Maſſe den moglichſten Grad der bockerheit
zu geben und beſteht darin, daß dieſelbe vermittelſt der

Darmſaite des Fachbogens aus einander geſchnellt
wird. Der. Fachbogen“) hat mit einem Violinbogen
viel Aehnlichkeit; oben uber dem Hauptbrett und der
Maſe deſſelben fort iſt eine ſtarke Darmſaite gezogen,
welche mit einem kleinen, mit einem Knopfe an jeder

Seite verſehenen ſogenannten Schlag- oder Schuell—

M Der Fachbogen iſt keine Europaiſche Erfindung; denn
in China und in der Levante hat man ihn von langen
Zeiten her bey Bearbeitung der Baumwolle gebraucht:
aber die Europaer haben ihn verbeſſert.

Il
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holze gegen die, Haare und Wolle geſchnellt wird
Er iſt etwa 7 bis 8 Schuh lang und hangt an einem
Stricke oben von der Decke der Werkſtatte herab.
Das Fachen aeſchieht auf einem mit einer Horde be
deckten Werktiſch, welcher an der langen Wand der

Werkſtatte, an welcher die Fenſter befindlich ſind,
ſteht, und da auf derſelben mehrere neben einander fa—
chen und dabey die Haare hoch in die Hohe fliegen,
ſo ſind mit Leinwand nach der Breite des Tiſches bis
oben am Balken Scheidewande gemacht. Von forn
abe: werden zur Verhutung des Fortfliegens aus Wei—
denruthen gefiochtene Vorletzer vorgeſtellt.

1 Die ganze abgewogene Maſſe zu einem Hute wird
zuerſt in vier, ſo viel wie moglich gleiche Theile abge
theilt, davon einer nach dem andern gefacht wird.
Wenn der eine Theil auf den Werktiſch gelegt wor
den, ſo ſchnellt der Facher die Darmſeite ſo oft und
ſo lange dagegen, bis er vollkommen aufgelockert iſt,
und fuhrt den Fachbogen alſo, daß die in die Hohe
fliegenden Faſern innerhalb eines gewiſſen Raums alſo
niederfallen, wie es der Figur, die er nachher daraus
bilden will, ſchon einigermaßen angemeſſen iſt Zu
letzt ſchiebt und druckt man, vermittelſt eines Korbes,

des Schiebers. das gefachte Zeug in einer Matte,
von der ohngefahren Figur eines Quadranten (O),
und etwa der Dicke eines Zolls, zuſammen, welches
dann ein Fach genannt wird, und ſchon einigen Zu—

ſammenhang und Feſtigkeit hat.
Wenn alſo die vier Fache, welche zu einem Hute

gehoren, und, wenn der Hut einen Ueberzug von fki—

*s) Ein kurzer Anblick in der Werkltatte ſelbſt wurde
freylich dem Wißbegierigen einen deutlichern Begriff von
der Einrichtung und Anwendung des Fachbogens geben,
als alles muhſame Beſchreiben.
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nen Haaren, Bergoldung genannt, erhalten ſoll,
auch dieſer gefacht worden, ſo folgt das Filzen.
Die Fache ſollen namlich durch Hulfe der Naße und
Warme ſo in einander getrieben werden, daß daraus
ein dichter Zeug entſteht. Man breitet namlich uber
eine erhitzte Kupferplatte (Filztafel) ein angefenchtetes
leinenes Tuch Filztuch), und legt ein Fach darauf,
auf dieſes ein ſtarkes weiches Papier oder Leinwand
(Fil, kern), und dann wieder ein Fach; nun ſchlagt man
das Tuch daruber und wirkt es mit den Hinden, wie

einen Teig, bis die Fache eine gewiſſe Dichtigkeit be—
fommen. Den Filzkern legt man darum zwiſchen die

Fache, damit ſie nicht zuſammenfilzen. Sind die Fa—
che auf dieſe Weiſe dicht genug gewirkt, ſo ſchlagt man

die, Rander an den beyden geraden Seiten derſeiben
uber einander und filzt ſie dann zu einer ſpitzigen Mutze
zuſammen. Und nun legt man noch die beyden andern
Fache daruber Twbeil der Hut ſonſt nicht ſtark genug
wurde) und fugt ſie auf die namliche Art durch Filzen
mit den erſtern.in ein Ganzes, ſo daß es immer noch

die vorige Figur behalt, Dunne Stellen, die ſich hin
uünd wieder finden, wetden erganzt oder ausgebußt.

Soll ein Hut mit einer Lage von feinen Haaren uber—
zogen (vergoldet) werden, ſo macht man zweh dunne
Fache davon und filzt ſie ebenfalls auf. Um dem Zeuge
noch mehrere Dichtigkeit zu geben, muß er noch ge
walkt werden. Er wird alſo zuerſt in heißes, mit
Hefen, Weinſteinſolution oder Branntweinſpulicht ver—
miſchtes Wäſſer, welches in einem Keſſel erwärmt
wird, eingetaucht und auf den nach dem Keſſel zu ge—
neigten holzernen Bohlen mit den Handen gerollt.

Von Zeit zu Zeit iſt der Filz. wahrend letzterer Arbeit,
einzutauchen und in eine andere Läge zu legen oder ins

Kreuz zu ſchlagen. Wenn er hierdurch mehr Feſtig—
keit erhalten hat, ſo wird er in der Walke auf—
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geſchloſſen, d. h. ſchwache Stellen gebußet und.
mit einem Rollholge ſtark gerieben und gerollt. Get,
gen. das Ende des Walkens fangt man nun an, dem
Hute ſeine Form zu geben, oder ihn auszufauſten
und aus zuſtoßen. Er wird in den Kranz ge—
ſchlagen, auf der Hutform gedruckt, die. Spitze
niedergearbeitet, eine Schnur um denſelben befeſtiget,
oben tund gearbeitet, mit dem Rande verſehen und mit,
Hulfe zweyer meßingener Jnſtrumente. des Krumm
ſtampfers und Plattſtampfers, wie auch des
Streichholzes unter ofteren Eintauchen zur ge—
horigen Geſtalt geformtte. e212

Mun wird er auf der Form getrocknet, wenn er
trocken iſt, gereiniget, mit Bimsſtein abgerieben und,
mit einer Fiſchhant etwas rauh geſtrichen, damit er
wieder Wolle bekomme und die Farbe beſſer an—
nehme.

Nun kommt das Farben, Steifen, Aus—
putzen und Staffiren. Zur ſchwarzen Farbe
nimuint man Braſilien- oder Kampeſcheholz, grunen
Vitriol, Gallapfet, Gummi und Grunſpan, wozu
die gehorige Menge Waſſer gegoßen wird. Jn dieſer
Farbenbruhe kocht mann die Hute, waſcht ſie hernach
in kaltem Waſſer ab, burſtet und trocknet ſie. Das
Steifen geſchieht mit Lein, Gummi, Rindsgalle,
Hauſenblaſe oder dem Schleim von verſchiedenen Sa
menkornern, z. B. teinſamen. Hieinit wird der Hut
geburſtet, und dann. der Leim uber einer heißen kupfer
nen Platte eingetrocknet. Zuletzt giebt man ihm mit,
einer Burſte und dunnem Gummiwaſſer oder hloßem
kalten Waſſer Strich und Glanz, und uberſtreicht ihn;

mit einem warmen Bugeleiſen. Das St affiren
verrichten entweder. die. Hutmacher ſelbſt oder eigene
Profeßioniſten, die Hutſtaffirer. Die rothen Kardi
nalshute werden faſt alle in England von Biberhaaren.
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gemacht, das Stuck zu zo bis zo Thalern. Die gan
zen Kaſtorhute werden bey uns fur 6 bis 8 Thaler
verkauft, und aus einem Pfund Haare zwolf Hute
gemacht. Wie viel alſo fremder Zuſatz: Halbe ha—
ben 2oth Biber- und 12 L. andre Haare.

Die Hutmacher bereiten noch außerdem: von ganz
ſchlechter Wolle mit Kuh, und Kalberhaaren vermiſcht,
Filztuch oder Fllzflecke, die gewohnlich 18 Elle
Jang und inElle breit ſind, und verkaufen ſie an die

Kurſchner und Schuſter zur Ausfutterung der Muffe,
Mutzen, Schuhe rc. Jn einigen Stadten giebt es
beſondere-Filzmacher.

Beny Volkern, die das Weben nicht verſtehen,
z. B. den Otaheiten, trifft man Filze an; dieſe Kunſt
iſt alſo eine der erſten und alteſten. Allein das Alter
der Filzhute laßt! ſich nicht beſtinmen.  Daß ſchon
zu Dratko's Zeiten; in Griechenland ſie gemein geweſen
ſeyn, laßt ſich nicht erweiſen.“. Jm 14ten Jahrh. was
ren ſie ſchon in Deutſchland und Frankreich gemein,
nur in der Geſtalt ſpitziger Mutzen, in welche der Adel
ſein Wappen ſtickte. Die herunterhangenden Kram
pen hinderten den Soldaten im Fechten, und ſie wur

den zwey, dreymal aufaeſchlagen. Den rothen Kar
dinalshüt brachte Papſt Jnnocentius IV. auf. Ein
franzoſiſcher: Großer war verruckt, nahm den Hut un

ter den Arm; zerquetſchte ihn; ſeine Hoflinge folgten;

daher der Chapeaubashut.

H a t n'b .a u.
Wir verbinden hitr den Bergbau mit dem

Huttenbaij.
WGVerſchiedene Miueralien werden qanz kunſtlos

gewonnen, z. B. der lehm, der Thon, die Kreide urſ.w.

S—
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andre aber erfordern große und koſtbare Anſtalten,
wenn man ſie aus ihrem Lager hervorziehen will. Un—
ter den letztern ſind die Metalle die vornehmſten, und
da die Grundſatze, nach welchen man bey Gewinnung
derſelben verfahrt, auch auf die ubrigen bergmanniſch
zu gewinnenden Mineralien angewendet werden, ſo
ſprechen wir hier zunachſt von jenen. Die eigentliche
Geburtsſtatte der Erze und Metalle iſt in den Gebir—
gen. Man findet ſie zwar auch zerſtreut bisweilen in
den Ebnen, unter dem Sande der Fluſſe, oder in auf—
geſchwemmten Bergen; aber da ſind ſie nicht erzeugt
worden, ſondern durch leberſchwemmung oder durch
einen andern Zufall dahingekommen. Solche Mine
ralien, die. aus ihren Geburtvortern herausgeriſſen und
an andere Platze gefuhrt worden ſind heißen Ge
ſchie be. Jhre Gewinnung iſt einfacher, als der in
den Gebirgen liegenden. Die Erze, welche in Geſtat
kleiner Korner unter dem Sande der Fluße ſich befin-
den, werden auf folgende Art gewonnen. Man bringt
ein mit Leiſten verſehenes und mit Flanell beſchlagnes
Brett auf ein Geſtell in eine etwas abſchußige Lage,
ſchuttet den Sand darauf und gießt Waßer daruber,
welches die leichtern Theile wegſpult; das ſchwerere Erz
bleibt auf dem Tuche liegen und wird nachher noch
weiter durch die Amalgamation (ſ. unten) gereinigt.
Dieſe. Arbeit nennt man das Waſchen oder Sei
fen. Auf die Weiſe erhalt man z. B. in Unaarn
und Siebenburgen Gold aus den Flußen, welches fei—

ner ſeyn ſoll, als das aus den Bergwerken. Bisher
haben ſich daſelbſt meiſtens die Zigeuner mit dieſem Ge—

ſchaft abgegeben, die von, dem Bergamte zwey Gulden
fur einen Dukaten werth Waſchgold erhalten. Seit
1768 wird auch bey Weſel Gold gewaſchen.

Unter den vorher beſchriebenen Hauptarten ent
halten die Ganggebirgen die meiſten Erze. Die
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Gange ſind Spalten oder Klufte, welche in verſchie—
denen Richtungen und Neigungen, doch großtentheils
ſenkrecht, die Maſſe der Gebirge durchſchneiden, und
entweder durch den ganzen Berg hindurch. oder nur
bis auf eine gewiſſe Tiefe fortgehen. Sie ſind ver—
muthlich durch die Gewalt eines unterirdiſchen Feuers,
durch Erdbeben, entſtanden, welches die Steinmaſſe
der Gebirge zerriſſen hat. Die Breite der Gange
oder Adern (ihre Machtigkeit) betragt zuweilen
nur etliche Zoll, zuweilen wohl 20 Lachter. Einige
derſelben ſind leer (durre); andre aber mit mancherley
Stein- und Erdarten angefullt, welche mehrentheils
von der Steinart, woraus das Gebirge ſelbſt beſteht,
ganz verſchieden ſind. Wie dieſe fremden Stein- und
Erdarten (Gangarten) haben dahin gebracht werden
konnen, weiß man nicht anders als durch jene Hypo
theſe von den Revolutionen der Erde zu erklaren, da
Feuer und Waſſer ſo gewaltſam wirkten. Doch bleibt
immer noch viel Dunkelheit dabey zuruck. Die Gang
arten enthalten nun entweder Erze, oder nicht; jene
werden Erzgänge, dieſe taube Gange genannt.

Wenn die Gangart von dem Geſtein des Gebirges noch
durch eine beſondere Steinart getrennt iſt, ſo heißt die

letztere das Saalband. fft iſt die Gangart mit
dem Gebirge ohne Saalband verwachſen, oft befindet
ſich aber auch zwiſchen beyden eine Abloſung, d. h.
ein leerer Zwiſchenraum. Die Neigung der Gange
nach der ſenkrechten Linie nennt man das Fallen.
Vollkommen oder beynahe vollkommen ſenkrechte Gange
werden ſtehend, etwas mehr abweichende donle—
gig, flach gehende und der Horizontallinie ſich na—
hernde, ſchwebend genannt. Der Theil des Ge—
birges, welcher auf dem Gange liegt, heißt das Han—
gende,derjenige aber, auf welchem. der Gang ruhet,
das Liegende.. Um .die Richtung (das Streiche w
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290 Huttenbau.
der Gange nach den Himmelsgegenden auszudrucken,
theilen die Bergleute den Horizont in 24 Stunden.
Die Mittags- und Mitternachtsſtunde ſtehen einander
nach der Richtung der Mittagslinie entgegen, und die
uinie von der ſechsten Morgenſtunde zur ſechsten Abend

ſtunde lauft vom Morgen gegen Abend. Daraus er
klaren ſich die bergmanniſchen Redensarten: der Gang
ſtreicht in der dritten, vierten u.ſ.w. Abendſtunde; er
bleibt in ſeiner Stunde (wenn er dieſelbe Richtung be
halt); er kommt aus ſeiner Stunde (wenn er einen
Bogen macht); er ſtreicht in einer guten Stumnde (iſt
erzhaltig) oder gegentheils in einer ſchlechten Stunde,
u. ſ. w. Einige Gangarten laufen nur durch die obern
Steinlager, und heißen Raſenlaufer, ſo wie ihre
Erze Himmelerze. Werke, die zur Gewinnung der
ſelben angelegt ſind, nennt man Tage-Werke, um ſie
von den eigentlichen Bergwerken, welche in einer merk—
lichen Tiefe liegen, zu unterſcheiden. Zuweilen finden
ſich die Erze in den Ganggeburgen nicht in ordeutlichen
Gangen, ſondern ſie lieaen in Stockwerken, Ne—
ſtern und Nieren. Stockwerke beſtehen aus gro—
ßen Raumen oder Hohlen, welche mit Gangarten an
gefullt ſind; ſie ſtreichen und fallen aber nicht, wie die
Gange. Neſter ſind kleinere Hohlen, wo die Erze in
Klumpen beyſammen ſtecken, und die Nieren zeigen
ſich in ſchmalen Streifen. Die Bange ſind indeß nicht
ausſchließlich den Ganggebirgen eigen, man trifft ſie
auch, wiewohl ſelten, in Urgebirgen und ſelbſt in Floöz
gebirgen an. Die letztern enthalten aber die Minera
lien mehrentheils in Flotzen und nicht in Gangen, doch
auch in Neſtern und Rieren.“ Wenn die Flotze ganz
wagerecht liegen, ſo heißen ſie eben oder ſolig; ma—
chen ſie mit dem Horizont einen ſpitzigen Winkel, ſo
nennt man ſie donleg. Haupfſtreich ende Flotze
erſtrecken ſich in einer ununterbrochenen Reihe weit in
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die Länge fort; zerrißeneFlotze ſind durch dazwiſchen
liegende Erd- und Steinlagen getrennt. Das Dach
iſt die Steinlage uber dem Flotze; diejenige aber, wor—
auf das Flotz ruhet, heißt die Sohle oder das Lie
gende. Ueberhaupt genommen ſind die Flotzge—
birge nicht ſo reich an Erzen, vornehmlich an edlen
Metallen, als die Ganggebirge, von welchen ſie
vielleicht auch dieſe Schatze urſprunglich erhalten

haben.
Aus der Beſchaffenheit und Lage eines Gebirges

kann ein Bergkundiger mit ziemlicher Wahrſcheinlich
keit ſchließen, ob es erzhaltig ſey oder nicht Vermu—
thet er das erſte, ſo werden folgende Anſtalten zur
Gewinnung des Erzes gemacht: Zuerſt raumt der
Bergmann an einem bequemen Orte des Berges die
oben auf liegende Erde durch Graben weg, und wenn
er damit bis auf das Geſtein gekommen iſt, ſo ſucht er
daſſelbe wegzubrechen, um den Gang zu finden. Hier
zu bedient er ſich  ſo wie auch in der Folge zur Ab
loſung der Steine und Erze in den Gruben des
Feuers, des Pulvers, oder des Schlagels und Ei—
ſens. Die Erbrechung mit Feuer (das Feuerſetzen)
iſt vorzuglich bey ſehr hartem Geſtein nothwendig.
Man errichtet einen Scheiterhaufen von trocknem
Holze vor dem Orte, wo man losarbeiten will, zundet
ihn an und unterhalt das Feuer ſo lange, bis der
Stein murbe wird, worauf man die Stucke mit eiſer—
nen Jnſtrumenten LGGezaähne) vollends ausbricht.
Da dies aber viel Holz erfordert, ſo iſt es nur an we
nigen Orten gebrauchlich. Nach der zwenyten Me—
thode verrichtet man dieſe Arbeit mit Pulver. Es
werden namlich an der Wand, die man losbrechen
will mehrere Locher in ſchiefer Richtung nach dem
Mittelpunkt zu mit dem Bergbohrer gebohrt, in jedes
derſelben wird ſodann eine Quantitat Pulver feſt hin
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292 Huttenbau.
eingeſtampft, und nachdem man einen Schwefelfaden,
deſſen Ende bis zur Mundung des loches hiuausreicht,
daran gelegt, wird die Oeffnung mit Steinntehl ver
ſtopft und der Schwefelfaden angezundet, da ſich denn
der Arbeiter ſogleich entfernt. Dieſe Methode (das
Schießen) iſt zwar weniger muhſam und koſtbar,
aber auch oft gefahrlich und mißlich, indem die Stein
maſſe dadurch kluftig, ſpaltig und unſicher wird. Am
ſicherſten erreicht man ſeinen Zweck durch die Anwen
dung der dritten Methode, mit Schlagel und Eiſen
cFim mel und Fauſtel) d. i. mit Keilen und Ham
mern, beſonders wenn das Geſtein ſchiefrig und ritzig,
und der Gana murbe iſt. Es gehort aber, wie man
leicht denken kann, viel Zeit, Geduld und Anſtrengung
der Krafte dazu.

Machdem nun der Bergmann auf die Weiſe durch
mehrere Deffnungen (Schurfe, denn dieſe Arbeit
heißt Schurfen) einen Gang entbloßt hat, ſo geht
er gerade in die Tiefe (Teufe) fort und uberfahrt
den Gang, uin die Tiefe und Machtigkeit, das Strei
chen und Fallen deſſelben zu erforſchen. Dies nennt
man Sinken und Abſinken. Jſt die Machtigkeit
und das Streichen des Ganges entdeckt, ſo fangt man
an ins Feld zu rucken, dei. den Gang in ſeinen
Streichen zu verfolgen und das Geſtein wegzuraumen.
Dadurch entſteht eine Hohle Grube) in dem Ber—
ge, wo inn bequem arbeiten und das Erz, wie ſchon
geſagt, mit Hulfe des Feuers, des Pulvers oder mit
Schlagel und Eiſen gewinnen kann. Das koſtbare
Feuerſetzen iſt auf dem Harze nur noch im Rammels
berge ublich, in den andern Bergwerken bedient man
ſich des Pulvers. Jede Grube hat ihr eignes be—
ſtimmtes Feld, welches am Tage (auf der Oberfla
che der Erde) durch die Markſcheide oder große auf—
gerichtete Steine begranzt, und auch in der Grube ſelbſt
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bezeichnet wird So bekommt ſie auch ihren eigenen
Namen fur ſich und ihre Theile nach irgend einer
merkwurdigen Perſon oder Sache, um ſie von andern
unterſcheiden zu konnen. Man macht aber in einem

Berawerke nicht nur mehrere Gruben, ſondern auch
noch: verſchiedene Oeffnungen zu mancherley Zwecken.
Damit die Beraleute zu den Gruben kommen, auch
Erz und Geſtein hinausgeſchafft werden konnen, ſo
arbeitet man vom Tage, d. i. von der Dammerde an
bis auf die Grube, meiſtens ſenkrechte und viereckige
Locher in den Berg hinein. Dieſe Oeffnungen heißen
Schaſchte. Ein ſolcher Schacht dient entweder zum
Aus- und Einfahren (Fahrſchacht), oder zur Aus—
ſchaffung des Erzes und Geſteins (Forderſchacht)
oder zum Aufenthalt einer Waſſerkunſt (Kunſt—
ſchacht) und dergleichen mehr. So wie die Schachte

mæehrentheils ſenkrecht nach den Gruben hingefuhrt
werden; ſo treibt man hingegen in andrer Abſicht ho—
rigontale Gange oder Stollen von außen in den Berg.
Sie werden entweder am Fuße des Berges angebracht,
Gauptſtollen, Erbſtollen) oder etwas weiter
oben (Tageſtollen). Wenn man von einem Stol—
len zu einer ſeitwarts liegenden Grube durchbricht, um
zu andern Gruben kommen zu konnen, ſo entſteht ein
Stollort. Sonſt erhalten die Stollen, nach der
verſchiedenen Abſicht, wozu ſie dienen, auch verſchie—

dene Benennungen, z. B Suchſtollen um
Gaange aufzufuhren Wetterſtollen um den Kreis—

lauf der Luft zu befordern und die ungeſunden Dunſte
wegzuſchaffen u. ſw. Jn der letzten Abſicht, nam—
lich die Zugluft zu vermehren, bricht man auch das
zwiſchen wey neben einander liegenden Gruben befind

9liche Geſtein der Queere nach durch. Dieß heißt
ein Queerſchlag, und wenn er lang iſt, eine
Strecke. Werden dieſe Oeffnungen dazu gemacht,



5

S

 —2 —7

4

 44

294 Huttenbau.
um neue Gange zu entdecken, oder einen verlornen
Gang wieder zu ſuchen, ſo nennt man ſie Oerter
und Suchorter. Ben allen dieſen Arbeiten muß
man hauptſachlich dahin ſehen, daß der Einſturz der
Gruben verhindert werde, welches der eigentliche Ge—

genſtand der unterirdiſchen Baukunſt iſt. Man
bricht daher die Erze und Geſteine mit vieler Vorſicht
und Geſchicklichkeit, hauet die Gruben oben vollig ge
wolbt aus, und laßt in der Mitte und an den Seiten
die nothigen Pfeiler (Bergfeſten) ſtehen, das dar
uber liegende Geſtein zu tragen. Allein oft iſt dieß
noch nicht zur volligen Sicherheit hinreichend, und man
muß ſeine Zuflucht zu Berzimmerung nehmen,
wozu man entweder Steine oder am gewohnlichſten

Holz gebraucht. Eine der großten Beſchwerden ver
urſacht das Waſſer, welches durch die Klufte, Ritzen
und Spalten der Berge in die Grube dringt. und die
ſelben anſauft. Man ſucht dies llebel zu verhuten,
indem man theils die Klufte und Spalten ſo viel mog
lich verſtopft, theils durch Ciſternen und Damme das
Waſſer von dem Berge abhalt, theils daſſelbe von den
Gruben an andre entfernte Orte hinleitt. Wenn
dieſe Mittel nicht helfen, ſo muß man auf die Heraus
ſchaffung (Gew altigung) der Grubenwaſſer bedacht
ſeyn. Die Gewaltigung geſchieht durch Waſſerleitun
gen, durch Kubel mit einem Haſpel, durch Pumpen
werke und andre Kunſte, durch Feuer- und Luftma—
ſchinen und durch Windmuhlen. Die Feuermaſchine
wird durch die ſich ausdehnenden Dampfe von kochen
dem Waſſer in Bewegung geſetzt, ſie erfordert aber ſehr
viel Holz. Nicht minder beſchwerlich ſind die unrei
nen Dampfe (die boſen Wetter) in den Gruben.
Um daher die Bewegung der Luft (die Wechslung
der Wetter) zu befordern, bedient man ſich aller—
hand Maſchinen, z. B. der Blaſebalge, Windladen,
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Wettertrommelre. oder man macht Windlocher (Wet
terlotten), Wetterſchachte, Querſchlage und Wet—
terthuren. Es giebt alſo in den Bergwerken mannig
faltige Geſchafte; denn außer den itzt genannten, die
unaufhorlich betrieben werden muſſen, verfolgt der
Bergmann den Gang und hauet Erze, und da hiebey
viel unnutze Erd- und Steinarten (tauber Berg,
worin kein Erz befindlich iſt) mit losbrechen, ſo muſ—
ſen dieſe uber die Seite geſchafft werden, damit ſie den
Arbeitern nicht im Wege liegen. Eine neue ſehr laſtige
Arbeit! Mun ſchuttet zu dem Ende den tauben Berg
in große Oeffnungen an der Seite des Schachts, und
hauet Stufen in den Gang hinein, wo die Bergleute
wahrend der Arbeit ſitzen können. Dieß nennt man
den Straßenbau, welcher in der Ebene des Gan—
ges fortlauft, indem man die gemachten Oeffnungen
(Kaſten) immer, wieder mit dem tauben Berg aus—
fullt, und der Grund, worauf die erſten Arbeiter ſtan—
den, von dem folgenden wieder weggenommen wird.
Zuweilen bricht man aber von unten ein und ſteigt bey
jeder neuen Stufe weiter auf (der Furſtenbau).
Hier fallt alsdann das geſprengte Geſtein von der
Decke auf den Boden, und der taube Berg kann lie—
gen bleiben, ohne daß er den Bergleuten hinderlich iſt,
weil ſie oberwarts fortarbeiten. Ju der Folge machen
jedoch dieſe Trunmer (der alte Mann), wenn
der Gang etwa nochmals bearbeitet werden ſoll, auch

viel zu ſchaffen.

Das gewonnene Erz muß nun zu Tage gefordert,
d. i. auf die Oberflache der Erde geſchafft werden.
Man bringt es daher auf Bahren, oder auf Karren
mit zwey Rabern, oder in Schleppkaſten, oder auf
kleinen vierradrigen Wagen, welche Hunde heißen,
an den Fullort, der ſich neben dem Schacht befin
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det. An dem FJullorte wird das Erz in Korbe, oder
in lederne Sacke, oder in Tonnen, oder in Kubel ge
ſturzt, und ſodann durch den Schacht an Seilen oder
eiſernen Ketten hinaufgezogen. Das Hinaufzgiehen ge
ſchieht, wenn die Grube nicht ſehr tief iſt, vermittelſt
des Haſpels, welchen Bergleute umtreiben, oder
wenn ſie tief iſt, durch den ſogenannten Gopel, der
von Pferden, oder auch durch Waſſer und Kunſte be
wegt wird. Dieß ſind die verſchiedenen Verrichtungen
bey dem eigentlichen Grubenbau, welcher nicht nur
außerordentlich muhſam, ſondern auch gefahrvoll iſt.
Denn beny aller Vorſicht geſchieht; es doch zuweilen,
daß Arbeiter von einſturzenden Trummern verſchuttet
werden, oder daß mephitiſche luft (boſe Wetter), wenn
der Bergmann mit der tampe rihr zu nahe kommt, ſich
entzundet, und gleich einem Blitz ihn auf der Stelle
todtet. Auf dem Harz allein ſollen jahrlich zehn bis
zowolf Bergleute durch dergleichen Zufalle. verun
glucken.

Wenn nun aber das Erz zu Tage gefordert iſt,
ſo muß das Metall erſt daraus geſchieden werden, und
hiermit beſchaftigt ſich der Bergbau uber der
Erde, oder der H utt eubau. Der Bergmann,
welcher unter der Erde arbeitet, heißt der Bergmainn
vom Leder, und der, welcher uber der Erde arbei
tet, der Bergmann vom Feuer. Die Kunſt,
Metalle aus den Erzen zu ſcheiden, wird die Metallur—
gie oder Huttenwiſſenſchaft genannt. Die Huttenar
beiten beſtehen uberhaupt in einer Vorbereitung der
Erze zum Schmelzen, und in dem Schmelzen ſelbſt.
Zu der Vorbereitung (bergmanniſch, Aufbereitung) ge
hort das Scheiden, Pochen (Puchen), Mah—
len, Waſchen und Röſten.

Das Scheiden iſt die Abſondrung des Erzes
von dem tauben Berge und des armern Erzes von dem
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reichen. Dies geſchieht theils in dem Hauſe am
Schacht, theils in den Hutten, wohin es vom Schacht
auf ſtarken Wagen gefahren wird. Man bedient ſich
dazu, wenn es nicht aus freyer Hand geſchehen kann,
eines Hammiers (Sicheid ef auſtel). Das abgeſon
derte armere Erz heit Waſcherz, das reiche Stuf—
vder Schoide erz.  Mach dem Scheiden wird das
Erz gepocht, d. i. mit dem Hammer klein geſchlagen,
und geſtoßen, und nachher in Maſchinen, die vom
Waſſer getrieben werden (Pochwerk) zu Pulver
(Schlich) gemahlen. Stuferz pocht man trocken,
Waſcherz;aber naß. Der trockne Schlich oder das
gepochte Stuferz wird nun durchgeſiebet, und iſt danj
zum Schmelzen hinlanglich vorbereitet; der naſſe
Schlich muß aber erſt noch gewaſchen werden, wel—
ches entweder in Schlammgraben,: oder auf Waſch
heerden geſchieht. Die Schlammgraben ſind abſchuf

ſig liegende Kaſten in der Erde, die Waſchheerde lie—
gen uber der Erde auf Geruſten. Wenn der Boden
des Waſchheerdes mit grobem Tuch bedeckt. wird, ſo
heißt er ein Planenheerd. Jn dieſen Kaſten fließt das
taube Geſtein (After öder Schwentzzel) mit dem
aufgegoſſenen Waſſer ab, und laßt das ſchwerere Erz
zuruch.

Einige Erze werden vor dem Pochen und Waſchenj
andre aber erſt nach dem Waſchen, geroſtet, theils um
ſie murbe: zu machen, theils um die ſchwefelichten und
arſenifaliſchen Theile herauszutreiben, thrils um die
dem: Erze bengemiſchten unvollkommenen Metalle zu
zerſtbhren. Das Roſten des ungepochten Erzes ge—
ſchieht in Roſt ſt at eu, des Schliches aber iirBrenn—
ofen Man legt daſelbſt die Erze ſchichtweiſe zwiſchen
Kohlen oder Holz, zundet es an und treibt alſo diejeni
gen Theile heraus, welche das Schmelzen des Erzes
und die Reinigung des Metalls erſchweren wurden.

S
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Mach einer ſolchen Vorbereitung muß man die

Erze ſchmelzen, wodurch das Metall von den ubri—
gen fremden Theilen vollends abgeſondert wird. Es
giebt aber, nach Beſchaffenheit der Erze, verſchiedene
Arten von Schmelzungen, als erſtlich das eigentlie
che Schmelzen der wenig durchſchwefelten, mehren
theils kalkformigen Erze in wahres Metall. Hierzu
gebraucht man, um das Fließen des Metalls zu befor
dern, einen Zuſatz (Zuſchlag, Fluß) von gewiſſen Mi—

neralien, z. B. Kalk, Glasſpath, Quarz u. ſ. w. Eine
öweyte Art iſt das Rohſteinſchmelzen, welches
noch kein wirkliches Metall, ſondern Rohſtein, Spor
ſtein und Bleyſtein giebt.Außer vieſer allgemeinen Behandlung der Erze

erfordern einzelne Gattungen derſelben auch noch be—
ſondere Arbeiten; dahin gehort das Verwittern,
als Vorbereitung, das Anfriſchen, Saigern und
Dreiben, als beſondere Arten der Schmelzung.
Eben ſo kann man zu den Huttenarbeiten auch die
Deſtillation, Sublimatlon, Amalgama—
tion, Kriſtalliſation und das Auslaugen
und Niederſchlagen rechnen.

Das Verwittern geſchieht, wenn die auf
Haufen (Halden) geſturzte Erze der freyen Luft ausge-

fetzt und durch dieſe murber und weicher gemacht

werden.
Friſchen oder Anfriſchen, wenn man z. B.

ſilber- oder goldhaltige Kupfererze (ſ. Gold) mit Bley,
um gewiſſe Abſichten zu erreichen, zuſammen
ſchmilzt.

Saigern, indem man Gold und Silber von
Kupfer, nachdem es mit Bley angefriſcht worden,
abſcheidet. ſ. Gold.

Treiben, Abtreiben vermittelſt eines hefti—
gen Feuers die unedlen Theile, die mit dem reinen Me
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tallen vermiſcht ſind, vernichten, verglaſen, u. ſ. w.

ſ. Gold.
Alle dieſe Arbeiten kommen deutlicher und im

Zuſammenhange vor, bey Beſchreibung der Gewinnung
eines jeden Metalls. Deſtilliren, Sublimiren, Amalga
miren, Kruyſtalliſiren, Auslaugen, Niederſchlagen eben
falls, ſo wie auch noch beſonders (letztere) im Auhange.

 Geelegenheit zum Bergbau, mit welchem ſehr fruh
das verbunden war, was man Huttenbau nennt,
konnte geben der Zufall, indem man entweder Erz—
ſtufen oder gediegenes Metall an der Oberflache der Erde
liegen ſah, und denſelben weiter nachgrub; auch wohl
die Wohnungen der Menſchen, welche im Anfange
des Menſchengeſchlechts in Hohlen beſtanden. Dieſe
erweiterte man entweder aus Bequemilichkeit, oder
durch Zuwachs ber Familie, durch Kinder, gezwun—
gen; wo es denn nicht fehlen konnte, daß man
auf dieſes oder jenes Erz ſtieß, und Mittel erſann,
ſich in daſſelbe hinein zu arbeiten. Thubalkain, wird
als Meiſter in aller leh Erz und Eiſenwerk ſchon vor

der Sundfluth angefuhrt, und ſo ware denn der Berg
und Huttenbau ſehr fruh betrieben worden; denn get
diegenes Eiſen (als das unentbehrlichſte Metall) ge—
hort unter die Seltenheiten (ſ. Eiſen). Jm Buch Hiob
(Moſes aber iſt deſſen Verfaſſer) Kap. 28. V. 111.
wird von Golderz, Schiefer, Eiſen und Ausſchmelzen
der Metalle, von den Waſſern, die ſich in den Bergwer
ken einfinden u. ſ. w. ſehr deutlich geſprochen. Aſien
hatte alſo wahrſcheinlich die erſten Bergwerke. Zu den
Zeiten des Judas Mafkkabaus (i Makk. 8, 3.) hatten
die Romer Spanien und ſeine Bergwerke erobert. Judas
Makkab. war beruhmt zwiſchen 3797 3793 nach
Erſch. d. Welt.

Was die Geſchichte der deutſchen Bergwerke be—
trifft, ſo entdeckte der Romer Curtius Rufus (viel
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leicht der Schriftſteller dieſes Namens) zo Jahr nach
Chr. Geb. das erſte Silberbergwerk in der heutigen
Wetterau; es war nicht ergiebig, vielleicht verſtand
man aber auch das Werk nicht recht, und man verließ
daſſelbe.

Zu Karls des Großen Zeiten (reg.769 814)
hatten die Deutſchen ſchon Schmelzhutten, Bleyrund
Eiſenbergwerke, gewannen auch ſchon damals Kupfer,

Silber und auch Golbſtaub. JUnter Heinrich dem Finkler (reg. O18 —936). ent
deckte ein Oſtfranke, Gundelkarl, vie Erze bey Goslar;
andere ſetzen die Entdeckung der Harzbergwerke in die
Zeiten Otto des Großen, in das Jahr:y68; und die
Entdeckung des Bergwerks auf dem Rammelsberge bey

Goslar in das Jahr 972. Es ſoll auf folgende Weiſe
geſchehen ſeyn. Ein Edelmann (vielleicht mit Gundel
karl eine Perſon) band ſein Pferd, welches er Rammel
nannte, an einen Baum, um dort zu jagen. Er kam
zuruck, und ſein Pferd hatte durch Scharren unb
Stampfen einen Bleygang entbloßt; man legte ein
Bergwerk dort an. und der Ort ward, dem edlen Ram
rael zu Ehren, Rammelsberg genannt,

Jm Meißniſchen Erzgebirge wurden die Berg
werke durch folgenden Zufall entdeckt. Ein Fuhrmann
von Goslar fuhr durch dieſe Gegend, fand daſelbſt ein
ſilbberreiches Stuck Erz, ließ es probiren, und da man
es fur gut fand, ſo begaben ſich aus Zellerfeld
Bergleute dahin, und legten im Jahr-1169 die Berg
werke ben Freyberg an.

Ein mißvergnuater Englander verließ ſein Vater
land, und legte in Deutſchland dir erſten Zinnberg
werke an im Jahr 1260.

Die Silber-Kupfer- und Bleybergwerke zu Halle,

Schwatz und Ratenberg in Tyrol thaten ſich ſchon her—

vor im Jahr 1449.
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Die Bergwerke zu Schneeberg ſollen durch einen

mit ſeinen Waaren herumreiſenden Gewurzkramer aus
Zwickau entdeckt worden ſeyn, welcher in jener Ge—
gend etwas Weißes und Gelbes in der Erde blinken
ſah, das ihn veranlaßte im Jahre 1470 daſelbſt ein
Schurf anzulegen, woran 1471 noch mehrere Zwickauer

Theil nahmen.Daniel, ein Bergmann, entdeckte die Bergwerke

auf dem Schreckenberge bey Annaberg 1490. Bey
Harzgerode im Anhaltiſchen bluheten die Silber-, Ku
pfer- und Eiſenberawerke ſchon 1492.

Die Marienberger Bergwerke thaten ſich 1521

hervor.
Das Heſſiſche Kupfer und Silberbergwerk beyj

Frankenberg wurde 1590 entdeckt.

Huttenrauch ſ. Arſenit.

G2
J.

Jagdflinte ſ Flinte.
Jagdkugel..

Die Engliſche Jagdkugel gehort mit unter die
Mittel, wodurch Menſchen ſowohl als auch Thieren,
in Ermangelung aller andern Nahrung, das Leben ei—
nige Zeit hindurch erhalten werden kann. Ein gewiſſer
Monarch ließ an Menſchen ſowohl als an Pferden
Verſuche damit anſtellen, wobey dieſelbe auf acht Tage

lang die Probe aushielt. Doch ward der Gebrauch
an Menſchen verworfen. Sie iſt aber bey Pferden
mit gutem Nutzen zu gebrauchen. Man nimmt ein
Pfund Feigen, vier oth Zuckerkant; Fenchel, Anis,
Tormentil von jedem 4 Loth, ein halbes toth Safran,

ÊâÔô Ûô
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302 Jagdkugel. Japaniſche Arbeit.

Schwefelblumen, Bockshornſamen, Sußholz, Alant
wurzel von jedem 4 Loth. Die Feigen ſchneidet man
klein, die ubrigen Species reibt man zu Pulver.

Daann nimmt man 2 Pfund Waizenmehl, ſo viel Suß
holzſaft und Zuckerſyrup als zu einem Teig erforderlich

iſt und noch zwey Loth Anisohl und macht aus allen
zuſammen einen Teig, der eine betrachtliche Menge
ſolcher Jagdkugeln giebt, welche folgendermaßen ge
braucht werden. Man nimmt von dem Teige ein
Stuck von der Große eines Huhnereyes, und giebt ſol
ches dem Pferde fruh, ehe man auf die Jagd geht, ein.
Anfangs nimmt man mit der einen Hand des Pferdes
Zunge, und mit der andern Hand ſchiebt man ihm
die Kugel in den Hals hinunter; hat es ſolche etliche
mal bekommen, ſo wird es dieſelbe hernach gern aus

der Hand freſſen. Wird das Pferd auf der Jagd
erhitzt, ſo kann man ihm nach der Erhitzung wieder
eine Kugel geben, und auf ſolche Art mit 2 oder 3
Kugeln ein Pferd den ganzen Tag ohne Futter auf
der Jagd erhalten. Vorzuglich gute Dienſte leiſten
dieſe Jagdkugeln auf Reiſen, wenn ein Pferd anſtoßig
wird, und man ſich eben an Orten befindet, wo man
weder Apotheken noch Medikamente antrifft. Man
nimmt dann zwey ſolche Jagdkugeln, zerreibt ſie in ei
nem Quart Waſſer oder Bier, und giebt dieſes dem
anſtoßig gewordenen Pferde ein, wodurch die Natur
deſſelben dermaßen geſtarkt wird, daß ſolches im Stande
iſt, die anfangende Krankheit ohne weitere Ungelegen
heit aus dem Leibe zu ſtoßen.

Jamtlandiſches Leder ſ. Gamtlandiſches.

Japaniſche Arbeit.
Jſt eine ſolche, da der lackirer auf einem lackir

ten Stucke erhohete Blumen, Figuren u. d. gl. an



Japaniſche Arbeit. Jndigo. zoz
bringt und ſie vergoldet oder mit Farben ausmalt. Zu
dieſem Ende verfertiget er ſich einen dunnen Brey von
Kreide, Bolus und Leimwaſſer, entwirft auf ſeiner
Arbeit den Umriß der. Blumen oder Figuren, und ma
let mit dieſem Brey, nach Anleitung des Umriſſes, ver—
mittelſt eines Pinſels. Man laßt jeden Auftrag trok—
ken werden, und wiederholt das Malen vermittelſt die—
ſes Breyes ſo oft, bis ſich die Figur oder Blume etwa
einen Meſſerrucken dick uber den Grund erhebet. Der
Kunſtler verſteht die Kunſt, den Brey dergeſtalt auf—
zutragen, daß die dem Umriſſe angemeſſenen Erhohun
gen und Vertiefungen entſtehen, kurz daß ſie ein klei—
nes Basrelief (ſ. dieſes) darſtellet. Ein ſolches Bas
relief wird nun entweder gewohnlich mit Goldblattern
vergoldet, oder auch mit Silberblattern verſilbert oder
bronzirt, oder mit Farben nach der Natur ausgemalt.
Einige Kunſtler ſormen auch mit gedachtem Brey oder
Teig Figuren in einer Form, kleben dieſe alsdenn auf
den Farbengrund auf, und vergolden, verſilbern oder

bemahlen ſie.

Jndigo.
Indigo nennt man den Farbeſtoff der Jndigo

pflanze, die in Oſt- und Weſtindien wachſt, und die
eigentlich Anil heißt. Man bereitet ihn dort auf fol—
gende Weiſe. Ehe die Pflanze bluhet ſchneidet man
die Stengel mit den Blattern etwa 2 Zoll hoch uber
der Erde ab, legt ſie in Bundel zuſammen, uberſchut
tet ſie in einem Gefaße: mit reinem Waſſer, und laßt
ſie darin gahren. Dieſe weinhafte Gahrung giebt
eine grune Flußigkeit, welche nachher in ein anderes
Gefaß gegoſſen und ſo lange geruhrt wird, bis ſich die

dFearbetheilchen klumpern und die Flußigkeit merklich
blau wird. Nun laßt man es einige Stunden ſtill

K.
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304 Jndigo
ſtehen, wo ſich dann die gelben Theile, welche die
grune Farbe verurſachen, von ſelbſt abſondern und oben
ſehwimmen; das Blaue ſetzt ſich aber als ein Schlamm
zu Boden. Hierauf wird das gelbe Waſſer behutſam
abgezapft und der blaue Bodenſatz in leinene Sacke
aethan, damit er ſich ganz von dem Waſſer ſcheidet.
Dieſen Teig ſchuttet man ſodann in holzerne Kaſtchen,
laßt ihn im Schatten trocknen, bringt ihn nachher an
die freye Luft, verwahrt ihn aber vor der allzugroßen
Sonnenhitze. Endlich ſchneidet man ihn in wurfelfor
mige Stucke und packt ihn in Faſſer. Eine Anſtalt,
wo der Jndigo bereitet wird, heißt eine Jndigo te
rie. Jn der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts
machten die Hollaunder den Jndigo zuerſt in Europa
bekannt, und jetzt erhalten wir denſelben jahrlich in er
ſtaunlicher Menge, da es eine allgemein beliebte Farbe
geworden iſt. Die Jndianer pflegen, zum großen
Schaden der Kaufer, den Jndigo mit Erde, Aſche oder
Schiefermehl zu vermiſchen. Wenn er acht und gut

iſt, zeigt er ſich im Bruch rothlich oder kupferſarbig,
auch iſt er ſo leicht, daß er auf dem Waſſer ſchw mmt;
bey der Aufloſung im Waſſer zerfließt er, ohne einen
Bodenſatz zuruckzulaſſen. Je mehr davon in dem
Waſſer zu Boden ſinkt, deſto mehr iſt er verfalſcht.
Die Farber muſſen ihn erſt durch die Gahrung zum
Blaufarben aufſchließen (ſ. Farberey); denn das bloße
Waſſer zieht eine rothe oder braungelbe Materie aus.
Am vollkommenſten loſet er ſich mit Vitriolohl auf,
wodurch die Farbetheile ganzlich aufgeſchloſſen und ſo
wirkſam gemacht werden, daß man mit einer geringen
Menge weiter reichen kann, als mit einer viel großern,
welche man durch die Gahrung aufgeloſet hat; nur daß
die Farbe alsdann nicht fur alle Zeuge zu aebrauchen
iſt. Eine gute Jndigofarbe muß aus dem Blauen  ins

Violette ſpielen.



Jnſtrumentenmacher. zoz
Der Jndig wurde in der Mitte des 16ten Jahrh.

durch die Hollander aus Oſtindien gebracht, wurde aber
erſt im 17ten Jahrh. bekannt. Doch war an manchen
Orten ſeine Natur und ſein Urſprung nicht bekannt.
Denn es wurde durch ein landesherrliches Schreiben
den Bergleuten. auf dem Harz im Afange dieſes Jahr—
hunderts (des i8ten) erlaubt, auf Jndig zu bauen.

Jnſtrumentenmacher.
Nennt man einen Kunſtler, welcher Inſtrumente

zum Behuf der Gelehrſamkeit und der verwandten
Kunſte verfertiget Man kennt unter dieſem Namen den
mathematiſchen Jnſtrumentenmacher (Mechaniker), den
chirurgiſchen Jnſtrumentenmacher und den muſikali—
ſchen Jnſtrumentenmacher, von dem wir hier
etwas ſagen wollen Da giebt es nun wieder beſondere

Flugel- oder Klaviermacher. Dieß
ſind gewohnlich geſchickte Tiſchler, Muſiker oder andere
Uebhaber, die ſich damit beſchaftigen, und werden ganz

als freye Kunſtler betrachtet. Die meiſte Arbeit an
den Jnſtrumenten, die er macht (Klavier, Flugel,
Pianoforte), Rind feine Tiſchlerarbeiten. Tiſchier,
die entweder als Geſellen bey Jnſtrumentenmachern
gearbeitet haben, oder durch eigenes Nachdenken auf
die Vortheile dabey gekommen ſind, treiben dieſe Kunſt
und laſſen ihr Handwerk fahren. Die Zuſammen—
ſetzung des Kaſtens, der Decke u. ſ. w. erfordert nicht
viel Geſchick, alles kömmt auf die gehorige Menſur an,
das heißt, daß er das richtige Maas in Abſicht der
Saiten trifft, ſie in der gehorigen tange und Entfer—
nung neben einander ſetzt, wovon die Annehmlichkeit,
Feſtigkeit, Starke und Dauer des Tons abhangt.
Die vorzuglichen Saiteninſtrumente, die er macht, ſind

Das Klavier, der Flugel, das Forte—
piano (auch bisweilen Pantaleon) und Spinett,

u
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306 Jnſtrumentenmacher.
(Spinetten. Sie unterſcheiden ſich folgendermaßen.
Das Klavier iſt der Geſtalt nach ein langlich vier—
eckigter Kaſten. Die Tangenten ſind von Meßingblech
in Geſtalt eines langlichen Dreyecks, ſtecken feſt auf
dem Klavis; es hat nur einen Steg, keine Regiſter
oder Zuge zur Verandernng; die Klaviatur befindet
ſich auf der langen Seite des langlich viereckigten Ka
ſtens. Beym Flugel befindet ſie ſich an der obern
ſchmalen Seite. Dieſer iſt gewohnlich 6; Fuß lang,
vorne z Fuß breit, nach hinten zu ausgeſchweift, ſo
daß er am Ende ſpitzig zulauft; er hat faſt die eigent—
liche Geſtalt eines naturlichen Flugels. Die Tangen
ten ſind hier Federkielen, ſie beruhren die Saiten und
erwecken einen hellklingenden Ton. Er hat zwey Stege,
mehrere Regiſter. Es giebt Doppel-Flugel, welche zwen
Klaviere uber einander haben, die ſowohl jedes einzeln
als auch beyde verbunden konnen geſpielt werden. Das
Sppinett iſt wie ein langliches am Ende ſchmal zu
l. ufendes Kaſtchen geſtaltet. Die Tangenten ſind Fe
derkielen. Man hat ſie von verſchiedener Große. Die
großten ſind die ſogenannten Flugel. Does Fortepia—
no unterſcheidet ſich vorzuglich dadurch vnm Flugel, daß
ſeine Tangenten keine Federkielen ſind, ſondern Ham
merchen; dieſe werden von den Klaven in Bewegung
geſetzt, ſo daß ſie die Saiten beruhren. Uebrigens ha—

ben ſie die Geſtalt der Kläviere; nur ſind ſie großer,
tiefer und breiter. Man hat auch Jnſtrumente, wel—
ches aufrecht ſtehende Flugel ſind, aber keine Kiele haä—

ben, ſondern ebenfalls Hammerchen, ſo daß ſie der
Einrichtung nach Fortepiano's, der Form nach ſte—
hende Flugel ſind. Da auf allen dieſen letztern Jnſtru
menten die Tangenten an die Saiten geſchnellt werden,
ſo kaun auf ihnen nicht, wohl aber auf dem Klaviere,
als welches feſt ſtehende Tangenten hat, das ſoge—
nannte Beben hervorgebracht werden.



Jnſtrumentenmacher. zo7

Lauten- oder Geigenmacher oder Vio—
linm acher. Dieſer verfertiget alle die Jnſtrumente,
welche mit Darmſaiten und Metallſaiten bezogen wer—
den, ſie mogen mit dem Bogen geſtrichen oder mit
den bloßen Fingern geſchlagen werden. Die Jnſtru—
mente, Werkzeuge und Handgriffe hat er mit dem
Tiſchler und Bildhauer gemein; und die Geſchicklich—
keit von dieſen beyden muß in ihm vereinigt ſeyn Sei—
ne Werkzeuge aber ſind, wegen der feinen Arveit, vor—
zuglich fein und ſcharf. Die mehreſten Theile der IJn—
ſtrumente, welche er verfertiget, ſind von Ahornholz;
blos zu ihren Decken nimmt er Fichtenholz. Ahorn—
holz hat ein gutes Anſehn, iſt biegſam und unter allen
harten Holzarten klingend. Die Luft alſo, welche im
Jnnern des Jnſtrutments durch das Spielen in Bewe—
gung geſetzt wird, wird von dem harten Boden deſto
ſtarker zuruckgeſchlagen; nur darf das Holz nicht gar
zu dunne gearbeitet ſeyn, ſonſt giebt es, ſo wie wenn
es ein weiches Holz iſt, einen dumpfen Ton. Das
Holz von der Mittagsſeite der Fichtentanne iſt zur
Decke am vbrauchbarſten, zumal wenn es weder zu grobe
noch zu feine Hozzfaden hat; mit groben Holzfaden iſt es
zu weich, bey den zu feinen laufen ſie nicht in gerader tinie.
Da das Tiroliſche Holz weniger Harz als das ſachſiſche
und bohmiſche hat, ſo iſt es brauchbarer und der Ton rei
ner; da das Harz bey alten Jnſtrumenten immer mehr
vertrocknet, ſo iſt ihr Ton reiner, und ein geſpieltes Jnſtru
ment daher theurer als ein neues. Es iſt eine freye Kunſt.

Die vorzuglichen Jnſtrumente, die er macht, ſind
Die Laute. Sie hat einen ovalrunden ausge—

bauchten Korper, auf welchem eine flache Decke ruht,
einen langen Hals mit einem doppelten Wirbelkaſten,
24 Darmſaiten, welche am Korper der Laute unter
dem Deckel an Rnopfe befeſtigt ſind; einen niedrigen

Steg, worauf die Saiten ruhen.
un 2
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Pandurich. Eine Art kleiner taute, mit 4
oder g Saiten bezogen, wird mit den Fingern, auch
wohl mit einer Federkiele geſpielt, wenn ſie namlich
Metallſaiten hat. Es giebt auch eine großere Art
Pandor, Pandur, Pandurenzither, welche
einer großen Zither gleicht, mit einfachen und doppel—

ten, auch vier- und mehrfach gedrehten Stahl- und
Meßingſaiten bezogen.

Eigentliche Zither. Ein Jnſtrument in Geſtalt
einer Laute, aber mit einem platten Bauch im Kor—
per, mit funf doppelten Saitenchoren bezogen; wird,
wie die Laute, mit den Fingern geſchlagen.

Violine, Geige, Fidel, von bekannter Fi—
gur. Die Theile einer Violine fuhren folgende Na
men; der Umfang der Violine heißt die Zarge, oder
der Bugel; der Boden; der unter der Zarge liegt,
und die Decke, die oben darauf befeſtigt, der Hals,

der am obern Ende angebracht iſt und worin der Wir—
belkaſten mit ſeinen Wirbeln angebracht iſt. Der
Saitenhalter, an welchen unten die Saiten ge—
knupft ſind, der Steg in der Mitte, worauf die Sai—
ten ruhen, das Griffbrett, oben auf dem Hals
unter dem Wirbelkaſten. Jnwendig befindet ſich
die Stimme, in kleiner holzerner Stab zwiſchen
dem Boden und die Decke der Geige geſtemmt, damit
er dieſelben zur Vermehrung des Klanges ſpanne. Der
Bezug beſteht aus vier Darmſaiten, wovon die grobſte
G mit Silberdrath uberzogen iſt. Alle Jnſtrumente
des Lautenmachers werden, nachdem ſie aufs ſauberſte
polirt ſind, mit einem Lackfirniß uberzogen, um die
Feuchtigkeit abzuhalten.

Bratſche, Armgeige; etwas großer als
vorige; ſie ſpielt den Alt und Tenor, und muß mit
ausgeſtreckt.m Arme gehalten werden, daher Braccio,

Vwola dr Braccio, Armgeige.
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Viola di Gamba, Kniegeige (Gamba

ital. Knie) wird zwiſchen den Knien gehalten und ge—
ſpielt, hat 6 Saiten; es giebt eine große Art, die heißt

Kontrabaſſa di Gamba.
Viola d'Amore, Viole d'Amour, eine

Violine bezogen mit vier ſtahlernen und einer Darm—
ſaite, der Quinte. Hat beſondere Form und Stim—
mung, kann aber auch wie eine gewohnliche Violine
geſtimmt werden. Jhr Klang iſt ſilbern, angenehm

und lieblich.
Violon Baſtarda; eine Art von Viola di

Gamba, nur das Korpus großer und langer. Unter
den 6 Darmſaiten ſind oft noch 8 ſtahlerne und me—
ßingene, und zwar gedrehte wie bey der Pandore, wel
che mit den Darmſaiten gleich geſtimmt werden, und
hernäch von fich ſelbſt ungeruhrt mit klingen.

Biolon, Violonbaß, Baßgeige: das
großte Jnſtrument dieſer Gattung, mit funf Saiten,
welches die Hauptbaßtone ſpielt.

Violoncelto (Schello). Jſt die kleine Baß—
geige mit 4,5 bis 6Saiten, worauf manleichter ſpie—
len, autch lieblichere Tone hervorbringen kann, als auf
dem Bioton. Eine beſondere Art davon iſt die

Viol di Spala, Schulterviole (Spala ital.
Schulter), iſt ſtark durchſchneidend. Sie wird mit
eiuem Bande an die Bruſt befeſtiget und gleichſam auf
die rechte Schulter geworfen; hat alſo nichts, was

ihre Reſonanz aufhalt oder verhindert.
Här.te. Man hat zweyerley Harfen, Spitz

harfen, Davidsharfen. Die Spiztzharfe lauft
mit ihrem Kaſten ſpitzig zu, hat darauf einen Reſonanz
boden; unnd die Suten gehen uber denſelben hinweg;

dieſe ſtnd von Metall: Die Davidsharfe hat Darm—
ſaiten, keinen eigentlichen Reſonanzbbden, wenn man
nicht die Hohlung des Juſtruments ſo nennen will.
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310 Jnſtrumentenmacher.
Die Saiten hangen hier von einem Rahmen herab,
und ſind an der Decke befeſtiget. Sie wird mit den.
Handen geſpielt. Jhr Ton iſt ſanfter und lieblicher,
als der der Spitzharfe.

Trompett Marine. Ein Geigeninſtrument
mit einer einzigen großen Darmſaite. Der Korper
derſelben iſt aus Brettern dreyeckig zuſammengeſetzt,
hat einen langen Hals; die Saite liegt auf einem
Stege, der auf der einen Seite auf einem Fuße ſteht,
auf der andern Seite aber mit einem Fuße, der nicht
aufſteht, nur den Reſonanzboden oder das oberſte Brett
beruhrt, und wenn die Saite geſtrichen wird, ein ſol—
ches Schnarren darauf macht, daß es wie eine Trom—
pete klingt. Mit der rechten Hand fuhrt man den
Boaen, mit der linken druckt man die Saite, um den
beli bigen Ton hervorzubringen. Sie wurde ſonſt auf
den Schiffen gefuhrt; daher der Name.

Trompetenmacher, ein Metallarbeiter,
der von dem Gelbgießer abſtammt, weil er nach den
Handariffen deſſelben arbeitet. Er verfertiget

Trompeten; blaſende Jnſtrumente von Sil—
ber oder Meßing Das geſchlaaene Silber oder Meſ—
ſinablech wird uber lange bleyerne Stocke, wie es die
lanae der Trompete erfordert, zackenweiſe zuſammen

gelothet, ausgearbeitet und nach der bekannten Geſtalt
derſelben gewunden oder gebogen, das Bley uber dem
Feuer ausg ſchmolzen, dann. die Verzierungen ange—
bracht und endlich polirt. Es giebt verſchierene Arten
derſelben. Die Franzoſiſche, einen Ton, die Engliſche
eine ganze Terzie hoher; gewundene Troupeten, wie
die Jtalieniſchen, welche etlicheinal herum gehen.

Pofaunen Die Poſaune, der Trompete ahn
lich, beſteht aus zweyn Theilen, namlich dem Haupt—
ſtuck und den Stangen, welche in einer Scheide ſtecken.
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Es wird aber das Hauptſtuck in die Stangen einge—
zapft, und mit der linken Hand die Poſaune gehalten,
da man indeſſen mit der rechten Hand die Scheide
zwiſchen die Finger faßt, und mit deren Auf- und Nie
derziehen, indem man blaſet, den Ton angiebt. Die
tiefſte und grofite heißt eine Oktavpoſaune, die zweyte,
ſo etwas hoher geht, eine Quartpoſaune, die dritte eine
gemeine Poſaune, und die vierte die Altpoſaune.

Waldhorn, Corne de Chaſſe. Es iſt zwey
bis dreymal nach einem Zirkel gebogen, hat ein weites
Schallſtuck, und ein Mundſtuck faſt wie eine Trom—
pete. Man hat verſchiedene Horner, G. E Horner
u. ſ. w. Ehemals wurden ſie nur bey der Jagd ge—
braucht; ihr Ton nimmt ſich im Walde lieblich aus;
daher ihr Name. Sie konnen, wie die Trompeten,
durch Setzſtucke geſtimmt werden.

Poſthorn. Ein kleines, drey, und ein halbmal
gewundenes Waldhorn. Sie haben ein Munyſtuck
mit einer weiten Vertiefung. Sie blaſen Coder A
durch zwey Oktaven; die kleinen geben blos eine Ok—

tave an.
Zinken, Cornetto. Beſteht nur aus einer

Rohre in Geſtalt der Horner. Es giebt gerade und
krumme. Der erſten giebt es zweyerley: 1. Cor-
netto dr tto, worauf ein Mundſtuck muß geſteckt werden.
2. Cornetto muto, wo das Mundſtuck zugleich am Zinken
angedreht und feſt iſt. Dieſe Art geht ſacht und ſtill,
und heißen deswegen auch Stillzinken. Die krummen
Zinken ſind gleichfalls unterſchiedlich: 1. der gemeine,
ſchwarze krumme Zinken, der ben den Poſaunen zum

Diskant gebraucht wird. 2. Cornettino, ein kleiner
Zinken eine Quinte hoher als der gemeine. 3. Corno
Torto eine Quinte tiefer, und hat zwey Krummen

2in der Mitte, faſt wie ein lateiniſches 8.
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312 Jnſtrumentenmacher.
Flotenbohrer, Flotenmacher. Der

ſich mit dem Ausbohren der Floten und anderer der—
gleichen Inſtrumenten beſchaftiget. Er muß die Grund
ſatze der Drechslerkunſt vollkommen verſtehen, weil er
ſeine Floten auf einer Drehbank in der Hohldocke dte—
het. Die Floten ſelbſt werden von Buchsbaumholz
ge reht, auch von Eben- und anderm guten Holz, El—
fenbein, Bernſtein e. Er verfertiget

Floten. Eigentlich im weitlauftigen Verſtan—
de eine Pfeife, welche geblaſen wird. Es iſt eine hohle
mit tochern verſehene Rohre, und dieſe werden mit den
Fingern geſtopft oder gebfnet, je nachdem es der jedes—
malige Ton mit ſich bringt. Zuweilen iſt die ganze
Rohre nur ein einziges Stuck, zuweilen iſt ſie aus meh
rern zuſammengeſetzt, wie beny der

Flote traverſe, Queerflote, welche nach
der Queere an den Mund gelegt und geblaſen wird.
Sie hat ſechs locher, aber hinten kein Daumloch; iſt
aus 3 bis 4 Stucken zuſammengeſetzt, und heißt vor—
zugsweiſe die Flote.

Flotuſe (Eläte douce), Flotabek (Elate ä
bee). Hat vorn einen Schnabel (bec) oder ein
Mundſtuck ſo einen Zoll lang iſt, worauf geblaſen

wird. Sie wird aus 2 bis 3 Stucken zuſammen ge
ſetzt; am oberſten iſt der Schnabel. Dieſer hat einen
Ptropfen, worin an der Spitze eine ſchmale Oefnung
iſt. Sie bekommt 7 cher und eins unterwarts. Die
Anſatze werden allemal, ſo wie an den Queerfloten,

mit Zwirn bewickelt, damit ſie genau ſchließen.
Hautbois, Schallmey. Eine gerade, ſtuck—

weis zuſammengeſetzte unten etwas weite Rohre von
Buu sbaum, welche aenau gerade gebohret und inwen
dig, wie alle dieſe Jnſtrumente, mit Oehl befeuchtet
wird Man blaſet ſie durch ein enaeres und kleineres
Mundſtuck von Rohr. Die Oberhalfte hat 2 Lcher
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unter und 2 neben einander; das Mittelſtuck 2 neben
einander und munter dieſen. Der Untertheil hat zwey
tocher und 2 Klappen. Hautbois deAmour iſt
ihr gleich, nur hat ſie unten eine zugedeckte Sturze,

4

und in dieſer eine Oefnung eines Fingers dick.
Klarinette,ghleicht der Hautbois, hat aber

ein breiteres Mundſtuck.
Fagsot, Baſſon. Jſt der Baß von den Flo—

ten und Hautbois c. Es beſteht aus 2 Stucken, wo
von das lange Oberſtuck 3 ocher und 2 Klappen, und
das untere Stuckz tocher mit Klappen enthalt. Man
ſpielt es mittelſt eines Mundſtucks von Rohr, welches
auf die als ein 8 gekrunmte Rohre des Jnſtruments

geſtecktiwird.
Serpent, Schlangenrohr. Jſſt ſchlan—

genartig gekrummt, und wohl s Fuß lang, wenn ſie
geräde ware, von Metall, oder Holz mit Leder uber—

HZzogen. Sie hat 6 Löcher, worauf man die allertief—
ſten Tone hervorbringen kann. Sie wird als Feld—

und Kriegsinſtrument beſonders gebraucht, und macht

zu den Floten, Hautbois rt. den tiefſten Baß.

gZuften.
„Nicht ſo richtig Juchten oder gar Jochten;

denn Jufti bedeutet ein Paar, und es werden allemal
bey der Zurichtung zwey Hante zuſammengenahet.

Maan verfertiget dieſe Lederart in Rußland aus
Achſen und Kuh- auch wohl Roßhauten, Kalbs- und
Bockfellen, doch ſind die erſtern die feinſten. Sie wird
ſowohlwegen ihrer Geſchrneidigkeit und Starke, als auch
wegeü ihres eigenthumlichen Geruchs und angenehmen

Fardbe ſehr geſchaßt. Jhre Bereitung iſt folgende.
Man enthaart die Haute durch Seifenſiederlauge, beizt
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314 Juften. Jtalieniſche Bluimen.
ſie in einem Sauerwaſſer von Habermehl und Bier,
und bringt ſie hernach in die tohgrube. Die lohe wird
von der Rinde der Sandweide (nicht Sahlweide) ge—

macht. Hierauf trankt man ſie mit dem reinſten und
dunnſten Birkenohl, und farbt ſie dann mit Sandel
holz roth. Man hat aber auch ſchwarze und weiße
Juften. Die in England und Deutſchland nachge—
macht werden, ſind nicht ſo gut als die Ruſſiſchen.
Die Zubereitung halt man in Rußland nicht mehr ge

heim. Der Geruch, deſſen Urſache man lange nicht
ergrunden konnte, ſoll durch Birkentheer entſtehen,
womit man das Leder einſchmiert. Man macht ihn
aus Birkenrinde, die auf einen Haufen gelegt, ange
zundet und mit Erde bedeckt wird, da derſelbe denn in

die untergefetzten Faſſer herabtraufelt. So verferti—
get man jetzt mit Birkentheer guten Juften zu Neu—
ſtadt an der Hardt. Andere ſagen, man deſtillire dort
aus der Staude Gagel (Myrica Gale), welche einen
ſtarken Geruch hat, zugleich mit der Pappelrinde ein

Oel, welches zum Einſchmieren diene. rrit
Der ſchonſte Juften wird im Jaroslowiſchen

und Pleskowiſchen, auch im Orenburgiſchen gemacht.
Jhre Bereitung ſcheint von den alten Bulgaren, einem
fleißigen und geſchickten Volke erfunden zu ſeyn.“

Jpſer Sqchmelztiegel ſ. Heßiſche Schmelze
tiegel.

Jtalieniſche Blumen.
Werden aus Kokonhauten bereitet. GSie ſind

Jtalieniſche Erfindung; daher ihr Name. Man rei
niget zu dem Ende die Kokons ganz von der Floret—
ſeide, ſchneidet ſie der Lange nach auf, und da ſie aus
mehrern uber einander liegenden Hautchen beſtehen, ſo
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ſondert man dieſe mit den Nageln der Finger'ab, und
wirft die dicken und dunnen beſonders. Sodann wer—
den die einzelnen Hautchen alle auf einen Faden ge—
reihet, gefarbt, getrocknet und vermittelſt eiſerner Jn—
ſtrumente (Stanzen) mit einem Schnitt auf ein—
mal zu ſolchen Blattern gebildet, wovon man Blumen
zuſammenſetzen will. Auch legt man wohl ein Dutzend
Hautchen uber einander und ſchneidet eben ſo viel

Blatter auf einmal. Man muß auf die Weiſe zu je—
der Art Blumen eine eigne Stanze haben. Die ge—
krauſelte, gebogene oder gerundete Geſtalt giebt man
den Blattern durch ein warmgemachtes Eiſen, deſſen
Figur ebenfalls nach der Blume eingerichtet iſt. Die
Stengel macht man von Meßingdrath mit gruner
Seide bewickelt. Zuweilen theilt man den Blumen
bep. bem Zuſammenſetzen dieſer einzelnen Theile durch
Beñctzung mit weſeutſichen Oehlen ihren naturlichen
Geruch mit. Zu den grunen Blattern nimmt man
gemeiniglich dunnes Pergainent oder Papier. Ueber—
haupt macht man auch ganze Blumen von ſteifem Pa
pier, Seidenzeug oder Band auf die namliche Art;
einige Gattungen von Blumen, z B. die Ranunkeln,
muſſen, um die Natur nachzuahmen, von Sammet

ſeyn.Eine ſolche Manufaktur bluhet jetzt in Berlin

ſeit einigen Jahren.

Jungfernbley.
 Wenn man das Bley durch bloßes Roſten ge

winut, ſo heißt dieß Jungfernbley. ſ. Bley.

ZJungfernöhl.
„Nennt man das; beſte Baumohl, welches von

den reifſten Fruchten bey einem gelindent Druck



3i6 Jungfernwachs. Kaſe.
gleichſam von ſelbſt herausfließt: ſ. Baum

ohl.
t

Jungfernwachs ſ. Wachs.

K.

Kalſe.Die Milch hat ohlichte, ſchleimigte, waßerichte

Theile. Von den zahen, ſchleimigen Theilen der
Milch, der die ohlichte Fettigkeit mit den waßrigen
Theilen verbiudet, erhalten wir Kaſe. Dieſer iſt um
deſto wohlſchmeckender, je mehr von der eigentlichen

Fettigkeit darunter gemiſcht wird. Die Art, ihn zu
bereiten, beruht auf der Scheidung der Waſſertheile,
und die Mittel dazu ſind Saure oder Warme.

Man hat Sußemilch- und Saukermilch—
kaſe; die erſtern werden von ſolcher Milch gemacht,
die noch gar nicht von Rahm entbloßet iſt, wie z. B.
die Hollandiſchen und einige Schweizerkaſe; die andere
Sorte verfertiget man von der ſogenannten Schlik—
ker oder Schlottermilch, wovon der Rahnr ſchön ab—
geſchopft und zu Butter verbraucht iſt. Man ſchuttet
namlich die Milch entweder in kinen Keſſel,!und ſetzt
ſie uber ein gelindes Feuer, oder man gießt heißes Waſ

ſer in die Milchgefaße (welches noch beſſer iſt) wodurch
ſich die Molken von den kaſigten Theilen abſcheiden.
Mun nimmt: man die kaſigten feſten Theile (den uark)
thut ſie in einen leinenen Quarkſack, beſchwext ſie. mit
Steinen oder Gewichten, damit das ubrige Waſſer
vollends ablaufe. Nach ohngefahr 16 bis 24 Stun
den nimmt man den OQuark heraus, durchknetet ihn
mit Salz und Kummel, und formt ihn, ſo Wwie die
Kaſe ſeyn ſollen, and laßt ſie dann auf Kaſekorben in
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der freyen Luft trocknen, oder in der warmen Stube.
Sind ſie vollig trocken, ſo werden ſie eingelegt,
das heißt, mit Stroh oder Krautblatrern umwickelt,
ſchichtweiſe in einen Topf oder ander Gefaß gethan,
und ofters darauf etwas Bier, undb ſind es große,
dicke und koſtbare Kaſe, auch wohl Wein, in den kan
dern, wo er wohlfeil zu haben iſt, darauf gegoſſen.
Die beſondern Arten Kaſe ſiehe an ihren Orten.

Jch fuge hier noch aus dem Reichs-Anzeiger
No. 180. 1795. die Bereitung des Weſtphaliſchen
Fauſtkaſe's ben; ſie iſt folgende: Man laßt ab—
gerahmte, ſaure Milch am Feuer zu Hotten (Molken)

werden, ſchuttet die Hotte in einen reinen Sack, und
beſchwert ſie mit Gewichten, daß alles Waſſer rein ausge
preßt werde; dann wird vie Hotte zwiſchen den Handen
klein gerieben, in ein leeres, reines Milchfaß gethan, und
bleibt bis 5 Tage bis zur Faulung (?7) ſtehn; auch kann
man ſie 7 bis 8 Tage ſtehen. laſſen, je nachdem man
ſie ftark haben will. Weil ſie aber durch zu langes
Faulen wieder weich wird, und ſich nicht in Ballen
formen laßt, ſo thut man im letzten Falle ohngefahr
ein Drittheil gut ausgepreßte friſche Hotte hinzu, kne—
tet alles, wie einen Teig, gut unter einander, dann
wird ziemlich viel Kummel, Salz und Butter, auch
wohl etwas geſtoßener Pfeffer oder Nagelchen, je nach—

dem man ſie ſtark und delikat machen will, wohl un—
tergemiſcht, alles tuchtig zuſammengeknetet und dann

in Ballen oder langliche Cylinder geformt und ſo auf
einem Siebe oder Brette ausgetrocknet, die dann je
alter, je beſſer werden. Sollten ſie auf dem Siebe
wieder weich werden, ſo werden ſie nochmals umgear—
beitet, und im Fall ſie zum Fornmien zu weich gewor—
den, wieder mit etwas friſcher, ſehr trockner ausge—
preßter Hotte tuchtig umgeknetet. An einem luftigen



zis Kaſeleim. Kaffee.
Orte muß man ſie aufbewahren, wo man wenig von

den Milben zu befurchten hat.

Kaſeleim.
Wird aus Sußemilchkaſe gemacht. GEs loſet ihn

feine Naſſe auf, und es kann ſowohl Holz als Steine
feſt damit verbunden werden. Man ſchalt namlich
davon die außere Rinde ab, ſchneidet den Kaſe in dunne
Scheiben, ruhrt ſie in kochend heißem Waſſer mit ei
nem Loffel ſo lange herum, bis ſie zu einem zahen
Schleim werden, der ſich mit dem Waſſer nicht ver—
miſcht. Wenn man den Kaſe alſo zu verſchiedenen
mahlen in heißem Waſſer, das immer wieder friſch
aufgegoſſen werden muß, bearbeitet hat, ſo ſchopft man
ihn mit einem doffel auf einen warin gemachten Rei
beſtein, und reibet ihn mit ungelöſchtem Kalk zu einem
teim zuſammen, welcher am beſten warm gebraucht
wird; doch kann man auüch noch kalt damit leimen.

Das Trocknen deſſelben erfordert zwey vbis drey
Tage.

ÊÔêôâ

Kaffee.
Der Baum, welcher dieſes Gewachs liefert, hat

ti.
mit dem Jasmin viel Aehnlichkeit. Die Fruchte deſ
felben gleichen den Kirſchen (oder vielmehr Kornelis—J J. Kirſchen), ſind aufangs grun und zuletzt braunroth.

ſf

J einziges ausmachen,
D I Sie enthalten unter einem widerlich-ſußen Fleiſche

ſn

ſ

tiſ

urkij. zwey harte Saamenkerne, welche auf der flachen Seite

J nur durch eine feine Spalte, da, wo ſie ſich trennen,
ing markirt ſind; man nennt ſie uneigentlich Bohnen.

J e—

J Der Gebrauch der Fruchte zur Bereitung einesngn Getranks war unter den Arabern ſchon ſehr lange be
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kannt. Das ſchone Anſehn und der kraftige Geruch
derſelben kann auch in der That leicht zum Genuß ein
laden. Die alteſte Bereitungsart ſcheint die geweſen
zu ſeyn, wovon man noch jetzt Spuren unter ihnen
findet: ein Aufguß des warmen Waſſers auf getrock-
nete Fruchte. Denn ſie bedienen ſich noch heutiges
Tages des trockenen Fleiſches und der harten Huſſe,
worin die ſogenannten Bohnen liegen, viel haufiger
als der Bohnen ſelbſt. Wenn namlich die Fruchte
reif ſind, werden ſie abgenommen, an der Sonne ge—
trocknet und mit holzernen oder ſteinernen Walzen
uberfahren, wodurch ſich das trockne Fleiſch und die
gelbliche Schaale, welche die Kerne einſchließt, von
dieſen abſondert. Hierauf trocknet man die Kerne
nochmals, aber im Schatten, damit ſie die grune Farbe
und das ohlichte Weſen nicht verlieren, reiniget ſie vol—

lends vermittelſt einer Schwinge und packt ſie dann
zum Verkauf ein. Den Abgang werfen ſie aber, nicht
weg, ſondern ſie ſammeln ihn ſorgfaltig und bereiten
ſich daraus ein Getrank. Das aus dem fleiſchigten
Theile der Frucht nennen ſie Caffee à la Sultane; es
wird nur von vornehmen Perſonen getrunken und ho
her geſchatzt als der Kaffee aus den Kernen. Nach
Europaiſchem Geſchmack aber ſoll es ein ſehr fa—

der Trank ſeyn. Die gelblichen Hulſen der Kerne
werden mehr von dem gemeinen Manne gebraucht,
und das Getrauk davon iſt unter dem Namen Kiſcher
uberall in den Wirthshauſern zu haben. Jndeß trinkt

man doch auch daſelbſt Kaffee von den Kernen oder
Bohnen, welche theils geroſtet und zerſtoßen, theils
ungeroſtet mit kochendem Waſſer ubergoſſen und etliche

Minuten laug gekocht werden. Das Getrauk aus un
geroſteten Bohnen ſieht citronengelb aus, und ſoll nicht ſo

heftige Wallungen im Geblute verurſachen. Das Roſten
der Bohnen iſt eine Erfuidung der letzten Jahrhunderte.
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320 Kaffee.
Wenn man Kuffeebohnen probiren. will, ob ſie gu

ter Art und unverdorben ſind, ſo gießt man kochendes
Waſſer auf rohe Bohnen, und .laßt es funf Minuten
jang  darauf ſtehen. Sieht das Waſſer zitronengelb,
ſo ſind die Bohnen gut; im Gegentheil nimmt es eine

grunliche oder braune Farbe an.
Des Kaffee's*) wird zuerſt von arabiſchen Schrift—

ſtellern im Anfange des roten Jahrhunderts erwahnt.

Jn der Mitte des 16ten Jahrhunderts fuhrte man das
Getrank in Konſtantinopel ein, und um das Jahr 1644

verkaufte man es in Marſeille. Nachher breitete es
ſich weiter in die vornehmſten Stadte Europens aus,
blieb aber wegen ſeines hohen Preiſes noth immer eine
Delikateſſe fur Reiche, bis die Europaer den Baum in
ihren Beſitzungen ſelbſt anzupflanzen Gelegenheit fan
den, und dieß Produkt dadurch verfaltiget und gemei—
ner gemacht wurde. Schon in der Mitte des vorigen
Jahrhunderts brachten die Hollander dieß Gewachs aus

Arabien nach Batavia, und ohngeachtet die Pflanzun
gen durch Erdbeben zerſtort wurden, ſo erneuerte man
ſie doch wieder mit ſolchem Eifer, daß im Anfange die—

ſes Jahrhunderts eine anſehnliche Menage Bohnen von
dort ausgekuhrt werden konnte. Jm Jahre 1710 er—
hielt der Burgermeiſter Witſon zu Amſterdam Kaffee
baume aus Batavia, welche er in den Botaniſchen Gar
ten zu Leiden bringen ließ, und im Jahr 1714 ſchenkte
man Ludwig XIy. einen ſolchen Baum. Einen Ab—
kommling von dieſem ſchickte Frankreich i72 nach
Martinik, wo er ſich zum Schaden der Hollander ſo
ſehr vermehrte, daß im Jahre 1756 von da nach Eu—
ropa achtzehn Millionen Pfund Bohnen zuruckkamen.

Wir haben alſo nunmehr dreyerley Sorten Kaf
fee: den Arabiſchen oder levantiſchen; den Oſtindiſchen
von Java ec., und den Weſtindiſchen von Martinik 2e.

Kaffee heißt im Arabiſchen Getrank.
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Der erſte iſt der beſte, aber auch der ſeltenſte und
theuerſte. Er wird vorzuglich in Yemen (einer Pro—
vinz des glucklichen Arabiens) gebaut und von da nach
Smyrna u. ſ. w. verfuhrt. Dieſe Bohnen ſind klein,
bleichgelb, etwas grunlich und haben einen beſonders
kraftigen Geruch. Nach dieſem folgt in der Gute der
Oſtindiſche; der gemeinſte und ſchlechteſte aber iſt der
Weſtindiſche Kaffee. Doch giebt es auch unter dieſem
wieder ſchlechtere und beſſere Sorten.

Der Gebrauch, den man davon macht, iſt be
kannt, ſo wie es die Klagen ſind die man uber ſeinen
ſchadlichen Einfluß auf die Geſundheit fuhrt. Auch
erhalt man aus dem gebrannten und gemahlenen Kaf—
fee eine ſchone, braune Malerfarbe. Man nimmt

namlich zwey Loth dergleichen Kaffee, thut ein wenig
Weinſteinſalz dazu, kocht es in einem Roſel Brunnen
waſſer, ſchuttet es in Muſchelſchaalen und laßt es ein

trocknen.

Kakaobutter, Kakaoſeife ſ. Cakaobutter,

Seife.
Kalbledder.

Die Kalbfelle werden meiſtens eben ſo behandelt,
als das Fahlleder (ſ. dieſes); nur daß ſie nicht ſo lange
gegerbt werden und ſo ſcharfe Beize bekommen, weil
ſie zarter ſind, als die Rindshaute. Wenn ſie mit
Thran und Talg getrankt und wieder trocken geworden
ſind, ſo reibt man ſie mit feuchter eichener Lohe auf der
Narbenſeite ab, damit ſie die Schwarze annehmen.
Die Schwarze wird aus altem verroſteten Eiſen ge—
macht, indem man ſchwaches Bier oder Kofent darauf
gießet und es etliche Wochen ſtehen laßt; daher heißt

ſie Eiſenſchwarze (ſ. dieſe). Sie wird entweder vom
Schuſter oder vom Lohgerber mit dem Schwarzwiſch

æ
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322 Kalk.qufgetragen. Auch ſchlichtet und krispelt man dieß
Leder Siehe auch Engliſches Kalbleder, Geſchmier—
tes Kalbleder, Thranjuften.

Kalk.
Der Kalk, den man zur Bereitung des Mortels

ſo wie auch in den Ledermanufakturen, Farbereyen,
Seifenſiedereyen, Zuckerſiedereyen, und ſonſt haufig
gebraucht, wird in Kalkbrennerehen aus dem rohen
Kalk, den die Natur hervorbringt, gebrannt.
Dadurch wird nicht nur ſeine Aetzkraft vermehrt, ſon—
dern ihm auch die Fahigkeit ertheilt, daß er ſich, im
Waſſer aufloſet. Der rohe oder ungebrannte
Kalk beſitzt beyde Eigenſchaften nur in einem ſehr ge—

ringen Grade.
Man findet den rohen Kalk entweder als eine

Erde oder als eine Steinart, eutweder rein oder ver—
miſcht mit fremden Theilen. Gemeiniglich wahlt man
zum Kalkbrennen Kalkſteine, weil ſie unvermiſchter ſind.
Auch Kalkerde pflegt man zu brennen, indem man ſie
mit Waſſer anfeuchtet, in ziegelformige Stucke formt,
an der Sonne trocknet, und in Ofen zu lebendigem
Kalke brennt.

Das Brennen der zerſtuckten Steine geſchieht ent
weder in Oefen, Gruben oder Meilern. Die Oefen
bauet man gewohnlich in ausgehohlte Anhohen hinein,
theils um an Mauerwerk zu erſparen, theils daß die
Feuchtigkeiten ſich vom Dfen weggiehen konnen. Die
Form der Defen iſt verſchieden, je nachdem ſie mit flam
mendem oder glimmenden Feuer geheitzt werden. Jhre
Form iſt bald wurflich, bäld walzenförmig, bald wie
ein umgekehrter Kegel, bald wie eine umgekehrte Py—
ramide und noch anders geſtaltet. Beny einigen kann
man unten die genug gebrannten Steine herausneh
men und oben friſche nachwerfen (Stichofen); andere
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aber haben ein geſchloſſenes Gewolbe. Auch finden ſich
dabey verſchiedene Zuglocher angebracht. Die Gruben
werden auf einem Hugel dergeſtalt mit Kalkſteinen an
gefullt, daß unten ein leerer Raum fur das Fener ubrig
bleibt. Man bedeckt ſie mit einer thonigten Erde wie
ein Kugelgewoölbe geformt, doch ſo, daß verſchiedene
Zuglocher drin bleiben. Durch einen von der Seite im
Hugel hineinfuhrenden Gang bringt man Holz und Feuer
in die untere Feuerſtatte. Die Meiler werden ſchicht—
weiſe von rohen Kalkſteinen und Feuerung aufgefuhrt;
weaen des großen Aufwandes von Holz und wegen der
Unreinigkeit des Kalks, welche dann entſteht, ſind ſie

nicht ſehr vortheilhaft.
Die bequemſte und vortheilhafteſte Art zu bren—

iien geſchieht in DBefen. Wenn dieſe ihrer Geſtalt und
ubrigen Einrichtung gemaß mit Kalkſteinen angefullt
worden ſind, ſö wird. anfangs, ſo lange der ſchwarze,
dicke Raucch dauert, nur ein gelindes Feuer unterhal—
ten, um allmahlig die Feuchtigkeiten auszutreiben, die
im entgegengeſetzten Falle beym plotzlichen Herausdrin—
gen die Kalkſteine in kleine Stucke zerſprengen wurde.

Alsdenn aber wird die Glut verſtarkt. Die Wirkung
des Feuers auf den, Kalkſtein iſt dieſe, daß die im
Kalkſtein verkorperte Luft und darin befindliche Feuch—

tigkeiten ausgeſchieden werden und dagegen eine betracht—

liche Menge Feuermaterie locker mit demſelben verbin
det, wodurch denn auch zugleich der Kalk etwa

die Hälfte ſeines Gewichts und feines
Umfangsve rliert. Wilrd der Kalk zu ſehr (todt)

gebrannt, ſo entſteht ein ſchwacher Grad der Vergla—
fung, und der Kalk laßt ſich nicht aufloſen; im ent
gegengeſetzten Falle bleiben feſte Kerne, die nicht ge—

brannt ſind, und ſich ſchwer aufloſen.
Da der lebendige Kalk allmahlig die Feuchtigkei—

ten aus der Luft einſaugt, zu Pulver zerfalt (St aub

X 2
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kalk H und nachher keinen ſo bindenden Mortel giebt,ul
J ſo iſt es vortheilhafter, ihn erſt zu loſchen und als
u! dann den geloſchten Kalk aufzubewahren.
J Der aus dem Ofen genommene Kalk wird zer
J

J ſchlagen und geſiebt, oder auf Muhlen gemahlen; her
nach wenn er zum Mortel gebraucht werden ſoll, ge

du!

9 loöſcht. Dieß geſchient in einem aus Brettern zuſam—
gt mengeſchlagenen flachen, viereckigen Kaſten Loſchka
in ſten, Loſchbank). Man ſchuttet namlich eine maßige

nl Menge Waſſers (anfangs nur wenig auf den Kalk,
J wovon die Wrkung die iſt, daß, indem ſich das Waſſer
4 mit dem Kalke verbindet, die Feuermaterie, die er im

J.

J
Ofen aufgenemmen hatte, entbunden wird, welches ſich
durch das Aufbrauſen, durch Hitze und Rauch außert.

7 Gut gebrannter und reiner Kalk muß nach aufgeſchut—
tetem Waſſer ſich ſchnell erhitzen und ganz in weißes
Pulver zerfallen.

 Ê

n

S
S
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J Der Kalk wird dann guter Mortel oder Mauer—
ſpeiſe, d. h. ein zuſammenklebendes feſtes Verbin

i, dungsmittel der Mauerſteine im Bauweſen, wenn er,
J gleich nach dem toſchen, mit reinem, kor—
J

nigten, (nicht ſtaubigten) Sande in gehoörigem

J Verhaltniſſe, ohne fette und klebrigte Subſtanzen,
z B. Blut, Oehl, ohne ſaure alkaliſche und Mittelſalze,
vermiſcht wird. Wir bewundern den feſten Mortel,J den unſre Vorfahren bey ihrem Bauweſen brauchten.

Gewiß beruhet ſeine Gute vorzuglich auf einer ſorgfal
tigen Auswahl des Kalks und Sandes und der gehori

1
Wir haben alſo rohen Kalk oder ungebrannten: le

J bendigen, gebrannten, ungeloſchten, wenn
er im Ofen gebrannt iſt; Staubkalk, wenn er an

J

u

der Luft nach dem Brennen in Staub zerfallen iſt; ge

i loſchter Kalk, Lederkalk, welcher mit Waſſer ver
miſcht iſt, nachdem er gebrannt worden war.
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gen Bearbeitung. Daß ſie Eyer und Milch darunter
gethan hatten, iſt luſtig zu horen, ob es gleich von vie
len behauptet wird. (Vielleicht thaten ſie gar nur die

Eyerdotter dazu!!)Jndeſſen kann dieſer Mortel bey dem Waſſerbau
nicht gebraucht werden, denn er widerſteht dem Ein—
dringeü des Waſſers nicht ganz; daher ſucht man ihn
durch allerley Zufatze und Miſchungen waſſerdicht zu

machen, und nennt ihn dann Cement oder Kitt.
Man ſetzt demſelben namlich zu: einen Theil ungeloſch
ten Kalk, ferner kleing-ſtoßenen, rohen Kalkſtein, oder
geſtoßene Ziegel. und Backſteine mit Hammerſchlag und
etwas Oehl, oder Puzzolanerde u. am ſ. Cement.

Man behauptet, daß der Kalk ſchon zu Moſis
Zeiten bekannt geweſen ſey, wie aus einer Stelle (5.
Moſ. 27,2.)J erhellet, welche man aber auch von
Gyps erklaren kann. Gewiſſer iſt es, daß Jeſaias deſ—
ſelben gedentt. (Jeſ. 33, 12.)

Kalamang.
Kalamank, Calamank, Kalamink, iſt ein wolle—

ner Zeug, und entweder gekiepert oder geblumt. Der
gekieperte, ſowohl der glatte als geſtreifte, wird mit
eben den Handgriffen verfertiget, wie die andern Zeuge

dieſer Art. Der glatte bleibt entweder weiß oder er
wird nach dem Weben gefarbt und mit dem Kalander
ſtark geplattet; daher nennt man ihn auch wollenen At—
las. Der geblumte Kalamang iſt eigentlich ein wolle—
ner Damaſt, und wird auch auf eben die Art, wie der

Damaſt verfertiget. (ſ. Damaſt)

Kamee ſ. Camee.
Kameelgarn.

Das Haar der Angoriſchen Ziege (Kamel, denn
Kamel heißt, wie man bieher geglaubt hat, Ziege) iſt
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lang, fein und ſeidenartig. Dieß Haar kommt ſchon
geſponnen aus der Levante zu uns, und iſt das bekannte
Kameelgarn, (richtiger mußte es heißen Kamel, oder

Ziegengarn), welches von den Bortenwirkern zu Bor
ten und Schnuren, von den Zeugmachern zu Pluſch,

Serge de Berry c. von den Schneidern zum Benat
hen der Knopflocher, und von den Knopfmachern zu
Knopfen genommen wird. Die Turken laſſen es nicht
ungeſponnen und ungezwirnt ausfuhren, weil ſich die
dortigen Einwohner davon nahren. Auch muß es
vorher mit einem gewiſſen Leim aus Wallwurz zube
reitet werden, ehe man es ſpinnen kann. Das Pfund
gilt in Amſterdam acht Thaler. Die feinſte Sorte
bleibt fur den Hof des turkiſchen Kaiſers; Strumpfe
davon gewebt, ſind ſtarker und glanzender als ſeidne.
Jn Bruſſel vermiſcht man es mit Wolle, und macht
darnus das bekannte

Kamelot
oder Kamelot, einen mehrentheils bunt geſtreiften
Zeug, der faſt eben ſo wie Etamin (ſ. dieſen) verferti—
get wird, nur daß man beym Aufziehen der Kette die
Faden genau ſo neben einander ordnen muß, wie die
Streifen ſeyn ſollen. Eine Art leichter Kamelotte
heißt Poliniet. Die ejgentlichen Kameelhaare
kommen von dem bekannten orientaliſchen Laſtthiere,
welche ihm im Fruhjahre gewohnlich ausfallen. Man
bezahlt das Pfund in Europa mit 1 Thaler oder 2 Gul
den und verarbeitet es, nachdem es gehorig geſponnen
worden, zu Zeugen, ebenfalls bisweilen zu Kamelotten;
doch da es ſich, ſeiner Kurze wegen, ſchwer ſpinnen
laßt, ſo iſt ſein Verbrauch zu Zeugen nicht ſo gewohn
lich, als der zu Huten; denn es laßt ſich weit beſſer
filzen.
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Kammertuch.
Jſt dem Batiſt ahnlich, wird auch eben ſo gear—

beitet; nur iſt es von etwas geringerer Gute als der
Batiſt. Es hat ſeinen Namen von der Niederlandi—
ſchen Stadt Kammerich (Kambray), wo es ehemals
allein verfertiget wurde. Jetzt macht man es ebenfalls
in der Pikkardie auf dieſelbe Weiſe, wie den Batiſt
(ſ dieſenn. Ein Stuck von 22 Ellen wiegt nur 12
bis 16 Loth. Linomplenoder Linon iſt auch eine
Art Kammertuch, nur etwas lockrer; man hat glatten,

geſtreiften und geblumten.

Kanarienzucker ſ. Canarienzucker.

Kandis- Kandel-Zucker.
Zuckerkand entſteht, wenn man den gereiniaten

Zucker nochmals mit Kalkwaſſer lautert (ſ Zucker) ihn
bis zur Syrupsdicke einkocht und ihn dann zum An—
ſchießen (Kryſtalliſiren) in kupfernen  vder meßingenen
Gefaßen hinſtellt. Jn dieſen Gefaßen ſind rund her—
um kleine ocher, damit Faden durchgezogen werden
konnen, an welche ſich der kryſtalliſirte Zucker anlegt.
Von außen ſind die Gefaße mit Papier beklebt, weil
ſonſt der ſlußige Zuckek durch die Locher durchdringen
wurde. Einige Tage laßt man ihn im Kuhlen ſtehn, nach
her bringt man thn aber in eine ſtark geheizte Darrſtube.
Hier ſchießt er durch das Verdunſten der flußigen Theile
in zackige Formen (Kryſtalle) an. Er fallt nach Be—
ſchaffenheit des dazu gebrauchten Zuckers braungelb
oder weiß aus; die beſte Sorte heißt Steerzucker.

Kanepin ſ. Huhnerleder.
Kannevas.

Kannefas, ein Gewebe, deſſen Kette aus leinenen
oder baumwollenem und leinenem, deſſen Eintrag aber
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aus gezwirnten oder wenigſtens drall geſponnenem,
baumwollenen Garne beſteht Er hat gemeiniglich
einen Kieper, der bald nur auf der einen, bald auf
beyden Seiten ſichtbar iſt, zuweilen Streifen, zuwei—
len Blumen von gefarbtem Garn, welche letztere bald
durch Fuß- bald durch Zugarbeit hervorgebracht wer—
den. Man hat beſonders vier verſchiedene Arten. Die
erſte und gewohnlichſte iſt auf dar rechten Seite gerib—
bet, auf der linken aber gekiepert; die zweyte iſt aaf
beyden Seiten gekiepert und heißt daher gekieperter
Kannevas, der dritte iſt dergemodelte Kan—
nevas; er hat der Lange nach wechſelsweiſe einen
Kannevasſtreif und einen Leinwandſtreif, auch werden
Figuren mit eingewebt; die vierte endlich iſt der ge—

blumte Kannevas, in deſſen Breite Blumen von
gefarbtem Garn eingewebt werden.

Der fertige Kannefas wird in einem Keſſel mit
ſchwarzer Seife und Potaſche gewaſchen, dann ge—
bleicht, noch einige Tage in Molken gelegt, und zuletzt
geſpult.

Rathenau und Brandenbutg in der Mark, und
verſchiedene Sachſiſche Fabrikorter liefern denſelben in

Menge.

Kanonen,
Gießt der Stuckgießer, ein gelernter Rothgießer,

der aber ſeine Vortheile dabey geheim halt, faſt auf
eben die Weiſe und bey gleichem Verfahren als der
Glockengießer bey Gießung der Glocken beobachtet.
Die Maſſe, woraus jetzt die meiſten gegoſſen werden,
iſt eine Miſchung von Kupfer, Zinn und Meßing
(Bronze); eiſerne ſind nicht mehr ſehr gewohnlich, ſie
werden ſehr bald gluhend beym Gebrauch. Ehemals

2) Ehemals nahm man Hanf dazu (Cannabis); daher ſein

Name Kannevas.
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goß man ſie hohl, ſo daß ſchon die Oefnung da war;
jetzt gießt man ſie ganz maßiv, weil dadurch die Maſſe
kompakter wird, und bohret ſie hernach aus, wie
der Drechsler eine Rohre ausbohrt, wodurch der in
nere Kern losgeht; doch muß man alsdann die Seele
(das Jnnere der Kanone) noch einmal ausbohren.
Sie wird hierauf abgedreht, auf einer beſondern Drech—
ſelmaſchine, welche von einem Pferde in Bewegung
geſetzt wird. Bey dieſem Stucke befindet ſich hinten
die Kammer, d.h. die Hohle, wohin das Pulver
und die Kugel gethan wird; das Zundloch fuhrt in die

Kammer; uber der Kammer ſind zwey Griffe oder
Bugel angebracht, Delphinen genannt, um die Ka—
none beſſer zu regieren. Hinterwarts beynahe an der
Kammer hat es zwen Schildzapfen, mit welchen
es in der Lafette liegt. Dieſes (lAfkut) iſt das Geſtell,
worauf das Stuck liegt, und deſſen Hintertheil mit
zwey Radern, der Protzwagen, weggenommen wird,
iobald das Stuck gebraucht wird, ſo daß es nun vorn
hoch und hinten niedrig ſteht und gerichtet werden kann.
Die Große (das Kaliber) iſt ſehr verſchieden; das
Kaliber der eigentlichen Kanonen geht von 2 bis 12
Pfund; namlich eine ſo viele Pfund ſchwere Kugel kann
aus ihnen geſchoſſen werden; dieſe r2pfunder und dar
unter nennt man gemeiniglich Feldſtucke; man hat ſie

bis zu 24 Pfund.
Feldſchlangen, ihrer beſonderen Lange we

gen ſo genannt, ſchießen 16 bis 18 Pfund.
Morſer, Poller. Die Seele (dr tauf) iſt

weit und kurz, die Kammer kſeiner; man ſchießt Bom
ben, Feuerkugelnrc. daraus. Fußmorſer hat weder
Schildzapfen noch Laffet; der Fuß iſt gleich angegoſſen.
tafettenmorſer hangen in den taffetten, bald iſt
aber ihr Schildzapfen, womit ſie aufliegen, mehr vor—
ne, bald mehr hinten, wodurch wieder andre Namen

119
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entſtehen. Haubitze; die Kammer wie beym Mor
ſer, der Lauf großer, doch kurzer als beym Feldſtuck;
das Mittel zwiſchen Kanone und Morſer; man ſchießt
Haubitzgranaten und Kartatſchen draus.

Jm igten Jahrhunderte kamen die Stucke auf;
ſie hiefjen Donnerbuchſen, waren ſchwer und unbe—
hulflich; die Franzoſen erfanden leichtere, den Rohren
(anne) ahnlich; daher Canons. Die erſten waren
von eiſernen Schienen mit eiſernen Reifen umgeben.
Lederne Kanonen brauchte Guſtav Adolph
(11632) im zojahrigen Kriege. Es waren kupferne
Rohren, mit Leder uberzogen und mit eiſernen Reifen
befeſtiget. Sie waren nicht ſchwer und leicht zu trans:
portiren. Kanonenkugel ſ. in Kugel.

Karabiner ſ. Flinte.
Kardatſche ſ. Burſte.

Klrkaſſe ſ. Kugel.

Karmin.
Nan ertheilt zur Verfertigung deſſelben folgende

Vorſchrift: zDrachmen Cochenille, zs Gran Chouans
korner, 18 Gran Rinde von Roucoun und a8 Gran
Bergalaun werden jedes beſonders in einem ſteinernen
Morſer fein zerſtoßen. Hierauf kocht man 2 Maas
Regenwaſſer in einem reinen zinnernen Gefaße, wirft,
wenn es kocht, die Chouankorner hinein, und laßt ſie
etlichemal unter fleißigem Umruhren aufwallen. Dieß
ſeihet man ſogleich durch eine Leinwand, focht es wie
der in dem zinnernen Gefaß, und thut dann die Co
chenille hinzu. Nachdem dieſelhe in dem Waſſer drey
mal aufgewallet, ſchutter man den Roucou hinzu,
laßt es noch einmal aufkochen, thut den Alaun hinein,
nimmt das Gefaß unverzuglich vom Feuer, und gießt

J J
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die Bruhe in eine porzellanene Schale. So laßt man
es g Tage ruhig ſtehen, gießt dann das Flußige oben
behutſam ab, und trocknet den Sahz an der Sonne
oder in einer warmen Stube, doch ſo, daß kein Staub
dazu kommen kann. Dieß iſt nun der Karmin, wo
von das Loth mit  Thalern hezahlt wird, und welcher
eine ſo ſchone rothe Farbe giebt. Er kann nur im
Sommer. bereitet werden. Durch Vermiſchung des
Karmins mit Spaniſcher Kreide macht man die rothe

Schminke.
Karuisbley ſ. Fenſterbley.

—Karotte ſ. Schnupftabak.
Kattatſche ſ. Kugel.

JKartenn.
Das Hauptmateriale zu den Spielkarten, welche

ſich in Abſicht ihrer Figuren und auch großtentheils
durch ihre Feinheit in deutſche und franzoſiſche
abtheilen, iſt Papier, und zwar ſolches, welches keine
Knoten, Lcher, Flecken und andere Fehler hat. Die
Karten werden Bogenweiſe, verfertiget, und jeder Bo
gen (alſo auch jebes.einzelne Kartenblatt) beſteht aus
dem Vorderbogen,' auf welchem die Figuren und
Steine (Augen) zu ſtehen kommen, aus dem Mittel—
bogen, welcher das Ganze ſteif, undurchſichtig und
haltbar macht, aus dem Hinterbogen, Hinter—
blatt, welches die ſogenannte Mufſirung enthalt,
das iſt, die Sternchen, Wurfelchen, Marmorſtreifen
oder andere Figuren, die theils das Schmutzen der
Karten, theils die Durchſichtigkeit verhindern ſollen.

Zu einer jeden Kartenart werden feinere oder gro—
bere Sorten von Papier ausgeſucht. Zu den feinen

franzoſiſchen Karten wird zum Vorder- und Hinterbo
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gen Hollandiſches und zum Mittelbogen Konzeptpapier
genommen, zu den ubrigen Schreibe- oder gar Druck
papier.

Auf dem Vorderbogen werden die ſchwarzen
Umriſſe der Figuren und der Augen mit Vorfor
men aufgedruckt. Dieſe ſind von Holz, die Umriſſe
der Figuren und Augen erhaben auszgeſchnitten.
Die Farbe, welche aus Kienruß und Ochjengalle be
ſteht, wird mit einer Burſte aufgetragen, der Bogen
darauf gelegt und mit dem mit Baumohl geſchmeidig
gemachten Haarreiber auf allen Stellen angedruckt.
Auf gleiche Weiſe erhalt der Hinterbogen mit der
Muſſivform ſein gefarbtes Muſter. Die Farbe
zur ſchwarzen Muſſirung iſt Kienruß in Branntwein
geloſcht, zur blauen Berlinerblau, zur rothen Kugel—
lack, und jede dieſer Farben wird durch einen Zuſatz
von Kleiſter verdickt.

Alsdann werden die noch feuchten Vorder und
Mittelbogen (nicht zugleich auch die Hinterbogen) ge
miſcht, d.h. wechſelsweiſe einer von jenen und einer
von dieſen zuſammengelegt und in einer Preſſe gepreßt,
hernach beyde vermittelſt eines feinen, ganz dunnen
Kleiſters zuſammengeklebt, wieder gepreßt, hierauf mit
dem Hinterbogen gemiſcht, gepreßt, zuſammenge
leimt und wieder gepreßt.Wenn auf dieſe Weiſe die drey Kartenblatter

zuſammengeklebt worden ſind, ſo werden die Farben
in die Umriſſe aufgetragen, doch nicht mit dem Pinſel,
ſondern man bedient ſich dabey der ſogenannten Pa
tronen, ſteifer Pappbogen, von der Große des
Vorderbogens, in welchen diejenigen Stellen, wo in
den Karten eine z B. rothe Farbe aufgetragen werden
ſoll, ausgeſchnitten ſind. Dieſe werden auf den
Vorderbogen aufgelegt und mit einem in der Farbe
eingetauchten Pinſel uberfahren, da denn alle die von
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der Patrone nicht bedeckten Stellen des Vorderbogens
mit Farbe verſehen werden. So viel verſchiedene
Farben eine Karte hat, mit ſo viel verſchiedenen Pa
tronen muß dieſe Arbeit wiederholt werden, in de—
ren jeder die Ausſchnitte ſich an andern Stellen be

finden“)Hierauf werden die Kartenbogen in der ſogenann

ten Alme, einem Schranke mit Thuren, in deſſen
verſchiedenen Abtheilungen die Kartenbogen auf ihren
Kanten geſtellt werden, uber Kohlen, in wenigen Mi—
nuten getrocknet und nachher, vermittelſt einer am
Balken der Werfſtatte beweglich befeſtigten, und bis
auf eine Marmorplatte herunter hangenden Stange,
an welcher unten ein Feuerſtein, oder dickes Glas be
feſtiget iſt, gegläattet, nachdem ſie vorher mit im
Waſſer aufgeloſter, venetianiſcher Seife dunn uberzo
gen worden ſind.

Nun werden vermittelſt zweher großer Stockſcheeren,

davon die eine die Reinſcheere, die andere die Blattel
ſcheere heißt, aus den Kartenbogen die einzelnen Blat
ter in gleicher Große ausgeſchnitten. Damit letzteres
nicht fehle, ſo iſt parallel mit der Scheere ein Brett

befindlich, welches ihr naher gebracht oder von ihr ent
fernt werden kann und verhindert, daß die zwiſchen
die Schneiden der Scheere geſchobenen Kartenbogen
nicht weiter zwiſchen durchreichen konnen, als es ge
rade erforderlich iſt, damit die Scheere nur diejenigen
Stellen der Kartenbogen durchſchneide, welche zwiſchen
den einzelnen Karten durchgehen; und an dieſem Brette
ſind auch zwey Stiftchen befeſtiget, auf welchen der
zwiſchen die Schneiden durchgeſtochene Bogen ruhet,
damit er nicht weichen und abglitſchen kann.

Das Kartenmahlen hat viel Aehnlichkeit mit dem Kat

tundrucken. ſ. dieſes.
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Die einzeln abgeſchnittenen Kartenblatter werden

ſtoßweiſe unter eine Preſſe gebracht und mit. einem ge
raden, ſcharfen Schnittmeſſer von allen Seiten be—
ſchnitten, damit ſie alle vollkemmen gleiche Große er—
halten. Alsdann werden die Karten ſortirt, die fehler—
haften ausgeſchoſſen, Spiele ausgeſucht, die Bilder
und Zahlen von jeder Farbe nach der Folge zuſammen—
gelegt, die Spiele in Papier geſchlagen, welches mit
dem Namen und Zeichen des Kartenmachers und an—
dern Zierrathen bedruckt wird, zuſammengebunden.

Die Kartenmacher ſind gewohnlich unzunftige
Perſonen. An einigen Orten, z. B. Berlin giebt es
eigne Kartenmanufakturen. Munchen, Aussburg,
Berlin, Leipsig c. liefert. eine ungeheure Menge dieſes
Spielzeugs, mit welchem ſich Hutten und Palilaſte lei—
denſchaftlich vergnugen.

Die alteſten Spuren vom Gebrauche der Karten

finden ſich erſtlich in Jtalien, ſpater in Deutſchland,
noch ſpater in Frankreich, am ſpateſten in Spanien.
Dieſer Gang der Verbreitung von Morgen gegen Abend
dient mit als ein Beweis, daß ihr Urſprung im Mor-
genlande zu ſuchen ſen; welches nicht unwahrſcheinlich

iſt. Man nimmt namlich an, daß die Zigeuner, ein
urſpruuglich indiſches Volk, ſie wo nicht erfunden, doch
derſelben ſich haäufig zum Wahrſagen bedient und ſie
zuerſt recht bekannt gemacht haben. Noch jetzt dienen
ſie dem Aberglauben zu gleichem Zweck. Die Araber
oder Saracenen lernten ſie von den indianiſchen Zigeü—
nern kennen und brachten ſie, ehe noch die Zigeuner

Europa betraten, in dieſen Welttheil, denn im Jahr
652. treffen wir ſchon die Saracenen in Sicilien. Jm
Jahr 1393 hießen die Karten in Jtalien Naibi, und
in Spanien Naipes, welches in den morgenlandiſchen
Sprachen, Vorausſagung, Wahrſagung heißen ſoll.
Dieß wurde deutlich auf ihren erſten Urſprung und
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Gebrauch hinzeigen. Mur iſt noch nicht beſtimmt,
wenn man, vorausgeſetzt, daß der wahrſagende Zi—
geuner ſich der bunten Blatter bediente, eigentlich an
gefangen, die Karten als Zeitvertreib zu gebrauchen;
denn von dieſem Zeitpuutte an mußte man ſie erſt Spiel

karten nennen.
Die Jtaliener haben, ſo viel wenigſtens bis jetzt

bekannt iſt, die Spielkarten zuerſt gebraucht; im Jahr
1299., wird ihrer ausdrucklich gedacht. Das Trappe
lierſpiel, woraus ſehr bald das Tarokſpiel entſtand,
war 140 in Jtalien'ſchon ſehr gemein. Dieſe erſten
Karten wurden aber alle gemahlt, nicht gedruckt.
Und das Kartendrucken iſt eine Erfindung der Deut—
ſchen, welche in das Jahr 1350 und 136o fallt; denn
es findet ſich ſchon von 1380 und ra84 ein nurnber—
giſches Polizeygeſetz, worin das Spiel verboten wird,
ſo daß es alſo gewiß ſchon lange vorher.bekannt ſeyn
mußte.

Jm Jahr 1441 mußte ſchon der Handel von
Deutſchland aus ſehr ausgebreitet damit ſenn, denn
die Venetianiſchen Kartenmacher baten den Magiſtrat,
ferner nicht mehr zu erlauben, daß Karten zum
Spielen und gemahlte gedruckte Fi—
guren außerhalb Venedig gemacht, ſollten
su ihrem Nachtheil verkauft werden.

Die Deutſchen gaben auch den Karten ihre eige—
nen Bilder und Zeichen, die nach ihrer landsart einge—
richtet waren, z.B. Eicheln, Schellen, Herzen, Grun,
der Wenzel, der Bauer c. Eines ihrer erſten Spiele
war das Lanzknechtsſpiel, welches unter den Soldaten
(tanzknechten) ſehr gewohnlich war, und woher die
Franzoſen ihr Lansquenet nahmen; ferner das Balg—

ſpiel oder Karniffelſpiel.
Thomas Murner wendete das Kartenſpiel im

ſechszehnten Jahrhunderte zuerſt auf die Wiſſenſchaf—
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336 Karten.
ten an, indem er dem Gedachtniß junger teute die Ter

minologien der Dialektik und die Titel der Pandekten
dadurch einzupragen ſuchte.

Jn Frankreich findet man die alteſte, gewiſſe

Spur von Spielkarten vom Jahr 1392, wo dem
Konig Karl VI., der etwas tiefſinnig war, Spielkar
ten gemahlt wurden, mit denen er ſich beſchaftigte,
Man mahlte ihm Konige aus der Vorzeit, den David,
Alerander rc.; man mahlte ihm ſeine bekannteſten Hof—

damen, Judith, Argenis c; ferner ſeine tapferſten
Ritter (die Buben), den Hektor, Achilles c. Dieſe
Namen, welche man noch jetzt auf franzoſiſchen Kar
ten bisweilen findet, bezeichneten großtentheils damals
lebende Perſonen, die immer um ihn waren oder ge
weſen waren, und die er am liebſten leiden konnte;
nur die Konige nahm man aus den beruhmteſten der

Vorzeit, die ihm durch die Geſchichte bekannt waren.

Kartoffelkaſe.
Macht man im Berniſchen in der Schweiz aus

friſchgelabter Milch, weichgekochten Kartoffeln, etwas
Rahm und Salz. Die gewöhnlichen Vorſichten und
Handgriffe ſ. bey Kaſe.

Kartoffelmehl, Kattoffelſtärke
ſ. Kraft mehl.

Kaſtorhute ſ. Hute.

Kattun.
Jſt ein dichtes baumwollenes Zeug, das ganz ſo,

wie die leinwand gewebt wird. ſ. Weberey. Biswei
len wird es gebleicht und weiß getragen; haufiger wird
es bedruckt Von dem allen ſ. in Druckerey den Arti
kel Kaitundruckeren.

Kaviar ſ. Caviar.
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Kirſey.

Ein leicht gekiepertes Tuch. Der Kieper wird
von dem ſtarken Einſchlag bedeckt, mit dem es gewebt
wird. Es erhalt die Zurichtung aller andern Tucher.
Sehr gewohnlich tragen es die Kavallerieoffiziere zu

Kollets. Er liegt nur wElle breit.

nennfKitt f. Kalt.
Klarinette, Klavier

ſ. Jnſtrumentenmacher.

Klavierſaiten ſ. Drath.
Klebkugel ſ. Kungel.

Kleiſtifche Flaſche ſ. Flaſche.
Kiloge ſ Glocke.

Kloſterbilberſ Hauſenblaſe.

M nallglaſer.
Kleine glaſerlle, hohle Kugeln mit einem Halſr,

woein Waſſer oder Branntwein gegoſſen wird, wor
auf das Rohrchen herinekiſch verſiegelt wird Wenn

nun die Kugelchen auf gluhende Kohlen' geſetzt, oder
ans Ucht gehalten werden, ſo dehnt ſich durch die
Warme das innere Fluidum aus, und das Kugelchen

gerſpringt mit heftigemn Knallen.

»4
H Hermetiſch ſiegeln, verſiegeln, heißt, eins

Glasrohre zuſchmelzen, welches vermittelſt des Feuers
geſchleht, bey einer Lampe, indem man die Flamme durch

in Vlalerohr virltatttt.

eeeeèöDn ch
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Knallgold.
oder Platzgold; in Königswaſfer aufgelostes und mit
Alkali zu einem braunen Pulver niebergeſchlagenes Gold,
welches gewaltig unter fich ſchlagt, fobald es heiß wird
und einen furchterlichen Knall von ſich glebt. 14 Gran

Platzgold ſoll ſtarker als 1Pf. Schießpulver aus einer
Kanone knallen. Es war ſchon zu Anfange des 1ten
Jahrh. ſehr bekannt.

Knallpulver.
Platzpulver, Schlagpulver. Hat die Eigen
ſchaſt, daß es, ohne eingeſperrt zu ſeyn; mit einem
furchterlichen Knall und Schlag perpufft, wenn man
es allmahlig in einem eiſernen Loffel oder andern Kor—
per uber einem gelinden Feuer warin werden laßt, und
zwar langſam nach und nach. Ein Quentchen knallt
gleich einem Kanonenſchuß. Es iſt eine Vermiſchung
von 3 Theilen Salpeter, 2 Theilen trocknem Alkali
des Weinſteins und 1 Theil Schwefel. Es entzundet
die brennbaren Korper nicht, weil ſeine Entzundung
und Verpuffung ſo heftig und geſchwind geſchieht, daß
das menſchliche Auge nicht einmal eine Flamme bemer
ken kann. JIm Jahr i66ö ppurde ſtine Bekeltülig

2

ſchon in Schriften gelehrt.

Knallſilber. ueIſt ein Niederſchlag des Silbers aus ſeiner. Auf

loſung in Salpeterſaure, vermittelſt des Kalkwaſſers;
welcher mit reinem Walier abgeſußt und mit fluchtigem
Alkali verbunden, ſelbſt ohne Wirkung einiger Warme
durch bloße Reibung oder Beruhrung mit einer hefti—
gen Erploſion abknallt. Wenn das in Salpeterſaure
aufgeloſte Silber mit Kalkwaſſer niedergeſchlagen iſt,
ſo laßt man es 3 Tage der zuft ausgeſetzt ſtehen, ver—

S
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dunnt es darauf mit atzendem, fluchtigen Alkali, und
das daraus entſtehende ſchwarze Pulver getrocknet,
giebt das Knallſilber. Das Abknallen erfolgt ſchon
bey der Beruhrung mit kalten Korpern, und das Pul
ver laßt ſich nicht ohne große Gefahr aus dem Gefaße,
worin es zuletzt abdampfet, herausnehmen. Es be—
ruhrte jemand einige auf einem Papier liegende Grane
mit eiüem glaſernen Stifte und es platzte mit großer
Gewalt. Man muß daher bey der Behandlung die—
ſes Praparats vorſichtig ſeyn, es in geringen Portio
nen entzunden und das Geſicht mit einer Maske be—

decken.Kunkel von Lowenſtein, ein Deutſcher, hat die
erſten Jdeen dazu gegeben in ſeinem dritten Theile des
Laboratör Chym. p. zo8; allein man nennt gemeinig
lich (mit Unrecht) einen Franzoſen, Herrn Bertholet,
als Erfinder, weil er es als etwas Neues 1788 im
Man in  der Sitzung der Akademie der Wiſſenſchaften
zu Paris zuerſt vorzeigte, und es dann im Journal de

Phyſique befannt marhte.

tt.

Kuula ſt er.
Mennt man jetzt jeden guten Tabak; eigent—

lich aber und urſprunglich ein Tabak in Rollen,
den man! aus St. Sebaſtian in Spanien erhalt. Er
heißt elgentlich Varinas, und hat jenen Namen nur
von!ben Korben, in die er gepackt wird, denn dieſe

heißen df Spaniſch Canaſta.

Knaſtengold, Knaſterſilber, Knettergold
u. Silber ſ. Flittergold u. Silber.

Knmiegeige ſ. Inſtrumentenmacher.
Kniſtergold, Kniſterſilber ſ. Flittergold

u. Silber.
p2



Kobolt, Kobalt. Wir zeigen hier die Be—
nntzung deſſelben, beſonders zur blauen Farbe.
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8
D

S S95 s
5

Die Kobalterze enthalten außer demjenigen Halb
metall, welches man Kobaltkonig nennt, nwoch eine
große Menge Arſenik, oft auch Wismuth,. Eiſen und
Silber, ſelten Kupfer. Die. Hauptabſicht bey der
Bearbeitung derſelben aeht dahin,die fremden Theile
vor dem Kobalt, das iſt, dem Kobaltkonig. in kalkfor
miger Geſtalt, abzuſondern; beylaufig macht man

aber auch die andern Mineralien,  wenn, es ohne
Ve mehrung der Arbeit und. der Koſten geſchehen kann,
zu Gute, vornehmlich den Arſenik. Es werden zu
dem Ende die Kobalterze gepucht, durch ein Sieb
geſchlagen und wenn ſie Wismuth enthalten, auch im
Freyen geröſtet (ſ. Hutteubau), wo Ver Khismuth
herausſchmilzt und der Kybalt zuruückbleiht. Hierauf
kateinirt man den Kobalt, welches in einem, Roſtofen
mit einem Arſenikfange geſchieht. Der Arſenik- oder
Giftfang iſt nahe bey dem Ofen von Steinen gemauert,
weiter davon aber von Holz gafaefuhrt, und. geht zwey
bis dreyhundert Fuß fort, doch uicht gerade. aug, ſon—

dern auf gemauerten Pfeüern hin. und hergeſfitet, da—
mit der. Arſenikrauch ſich deſto. anehr ſtoßie. ud eher
anleae. Wahrend dem Kalziniren ſteigt der. Arſenit
als ein Dampf in den Rauchfang, wo ex ſich in: Ga
ſtalt eines Mehles anſetzt. ſ. Arſenik.

Num iſt der Kobalt: gereiniget; mam ninunt ihn
alſo aus dem Ofen, pucht ihn nochmala, wenn er ſich
beym Kaleiniren geklumpert hat und mahlt ihn auf be
ſonders dazu eingerichteten Muhlen zu einem ſehr fei—

znen Staube, welchen man durch ſehr enge Siebe
ſchlagt. Dieſer Staub giebt nun erſtlich

—4
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Saflor, Safflor, Saffera, Zaffra,Zafferfarbe, Zaflor; er beſteht aus jenem Ko—
baltmehl mit fein gemahlenen und aeſchlammten 1Kieſeln vermiſcht. Man feuchtet die Miſchung mit

Waſſer an, packt ſie feſt in Tonnen ein, und verkauft
ſie dann unter obigem Mamen Es wird mit der Zeit
ſteinhart und kann nur mittelſt eiſerner Schlagel aus
den Tonnen gebracht werden. Maan hat vielerlen
Sorten, welcher Unterſchied durch den großern oder
mindern Zuſatz der Kieſel entſteht. Oefters packt man
auch den Kobalt ohne Kieſel und verkauft ihn unter

obigem Namen.
Der Sachſiſche und dann der Bdohmiſche iſt der

beſte. Er wird von da bis Oſtindien gefuhrt. Er wird
gebraucht zur blnuen Glaſur von den Topfern. zum
Farben des Porzellans, des Schmelzwerks, des Gla—

ſes, der Glasfluſſe c.
Zweytens

Snmalte, Schmalte, blaue Farbe,
vblaue Starke. Man vermiſcht namlich das Staub—
mehl des Kobalt mit reiner Potaſche, mit reinem,
ausgeſchlammten und gebranntem Sande oder Kieſel,
zuweilen auch mit altem zerpuchten Glaſe und mit Ko—
baltſpeiſe, das iſt, mit den metalliſchen Theilen (Ko—
baltkonig und Wismuth), welche von vorigen Schmel—
zungen erhalten worden ſind. Dieſe fleißig unter ein—
ander gemengte Maſſe wird in feuerfeſte Topfe gethan
und in einem Schmelzofen geſchmolzen. Wenn ſie
vollkommen im Fluſſe ſteht, wird die oben auf ſchwim—
mende Kobaltſpeiſe weggenommen und bis zu einer

Schlammen heißt, von einem gepulverten Korper das
zarte Pulver durch ofters ausgegoſſenes Waſſer durch das

Abſaigern von dem grobern abſondern.
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neuen Schmelzung aufbewahrt, wo ſie wieder als
Zuſchlag gebraucht wird. Die fließende Maſſe ſelbſt
ſturzt man in ein Faß mit Waſſer, wo ſie plotzlich er
kaltet, und als ein blaues Glas erſcheint. Bey kleinen
Verſuchen wird das Waſſer in den mit Fritte angefull—
ten Hafen gegoſſen Dieſes Glas oder die Schmalte
wird ſodann fein gepucht, gemahlen, und das gemah—
lene Pulver geſchlammt:? Dann wird es mit Reibe—
holzern fein zerrieben dann in der Trockenſtube getrock—
net und endlich geſiebet.

Um gute Schmalte zu bereiten, kommt viel dar

auf an, daß man guten Kobalt habe, oder, da die
Beſtandtheile deſſelben verſchieden ſind, daß man die
Kobaltarten mit einander verarbeite, indem eine Art
der andern ihre Eigenſchaften mittheilt; daß man fer—

ner gute, weiße Kieſel wahle, die ſich im Feuer nicht
verandern; daß man den Fluß in. einem guten Waſſer
abloſche, welches nicht ſolche mineraliſche Theile ent-
halt, welche die blaue Farbe verandern konnten.

Man theilt die Schmalte ein in Eſchel, wel—
che die feinſte iſt und wieder verſchiedene Sorten hat;
ſie iſt etwas blaſſer als der Kobalt, die Farbe,
Blaufarbe, als die zweyte Gattung, welche wieder
verſchiedene Arten hat. Die Sachſiſche Schmalte iſt
beſſer als alle in der Welt; die Bohmiſche folgt
auf ſie.

Sumpfeſchel nennt man das, was ſich zu—
letzt beym Waſchen abſetzt und kein Kaufmaunns—
gut iſt.

Die Schmalte dient als Farbeſtoff zum Mahlen,
zur Porzellanglaſur, zur Glas, und Emailmalerey, zu
gefarbten Glaſern und kunſtlichen Edelſteinen, zum
Steifen der Waſche, wo ſie blaue Starke heißt.

Jhr Rang unter den blauen Farbeſtoffen iſt die

ſer in Abſicht der Farbe: 1) Jndigblau; 2) Ber
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linerblan oder eigentlich Blau; 3) laſurblau;
4) Schmalteblau; 5) Veilchenblau oder Violet;

G56) Himmel oder Bergblau.

Kochſſalz, Kiorchs ucker ſ. Salz
und Zucker.

Königswaſſer ſ. Goldſcheidewaſſer.

Koönigszucker ſ. Zucker.

Kohlen
erhalt man in den Oefen, auf dem Heerde, und uber
haupt, hey offnem Feuer; allein dieſe' ſind ſehr unvoll—

kommen, weil die meiſten brennbaren Theile von der
Flamme verzehrt ſind, und indem die Flamme aus

Mangel an Zugluft vor der ganzlichen Aufloſung in
Aſche erloſch, nur etwas weniges von dem Brennba—

ren darin zuruckbleibt.
Allein es giebt auch noch eine beſondere Kunſt

des Kohlenbrennens, welche der ſogenannte Kohlen—

brenner/betreibt.
Das wichtigſte bey dieſer Kunſt beſteht darin,

daß man das Holz von einem bloßen Dampffeuer,
ohne Flamme, ganz durchdringen laſſe, dainit die waß
rigen Feuchtigkeiten und audere Theile, welche die Kraft
des Brennbaren im Holgze ſchwachen, herausgetrieben

werden.Zu dem Ende wahlt man zuerſt einen ſchicklichen

Platz, der nicht weit vom Holz entfernt und weder
ſandig noch ſteinicht iſt. Dieſen ebnet man mit Hacken
und Schaufeln, reiniget ihn von allen Geſtrauchen
und zeichnet den Umfang der Kohlenſtatte ab. Am
beſten iſt der Boden, wo ſchon vorher, wenn auch

11  1[ çnò n
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ſchon vor hundert Jahren, Kohlen gebrannt worden
ſind.

Jn der Mitte dieſes Platzes errichtet man eine
Stange, welche Quandelpfahl genannt wird, um
welchen man harzige Spane legt. An dirſem Quan
delpfahl wird das Holz meiſt ſenkrecht in verſchiedenen
Schichten uber einander geleat, ſo daß an der einen
Seite eine kleine Oefnung bleibt, Ddie ſich von dem
Quandelpfahl bis an den außerſten Rand oder Fuß
des Holzhaufens erſtreckt, und als ein Zundloch anzu—
ſehen iſt. Ein ſolcher zum Kohlenbrennen errichteter

Haufen heißt ein Meiler..
Wenn der Meiler ſo weit fertig iſt, wird er mit

Raſen, Moos und Erde bedeckt, damit das Feuer
nicht offen brennen kann, und dann zundet man ihn
mit der Zundſtange an, welche durch das Zundloch
bis an den Quandelpfahl, wo harzige Spane. herum
liegen, hingebrachtwird.

Wahrend des Brennens muß der Kohler immer
aufmerkſam und geſchaftig ſeyn, weil der Brand- auf
mancherley Art mißrathen kann, indem er entweder
nicht in der Mitte anfängt, zu geſchwind auf einmal
anfangt, oder auf der Seite zu brennen anfangt eo.
Jſt der Meiler gahr oder ausgebraäunt, ſo werden die
Kohlen nach gerade heraus geholt, abgekuhlt, und nach

ihrer Gute ſortirt. Die beſten ſind ſchwer, klingend,
ſchwarzen wenig, und haben hin und wieder glanzende,

ſtahlblaue Flecken. ueeeWenn das Feuer eher ausloſcht als bis dae Holz
1 22gahr oder durchgebrannt iſt, da giebt es Loſchkohlen,

die noch einmal gebrannt werden muſſen, weil ſie bey
dem Gebrauch rauchen.

So verſchieden das Holz iſt, ſo verſchieden ſind
auch die daraus aebrannten Kohlen; uberhaupt thejlt
man ſie eben ſo wie das Holz in harte und weiche,
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und darnach richtet ſich auch Preis und Beſtim—

mung.
Die vorzuglichſte Eigenſchaft der Kohlen iſt, daß

ſie ohne Rauch und heilaufiodernde Flammen mit einer

gleichmaßigeit und weit ſtarkern Hitze, als das Holz,
brennen.. Die Urſache davon liegt in der Beraubung
derjenigen, Theile, welche. den Rauch und die Flamme
verurſachen; denn obgleich die brennbaren Theile in
der Kohle zuruckbleibenn, ſo werden ſie doch beym Ver—

kohlen durch das Dampffeuer ſo verdickt, daß ſie nach
her, beym Anzunden, wie ein zahes Harz nur laneſam
vergluhen und in einem kleinen, blauen lammchen
ſich verzehren. Die ſtackere Hitze aber ruhrt davon
her, weit das Brennbare in der Kohle von allen waß—
rigen Theilen befreyef iſt, welche die ſchnelle Entwicke—
lung doſſelben. und alſo auch die Hitze ſehr hindern.
Man ſieht dieß auch am trockenen und naſſen Holze;
jenes heitzt ungleich ſtarker als dieſes.

Wegen dieſer Eigenſchaft ſind die Kohlen allen
denen unentbehrlich, die ju ihren Arbeiten eine gleich—

maßige und ſtarkere Hitze brquchen, als das Holz geben
kann, z. B. den Schmieden, Schloſſern, Apothekern,
taboranten, zum Schmelzen verſchiedener Metalle.

Eine andre merkwurdige Eiaenſchaft derſelben iſt,
daß ſie der Faulniß, der Aufloſung im Waſſer und Oel
widerſtehen, und von dem allerheftigſten Schmelzftuer
nicht geſchmolzen werden. Deswegen pfleat man
Zaunpfuhle und andere Stamme dadurch, daß man

es zur Halfte verkohlt, gegen die Faulniß zu verwah—
ren; und wenn man Diamanten oder ſonſt ſchwer
ſchmelzende Materien durch die Hitze des Brennſpie—
gels ſchmelzen will, macht man eine Unterlage von
Kohlen, weil faſt zeder audere Stoff mit zerſchmeizen

wurde.
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Da die. Kohlen viel Brennbares in ſich haben,

ſo braucht man ſie auch dazu, die Metallkalke wieder
in ihre Metalle herzuſtellen; auch das Ciſen in Stahl
zu verwandeln ſ. Stahl. Seehr wichtig iſt ihre
Benutzung zur Bereitung des Schießpulvers ſ. dieſes.

Reißkohlen zum Zeichnen macht man gewnn—
lich von Haſelſtauden, Weiden, auch Rosmarinſten
gel, wickelt die Reiſer in feuchten mit etwas Gerſten
ſpreu eingeruhrtem Thone oder Lehm, trocknet ſie und
brennt ſie dann im Backofen. Auch thut man dee
Reiſer in einen Piſtolenlauf, und nachdem man ihn
vorher mit Thon verklebt hat, wirft man! ihn ins
Feuer.

Kohlenbrennen iſt eine alte Kunſt; ſchon Salomo
gedenkt der Kohlen. Plinius beſchreibt den Kohlen-
meiler faſt wie wir ihn jetzt haben.

Kolophonium.

Geigenharz. Wenn man aus dem Terpentin
das Terpentinohl deſtilliret, ſo bleibt auf dem Boden
des Deſtillirgefaßes eine dunkelrothe, harzige. Maſſe
zuruck, Kolophonium oderGeigenharz genannt.
Es beſitzt alle Eigenſchaften anderer Harze, und auch
ihre Beſtandtheile. Man gebraucht es zum Firniß;
der Claſer gebraucht es zum Verzinnen des Bleyes,
ſo wie es uberhaupt bey verſchiedenen Metallen, wenn
man ſie zuſammenlothen will, gepulvert aufgeſtreuet
wird von den Klempnern, Zinngießern c.; es wird
zum Aetzgrund der Kupferſtecher mit gebraucht, ferner
zum Siegellack, und endlich, um die Haare des Vio—
linbogens damit zu beſtreichen, damit er die Saiten
ſcharfer faſſe.
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Kompanß.

Ein bey der Schiffahrt unentbehrliches mathe
matiſches Werkzeug, welches den Schiffen auf dem
Meere zum Wegweiſer dient. Das vornehmſte Stuck
dieſes Werkzengs iſt die Magnetnadel, welche gewohn
lich, kleine und:berechnete Abweichungen ausgenom
men, nach Norden zeigt. Die Magnetnadel iſt ein
gewohnlich an beyden Enden zugeſpitztes Stabchen
vom harteſten und gegluheten Stahl, welches mit Mag
netſtein beſtrichen worden, um es magnetiſch zu ma—
chen. Die Nadel iſt in ihrer Mitte mit einer Hohlung,
einem Hutchen verſehen, welches auf eine feine Spitze
geſetzt wird, ſo daß ſich nun die Nadel ſelbſt frey bewe—
gen kann Die Spitze, welche nach Norden zeigt,
iſt mit der Figut einer tilie verſehen. Gie befindet ſich
wagerecht uber einem runden Ausſchnitt von Pappe;
auf dem Rande dieſer Pappſcheibe ſind zwey Parallel—

zirkel beſchrieben; der innere iſt in z2 Theile mit dem
Namen der Winde, der außere aber in 360 Grade
abgetheilt. Dieſe Scheibe nennt man die Wind—
roſe. Sie iſt.in einer Buchſe oben mit einem Glaſe
eingeſchloſſen, und dieſe wieder in eine andere großere
mit verſchiedenen kupfernen beweglichen Reifen ver—
ſehn, frey eingehangt und ſo geſtellt, daß die innere
Buchſe bey allen Bewegungen des Schiffs immer eine
horizontale Lage behalten kann.

Wer der eigentliche Erfinder des Kompaſſes ſey,
iſt ungewiß. Die anziehende Kraft des Magneten
war ſchon um die Zeiten der Geburt Chriſti unter den
Romern bekannt. Daß die Richtung des Magneten
nach Norden gewiß bekannt geweſen ſey im zwolften
Jahrhundert, lehrt die Stelle eines franzoſiſchen Dich
ters, Guyot, welcher 1181 mit bey dem Hoflager Kai

ſer Friedrichs 1. zu Maynz ſich befand. Jm 1zten
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Jahrh. gedenkt der Franzos Jakobus de Vitri des
Kompaſſes; glaubt aber, daß:das Eiſen die: Kraft ſich
nach Norden zu bewegen, durch die Deruhrunag eines
Diamanten bekomme Die Jtaliener bedienten ſich
im i3. Jahrh. des. Kompaſſes bey der Schiffahrt.
Flavio Gioia, ein Reapolitaner aus Prinzipato cite—
riore, hat den Kompaß 130o ſehr verbeſſert; doch darf
man ihm die Erſindung nicht zuſchreiben Anfanglich
warf man die Maanetnadel mit einem Spanchen Holz
in Waſſer, wo ſie ſich ebenfalls nach Norden wendete,
dann befeſtigte man ſie auf Kork und that ſie auf Waſ
ſer. Die Erfindung eines Stifts hat ungleich inehr
Vorzuge, und doch bedient ſich der lacherlich- ſtolze
und halsſtarrige Chineſe. immer noch ſeines Korks.
Viele wollen den Chineien die Erfindung der Richtung
des Magnets und des Kompaſſes uberhaupt zuſchreü

ben; es iſt nichts davon erwieſen.

Kopalfirniß ſ. Fir niß.

Koralſle:
Die rothe Blutkoralle), welche man im mit

tellandiſchen Meere findet, witd vorzuglich von den
Jtalienern und Franzoſen haufig zu kleinen Perlchen
oder andern Galanteriewäären; alä DOhrgehangen,
Uhr-Berlocken u ſ. w. verarbeitet. Man zerſchneidet die
Korallen und ihre Aeſte (Zinken) mit einer Scheere
auf den Korallenmanufakturen (deren vorzugliche in
üvorno, Marſeille, Kaſſis ſind) in Stucken und ſon
dert ſie nach ihrer Dicke und Große von einander ab.
Sie werden nun entweder blos geſchliffen, polirt und
ohne weitere Zurichtung verkauft; oder man ſchleift

Hier kann man nicht die Naturgeſchichte der Korallen
verlangen; digeſe wirb vorausgeſetzt. n.
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ſie! auf Schleifſteinen, mehrere mit einander, zu Per

 ee— Madoln hurcli

eins iammar grobrteihret Große vön!einaider, reihet fie auf blaue Faden
 αit Aoi MDie meoiſten fom

222inen nach dem Orienfzur Zierde der  Turriſchen Tur
bane, auch brauchen ſie die vornehmen Turken zu Ro
ſenkranzen. Die dickſten ſind die rarſten und theuerſten.

Sonderbab iſt es, daß die Korallen immer ſcho—
ner und dunkler werden, wenn ſie eine Mannsperſon
tragt, immer blaſr, wenn ſie ein Frauenzimmer, tragt,

 D4—

Korullen ausſehen.
Die achten Korallen fuhlen ſich kalt und ſchwer

an, die unachten nicht;?ſie haben eine lebhaftere Farbe,
und die unachten laſſen ſich uf keinen Fall auſloſen,
wohl aber bie chteir aus ihnen berelteke man ehemals

ck124ſebr büufis zu nijev ziniſchem Gebrau „Kora entiuktlir.

e Ko u uñ an ſ. Eo rduan.

Korkſtopfel
werden aus der Rinde des in Frankreich und Spanien

wachſenden Pantoffelholzes geſchnitten. Man hat
zweyerley Kork, weißen (franzoſiſchen) und ſchwarzen
(waniſchen). Der. weiße iſt der feinſte und zartlich
ſt vſcht ſte ohns Znoten, Würmldcher und faule

er te, v.Aden Die Korkſchneer ſchneiden die Korktafeln in
erpiereckige Stuckrheinnind ſchneihen it ihtrin Schneide

meſſer ohne vieie Küliſt, aber imit elner beſondern Fer
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tigkeit unb Geſchicklichkeit den Stopfel in ſeine Form.
Die Abgange von den großen  werden zu kleinen Apo
rhekerſtbpſeln genutzt.

J Die Korkſtopſel würden ini 15. Jahth. allgemei
ner und ſeit dem Ende des 17ten Jahrh. auch in den

Avotheken anſtatt der bisherigen Wachsſtopſel gebrauch
lich. Sie ſollen aber ſchoön bein Cato, Horatius und

Plinius bekannt geweſen ſeyn.

t J ueodeoreooire er—teKornbranntwein.
c

Der Bräliitein, der von dein Lutter zuluſt:ah
hetrieben; ſiehe Bratintwein. Der Kornbrannkbein
ioll eine Erfindung eines Chemiſten ſeyin, welcher kinem
Kranken, der das Brot nicht vertragen konnte, die
Quinteſſenz des Korns auszog, und ihm dieß feinere
Mahrungsmittel gab.

12 u,
 4 .5DKornleder, e—twitd wie das brailie und gelbetohgahrleder kſ.

ohgahrleber) bereitet, aber wider Pfatt noch blank ge—

ſtoßeii; ſouvern mit der Narbenſtike auf eine Fiſchhuuit
gelegt und mit der Blankſtoßkugel ſtark gerieben. Wirb
zu Engliſchen Sattelu verarbeitet.

Kovengeſ Bier.
1.2

18

—l

Kraftmehl.
Starte, Amidam, irb aus dem Wiizen

ärn beſten gewonnen; andete Fruchte (die Kartoffeln
usgenominen) gebet ſie theilg ſchlechter, theils iti ſo
geringer Menge,baß man ſie weit vortheilhafter auf
andere Art als zur Starke nutzen kann.
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Um nun den eigentlichen mehligen Theil von dem

Waijzen zu ſcheiden, ſo wird derſelbe geſchroten oder
beſſer ungeſchroten in Waſſer eingeweicht, worin er
mehrere Tage ſtehen bleibt; bis man ſieht, daß die
Korner zur Scheidung hinlanglich erweicht und aufge
ſchloſſen ſind. Nun gießt man das Waſſer wieder ab,
und zerquetſcht den aufgequollenen Waizen mit einer
Jreſſe odier Walze. Den zerquetſchten und mit Waſſer
vermiſchten Waizen druckt man ſodnun mit den Han,
den aus. Das Waſſer bekommt von den Mehltheilen
eine milchigte Farbe und wird durch ein feines Sieb
in ein beſonderes Gefaß (Abfußbottig) gefeiget, um es
von aller Kleye ganz zu reinigen. Das Zerquetſchen
und Ausdrucken wiederholt man mit deinſelben Teige

noch einmal.Die ausgepreßten Hulſen. (Traber) ſind eine gute
Maſtung fur das Rindvieh und die Schweine.

Wenn ſich nun. die mehligten Theile in dem Ab
ſußbottig gu Boden geſetzt haben, ſo zapft man das
daruber ſtehende, ſaure Waſſer behutſam ab und ſchute
tet es zu den Trabern, weil ſich dieſe. darin, nicht nur
gut halten, ſondern queh das Saueriwaſſer felbſt zur

Maſtung dient. nit:Jſt das Waſſer abgelaffen, ſo findet nnan die reine

Starke; doch pflegt oben atif eine dunie Lage von grauem
Mehlzü ſeyn, welthes man mit reinem Waſſer vor
ſichtig abſchwemmt, und dann noch in leinenen Beu

teln auspreßt. Auf die Starke wird immer noch ei—
nigemal reines Waſſerugegoſſen, dieſelbe umgeruhrt,
worauf ſich das Waſſer ſetzt. Mit dieſem Aufgießen
des Waſſers, dem Umtuhren deſſelben mit dem Mehl,

dem Abklaren, Sehenlaſſen und Abzapfen wird ſo lange
fortaerfähren, bis die Starke weiß und rein genug und

voti aller Saure und Unreinigkeit befreyet iſt. Hier
auf thut mnan ſie in einen leinenen Sack, bringt dieſen
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iie

heee—Zür Verdickung gewißei Fůrhenhkühen und zümn Puder,

ſ Haarpuder.

Kartoffelſtarke, Kartoffelmehl, wird
ſo bereitet: Man ſthalet ſie ab, waſcht ſie rein, und
zerreibt ſie auf Reibeiſen odernandern hierzu dienlichen
Anſttumenten, gießt alsdann Waſſer: auf, ruhrt! alles
bürch reinander, laßt es ſich fetzen und nimmt bie Un
teinigkeit! und Hulſen ab.n Dieſes wiederholt man of
kers und verfahrt dann miter Maſſe ſo,: wie man
mit der Waizenſtarke verfahrt.

DDie Starke war ſchon dem Dioſeotides, Pli—J4

nius und Oribaſius bekannt. Dje Einwohuer auf der
Juſel Scio exfanden die Bereitung derſelben.

d Krapp.
Gehort zu den dauerhafteſien Farbeſtoffen, und

iſt unter allen. achten rochen, Farben die wohlfeilſte—
Er wird auf folgende Art bereitet: Wenn die. Waur
zeln ausgegraben ſind, bringt man ſie in ein Gebaude—
welches an den Seiten Oefnungen hat, dammit die Auft

—86
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durchſtreichen kann. Hier liegen ſie auf Horden vier
bis funf Tage, werden dann von der trocknen Erde
aufs beſte gereiniget und in den ſogenannten Thurm
geſchafft, ein Gebaude mit 4 bis 5 Boden. Hier legt
man ſie dunne aus einander und kehrt ſie ofters um,
damit ſie langſam und gleichformig trocknen. Der Thurm
wird durch einen Ofen geheitzt und die Hitze durch Roh—
ren uberall gleich vertheilt und in die oberſten Stock—
werke geleitet. Die zunachſt um den Ofen liegenden
Wurzeln verwechſelt man mit den entferntern, weil
durch gleichmaßiges Trocknen der Krapp ſehr verbeſ—
ſert wirtd. Sobald die außere Seite der Wurzeln
getrocknet iſt, bringt man ſie auf eine Dreſchtenne, die
vorher ſorgfaltig gereiniget iſt und driſcht ſie, bis die
Haut ſich losgegeben hat. Dieſe Haut wird dann
beſonders zerſtoßen und als die ſchlechteſte Sorte der
Farberrothe unter dem Namen Mull oder Staub
roth verkauft. Die von ihrer Haut entbloßten Wur—
zeln trocknet man nun noch in der eigentlichen Darr
ſtube (Krappdarre), die aber ſehr maßig und
vorſichtig geheitzt werden muß. Nachdem ſie hier vol—

lig getrocknet ſind, mahlt man ſie auf der Krappmuhle
zu Staub, ſiebet das Gemahlne und packt es in Faßer.

Dieſe feinere Gattung heißt in Holland Kirkrapp
und der Zentner gilt oft mehr als ſechzig Thaler.

Holland treibt einen ſtarken Handel mit Krapp,
liefert ihn auch am beſten, weiſ man da bey der Zu—

richtung ſorgfaltig verfahrt; obiges Verfahren findet
in Holland ſtatt. Man macht ihn auch an andern

Orten z. B. in Schleſien.
Der Krapp halt ſich weder in Tonnen noch

in Sacken uber vier Jahr, ſondern verliert ſeine Kraft.

Zum Farben wird der Krapp nur in lauwar—
mes Waſſer gethan, wo man ihn einige Zeit ziehen

lßt.
ð
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Krepon, Kreppon, Krepun.
Ein ganz wollener gekreppter (ſ in Gaze Krepp

flor) leinwandartiger Zeug, wozu diejenigen Faden,
aus welchen der Aufzug beſteht, veſter zuſammenge—
dreht ſind, als die Einſchlagsfaden. Man legt ihn,
wenn er gewebt iſt, in heißes, ſiedendes Waſſer, wo—
von derſelbe kraus zuſammenlauft, runzlicht wird, auch
dieſe Krauſe behalt. Sie ſind ſowohl weiß als ſchwarz,
und 'noch anders gefarbt. Man hat auch ſeidene Kre

pons aus Oſtindien und China von farbigten Muſtern
Jn der Schweiz wird der meiſte gemacht, auch viel

in Frankreich und im Brandenhurgiſchen. Darf nicht
mit dem Krepp oder Kreppflor verwechſelt wer
den; dieſen ſiehe in Gaze.

Kronengold ſ. Gold.
Kronleuchter.

Gehort unter die großten und kunſtlichſten Ar
beiten der Rothund Gelbgießer. Sie wird nach ei
ner entworfenen Zeichnung verfertigt und gegoſſen,
und beſteht aus einem ſtarken Korper und zwey
krummen Armen, deren jeder wieder drey kleinere Neben
arme. mit Leuchtern, die den Korper in einem Kreiſe
umgeben hat. Jſt ein ſolcher Kronleuchter grofß,
ſo hat er wohl mehrere Hauptarme uber einander,
welche ſich wieder mit kleineren Nebenarmen um den
Korper herum feſt ausbreiten. Der Korper ſelbſt be—
ſteht gemeiniglich aus zwey Theilen, und ſeine Ober—
flache iſt verziert. Der Gelbgießer ubergiebt die Zeich
nung dem Bildhauer und laßt ſich von ihm ein Mo—

dell von Holz verfertigen. Durch die Are dieſes Mo—
dells ſteckt er einen ſtarken Drath, laßt ihn an beyden
Enden etwas vorſtehn, und macht hievon in einer gro—
ßen hölzernen Gießflaſche (ſ. Gelbgießer) im Formſand
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einen Abdruck, ubergiebt das Modell dem Bildhauer
wieder, und laßt ſo viel davon abnehmen, als die Me—
talldicke des Guſſes betragen ſoll. Hierauf wird das
verkleinerte Modell in die eine Halfte der abgeform
ten Gießflaſche gelegt; da denn durch Hulfe des her
vorragenden Draths zwiſchen beyden der Raum der
Metalldicke bleibt, welcher Zwiſchenraum mit Bley
ausgegoſſen wird; eben daſſelbe geſchieht auch mit der

andern Gießflaſche. Dieſe beyden bleyernen Abguſſe
werden mit Thon, worunter Haare gemengt werden,
ausgefullt, welche Ausfullung den Kern macht. So
lange dieſer Kern noch feuchte iſt, wird durch denſel
ben eine eiſerne Queerſtange geſteckt, die in der Mitte
einen Schraubengang hat, und an beyden Enden her
vorragt. Nachdem die bleyernen Abguſſe polirt und
ausgearbeitet worden, werden ſie uber den Kern zu—
ſammen und beyde Gießflaſchen daruber gelegt, worin
ſich nun die bleyernen Guſſe abformen. Nun werden
die Flaſchen, welche die Abdrucke erhalten und die bleyer—
nen Formen von dem Kern wieder abgenommen, die

ſer aber, ohne jene, in die Flaſche gelegt, da denn
abermals ein hervorragender eiſerner Drath, der durch
die Axe des Kerns gezogen worden, einen Zwiſchen
raum formiret, und dieſer Zwiſchenraum wird mit
Metall ausgegoſſen. So entſteht der Körper des Kron
leuchters und die eiſerne Queerſtange wird durch den

Guß im Metall feſt. Der hervorragende durch die
Arxe gehende Drath laßt unten und oben eine Oefnung,
wenn er herausgezogen wird; durch dieſe Oefnung wird
der Kern mit ſpitzen Eiſen herausgeſchafft, hierauf ei
ſerne Stangen mit Schrauben, die in die Mutter des
Schraubenganges, der in der Mitte der Queerſtange
beſindlich iſt, paſſen, deren oberſte einen meſſingenen
Ring hat, woran der Kronleuchter aufgehangt werden
kann, eingeſteckt. Die Hanpt, und Rebenarme wer

 2



356 Kutt. Kugel.
den in Wachs pouſſirt und damit benm Gießen auf ahn
liche Art verfahren. Alle Theile, nachdem ſie verſchnit—
ten, bunzirt und polirt worden (ſ. Gelbgießer), wer—
den durch Schrauben mit dem Hauptkorper zuſammen
befeſtiget. Es giebt auch Kronleuchter von Glas, wel—
che auf den Glashutten gemacht werden.

Kryſtallglas ſ Glas.
Kutt ſ. Kall.

Kugel.
Wir handeln hier blos das ab, was zum Kriegs

weſen gehort.
Die Flintenkugeln, werden aus Bley ge—

goſſen in einer doppelten Form von Eiſen, worin ver—
ſchiedene Kugelformen angebracht ſind; alle Gießlocher
zu allen Formen ſind durch eine gemeinſchaftliche Rinne
vereiniget, ſo daß, wenn das geſchmolzene Bley mit
dem Gießloffel in die Rinne gegoſſen wird, ſolches in
alle Kugelformen einlauft. Die Formen werden, da
ſie aus zwey Halften beſtehen, zuſammengepreßt, und
wenn das Bleny erkaltet iſt, aus einander genommen.
Zu jeder Flinte oder Buchſe muß der Beſitzer eine
eigene Form haben.

Kanonenkugeln werden von Eiſen auf den
Eiſenſchmelzhutten in dazu eingerichteten Formen, in
Sand oder Thon, nach der Große einer jeden Kanone
und deren Kaliber gemäß, zu 2 bis 24 Pfund gegoſſen.
Sie muſſen rund und glatt ſeyn, damit ſie gut in die
Stucke paſſen, leicht beym Schießen herausgehen und
durch einen Hocker oder Scharfe nicht etwa das Stuck
be.chadigen Sie muſſen auch ohne Gruben und Hoh
lunaen ſeyn, ſonſt geht der Schuß nicht gerade.

Bomben ſind hohle eiſerne Kugeln, die mit Pulver
gefullt und einer Brandrohre verſehen ſind; man ſchießt
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ſie aus Morſern. Unten auf ihrem Boden iſt inner—
halb ein Pulverſchlag, wodurch ſie, wenn der Brand—
rohrenſatz verbrannt iſt, endlich zerſpringt. Sie zer—
ſchlagt, wenn ſie in, Stucken ſpringt, Wall, Mauern
und Gebaude, und man bedient ſich ihrer jetzt nicht
allein bey Belagerungen, ſondern auch in Feldſchlach—

ten. Sie werden auf der Gießerey hohl, vermittelſt
eines Kerns, gegoſſen, welcher wieder durch die Oeff—
nung, welche ſie zur Fullung des Pulvers haben, her—

ausgeſchafft wird.
Kartatſchen, Kartouchen. Jſſt eine hohle

Kapſel oder Hulſe von ſtarkem Papier, Pergament,
teinwand, Holz oder Blech, deren Jnwendiges mit
Kugeln von Eiſen oder Bley, zerhacktem Eiſen rc. an
gefullt iſt. Sobqld das Stuck (welches von verſchie
denem Kaliber iſt) abgefeuert iſt, zerſpringt die Kapſel
und die Kugeln breiten ſich aus und thun großeen Scha—
den. Beſondere Arten davon ſind nun: Buch ſen
kartaätſchen, die beſten; ſie gehen weiter als die
ubrigen, und außer dem Schaden, den die kleinen Ku—
geln anrichten, leiſtet die Buchſe ſelbſt noch den Nutzen,
den man von der Kanone hat. Sie beſteht aus einer
eylinderformigen Kapſel. von Eiſenblech und einem ei
ſernen Boden, wird mit Bleykugeln gefullt und dann
eine ziemlich dicke hotzerne Scheibe darauf gethan (man

nennt iie den Spiegel), woruber das Blech gebogen
und mit Nageln vbefeſtiget wird. Beutelkartat—
ſche n unterſcheiben ſich von den vorigen dadurch, daß

die Kugeln in einen Beutel von leinenem Tuch gefullt
werden, und alſordurfen ſie nicht ſo genau, als die
andern, nach dem Kaliber des Stucks abgemeſſen ſeyn,
weil ſis etwas beym Laben nachgeben und daher ſowohl
fur etwas: kleinere: oder großere Stucke paſſen; nur
darf der Unterſchied nicht ſo auffallend ſeyn. Tr au
benkartatſchen, Traubenhagel, Hagelpa—
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tronen, werden von Doppelhakenkugeln in
einem leinenen gepichten Sacke alſo zugerichtet, daß ſie
einer Traube gleich ſehen. Sie zerſtreuen ſich beym
Abſchießen gleich dem verwuſtenden Hagel. Tannen
zapfen, werden aus einem Stuck Eiſen gemacht,
welches einem Kegel gleicht und unten den Durchmeſſer
von dem Kaliber der Kanone hat. Dieſen Zapfen
tunkt man in zerlaſſenes Pech und walzt ihn in bleyerne
Kugeln. Darauf wird Zapfen und Kugeln mit Lein
wand uberzogen und mit Bindfaden befeſtigt. Gra
naten, ſind mit Kornmpulver angefullte, hohle eiſerne
Kugeln und mit einer Brandrohre verſehen. Es ſind
die Bomben im Kleinen, werden aber nicht aus Mor
ſern, ſondern aus Haubitzen  geſchoſſen. Ehedem
warfen die Grenadiers auch kleinere Handgra—
naten.Brandkugeln, Karkaſſen, ſind runde
Korper, womit man im Stande iſt, Stadte und Hau
ſer in Brand zu ſtecken. Man verfertiget ſie auf eine
doppelte Art. Entweder man ſpaunt einen zwilligenen
Sack uber zweny kreuzweiß liegende Eiſen, fullet ſolchen
mit fenerfangenden Sachen an und beſchmiert ihn von

außen mit Pech und Talg; oder man „fullet holzerne
Cylinder und Kugelnrmit kleinenKugeln, Handgra

„naten und andern brennenden Materten an. Man
bindet ſie mit eiſernen Reifen und Stricken, man ver
ſieht ſie mit. einer Brandrohre und. umwickelt ſia mit,
einem betheerten  Tuch. Beyde Arten werden aus
Bombenmorſern geſchoſſen. eeeeo

Feuerkugel, Feuerknaunngteucht.ngeh.
eine von brennbaren Materien vetfertigte. Kugel, die
anſtatt einer Bombe aus einem Worſer. geſchoſſen wird.

Man nimmt geriebenes Mehlpulver, Salpeter, und
Schwefel, wozu noch andere breunbare Diuge hinzu
gefugt werden, als Kolophonium, Kanpfer, uberdem
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auch wohl noch Kochſalz, Salmiak, Spießglas, zer—
ſtoßenes Glas u. ſ. w. Alle dieſe Dinge werden grob—
lich zerrieben. Dieſe Miſchung ſtampft man in einen
Beutet von Zwillig ein, ſetzt in die Oeffnung des Beu—
tels einen Spiegel von Holz, und legt um beyde En—
den des Beutels einen eiſernen Ring. Man umwickelt
hierauf die Kugel auf eine kunſtliche Art mit Bindfa—
den. Die ſo umwickelte Kugel wird ſo lauge in ge—
ſchmolzenen Kolophenium und Terpentin getaucht, bis
ſie in den Morſer paßt. Endlich wird ein Loch in die
Kugel gebohrt, und darein, wie bey der Bombe, eine
Zundrohre geſetzt.Dampfkugel, Blendkugel, Rauchku—
gel, hat zur Abſicht, daß ſie ſotl Dampf und Rauch
verurſachen „Tund die Obſervat:onen des Feindes ver—
eiteln Jnuferwie verſchiedenet Manovers der diesſeitigen

Armee verdecken: Zu den Materien, woraus die er
leuchtenden. Feuerkugeln gemacht werden, wird noch
Hanf, Pech, Sageſpane hinzugefugt. Sie werden
ebenfalls aus Morſern geſchoſſen.

Leuchtkugel. Eine, Feuerkugel, welche bey
Nachtzeit die ganze Gegend beleuchtet, wo ſie hinge—
worfen wird. Man macht ſie aus geſchmelztem Spieß
glas, Salpeter, Schwefel, Kohlen, Kolophonium und

Werg.  Von  den erſten nimmt man:zwey, vom an—
dern vier; vom dritten ſechs, vom vierten und funften

vier Theile, ſchmelzt und vermiſcht alles dieſes und
macht von Werrig Kugeln, die man in dieſe geſchmol—
zene: Materie eintaucht. Man ſchießt ſie aus den
Wortier's (Morſern) und Haubitzen.

„Klebkugeln, Ankerkugeln; eine Art
Brandkugeln, die mit 3, 4, 5 eiſernen Haken oder An
kern verſehen ſind, damit ſie an dem Orte, wo ſie hin—
geworfen werden, hangen bleiben und zunden. Man
nennet ſie deswegen auch Feuerkugeln mit Halen. Sie
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werden ſo wie andere Brandkugeln aus Zwillig ge
macht und mit gutem Brandkugelzeuge gefullt, wel
cher zubereitet wird aus 6 Pfund zerlaſſenem Pech,
15 Pfund Mehlpulver und kleingehacktem Werrig.

Kugelbuchſe ſ. Flinte.
Kugellack ſ. Florentinerlack.

Kupferblau ſ. Bergblau.

Kupferdrucker ſ. Druckerey.

Kupferdruckerſchwärze.

Dieſe beſteht aus Druckohl und Frankfurter—
ſchwarz (ſ. dieſes). Letzteres reibt man mit dem Druck

ohl auf einem Reibſtein auf das allerzärteſte. Das
Druckohl wird aus Nußohl bereitet, welches man ſo
lange ſiedet, bis es eine. gewiſſe zum Drucken dienliche

Dicke oder Zahigkeit erhalt, damit es nicht ſo leicht
fließend wird und auf der Platte Stand halt. Es
hat aber der Kupferdrucker ein dunnes Oehl (ſ. Kupfer
drucker in Druckerey), womit er die Farben abreibt,
und dickeres, welches er nachher hinzuthut. Das letzte
giebt der Farbe die erforderliche brauchbare Konſiſtenz
und macht ſie geſchickt, ſich dergeſtalt in die Schraffi
rungen einzuhangen, daß man ſie ſo leicht nicht. aus
wiſchen kann. Zu ſehr feinen Abdrucken wird zu die
ſer Farbe etwas zerſchmolzener Maſtix hinzugeſetzt,
welcher ihre Farbe erhohet. Will. man eine etwas
blaue Kupferdruckerfarbe haben, ſo wird
obige mit Jndig verſetzt.

Kupfergrun ſ. Berggrun und Grunſpan.
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Kupferſtecherkunſt.

Dieſe Kunſt hat vorzuglich dren Hauptzweige:
1) Die eigentliche Kupferſtecherkunſt, 2) die Aetz—
kunſt, 3) die ſchwarze Kunſt. Alle drey bringen
Figuren in das Kupfer, welche mit Farbe beſtrichen,
und dann auf Papier oder einen andern hierzu ſchick—
lichen Korper abgedruckt werden.

Die Kupferplatten werden von dem Kupfer—ſchmidt von beliebiger Große und durchgangig glei

cher Dicke und Gute verfertiget und dafur geſorgt, daß
ſie auf der Seite, worauf die Figuren zu ſtehen kom
men, recht glatt polirt werden. Zu dieſem Poliren
bedient man ſich in Frankreich und England gewiſſer
Maſchinen, die das Waſſer treibt. Das Kupfer
darf nicht zu weich und auch nicht zu hart und ſprode
ſeyn. J

Das eigentliche Kupferſtechen.
Die. Werkzeuge hierzu ſind ein Sandſack oder

Nuhkuſſen, worauf die Kupferplatte beym Stechen
liegt; einige Grabſtichel, womit er die Striche der
Figur ausgrabt; Zein Schabeiſen, womit er den
neben den eingegrabenen Strichen aufgeworfenen
Grad:. (das Kupfer, welches fich herausgehoben
hat), abſchabt und vorfallende Fehler verbeſſert;
und einen Polirſtahl, womit er kleine Mangel weg

ſchafft, indem er die eingegrabnen Striche damit
ebnet.

ie Zuerſt muß er den Kontur oder Umriß auf die
Kupferplatte bringen; zu welchem Ende ſie grundi

ret oder mit einem weichen Aetzgrunde uberzieht, und
tragt die Zeichnung mit Hulfe des Rothels oder Roth
ſteins auf die Platte uber.
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Der Aetzgrund iſt ein Ueberzug uber die Platte,

welcher aus Maſtix, weißem Wachs, Judenpech, be—
ſteht; auch giebt es noch andre Vorſchriften dazu.
Das Wachs und Judenpech wird vorher. flußig ge
macht, und alsdann werden die ubrigen Beſtandtheile
zerſtoßen hinzugethan, und daun wird alles auf einem
Kohlenfeuer wohl umgeruhrtt. Nach dem Erkalten
wird es mit der Hand zu einem Ballen geknetet, die—
ſer in einen dichten ſeidenen Lappen gethan; wenn dann
auf der heißen Platte mit dieſem Ballen herumgefah
ren wird, ſo fließt das Gemiſch und uberzietzt die
Platte, doch fließt es nicht ſo ſtark, wenn es eindich
ter ſeidner tappen iſt.Das Auftragen der Zeichnung mit. Rothel geä

ſchieht auf folgende Art: damit die Originalzeichnung
keinen Schaden leide, trankt man ein Stuck Papier,
ſo groß als die vorgegebene Zeichnung mit Baumoder
Mohnohl, welches, nachdem es mit einer zarten Kleye
von Schmutz gereiniget., quf die Zeichnung befeſtiget
und mit einem Bleuſtift allen Uintiſſen nachgefahren
wird. (Man hat auch. beſonders hierzu eingerichtetes
Zeichenpapier.) Nach dieſem ſchabt man auf ein an
deres feineg Papier Rothſtein und reibt es mit einem
ſaubern Tuchlein, damit es ganz gleich roth werde:
Dann wird die Zeichnung auf. die; Platte mittelſt ein
wenig Klebwachſes, und das rothe Papier darunter
geſchoben, und mit einem Stift.oder einer ſtumpfen
Radirnadel, denen auf dem ohlgetrankten Papier ge
zeichneten Umriſſen nachgefahren, da ſich denti alle
Striche auf der Platte roth abdrucken. 2.4

Auf diefen rothen Umriſſen zeichnet der. Kupfer
ſtecher mit einer Radirnadel den außern Umriß gang
ab; die innern Zuge aber legt er nnr matt an. Er
erwarmt hierauf die Platte mit einem Kohlfeüer, wiſcht.
den Aetzgrund mit einem leinenen Tuche wieder. ab, ſo
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daß blos der radirte Kontur auf der Platte ſtehen

bleibt.Nunmehr arbeitet er mit dem Grabſtichel weiter

fort: die ganze Arbeit beſteht in Punkten, Strichen
und Schraffirungen (das heißt, ſich ſchief durchſchnei—

denden Linien, womit die dunkeln Schatten bezeichnet
werden). Es giebt doppelte und dreyfache Schraffi—
rungen; die Striche ſind entweder gerade oder krumm,
die Punkte entweder rund oder lang. Feine Schatten,
Halbſchatten, werden punktirt; die ganzen Schatten
aber durch Kreuzſchraffirungen (verdoppelte Schruffi—
rung, deren eine ſich mit der andern ſchief. durchſchneie
det). Rechtwinklicht durfen ſich die Striche nie durch—
kreuzen-als etwa bey Holz, Felſen, Mauerwerk, und
nie ganz ſpitzige Winkel, bilden, als etwa bey Ungewit
ter und einigen andern Fallen. Bewundernswurdig
iſt es, daß man auch ſo ziemlich im Stande iſt, die
korperlichen Eigenſchaften der Dinge im Kupferſtiche

auszudrucken; wir wolten daher von diefen Fallen die
Regeln herſetzen. Nackte Figuren erhalten eine feine
Schraffirung, und das meiſte ticht wird durch eine glatte
Flache bezeichnet. Ein Gewand erhalt durchgangig
eine ſtarke und rauhe Schraffirung, und die großte

Kuunſt dabey iſt, die zweyte Schraffirung auf eine leichte
Art nach den Vertiefungen der Falten zu legen. Zu
gleich ſoll ſie (und kann. auch einigermaßen) die Farben
und. den: Stoff der Gewander anzeigen. Leinene
Zeuge erhalten daher eine feine einf ache Schrafſiruug,

weißes Tuch(z. B. im Mantel) eiue weitlauftige
Schraffirnng.  Beu gilatt en Zeugen. ſtecheu ſie die
Stuiche varuglich ſang ber und bringen zwiſcheu
den ſt quken einige. feine. Striche oder Punkte
an. FEben dieß gilt; unch von allen glatten Korpern,

zB. Marnmonr. „Saulen der Baukunſt be—
decken ſie mit eiuerc einfachen und ſenkrechten Schraft

Big

ca
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firung. Das Waſſer wird durch gerade wagerechte
Striche angedeutet, zwiſchen welchen hie und da feine

Punkte zu liegen kommen Jch habe. nun dieſes be
merken wollen, um zu zeigen, wie alles auf ſichern Re
geln beruht. Die Entfernung der Gegenſtande und

ihr daraus folgendes Verhaltniß, licht und Schatten,
gehörig auszutheilen, iſt die großte Sorge und Kunſt
des Kupferſtechers.

Da alle Figuren nicht ſo auf die Platte kommen,
wie ſie auf der Zeichnung ſtehen, ſondern verkehrt, und

der Kupferabdruck erſt ſo ausfallen muß, wie die Zeich
nunag, ſo ſtellt der Kunſtler die. Zeichnung vor einen
Spiegel und arbeitet nach dem Büde im Spiegel.

Von einer gut geſtochenen Kupferplatte'kann man
zwey bis dreytauſend Abdrucke haben.

Die Aetzkunſt oder Radirkunſt.
Hier wird blos mit der Radirnadel (einem ſpitzen

ſtahlernen Stifte in einem holzerrien oder elferibeiner-

nen ſaubern Griff eingefaßt, von verſchiedener Große)
und mit dem Aetzwaſſer gearbeitet, und zuletzt mit dem
Grabſtichel nachgeholfen.

Die Kupferplatte wird erſt mit einem Aetzgrunde

uberzogen (grundirt). Er iſt entweder ein wei—
cher (aus weicheren Maſſen zuſammengeſetzter) oder
ein harter; dieſen haben wir ſchon oben geliefert, er
wird aber noch auf andere Weiſe gemacht; gewohülich
aus Jungfernpech, Asphalt, Maſtir und anberm Harz.
Nachdem es uf oben beſchrlebene Weiſe auf: die Platte
gebracht, ſo pflegt man ofters die Platte noch dadurch
zu farben, daß man ſie uber' einen brennenden Kien
ſpan oder Wachsſtock mit Rauchſchwarz anlaufen laßt,
wodurch es geſchieht, daß die radirten Striche: ſich
deſto beſſer auf dem dunkeln  Grunde zeigenn:! er
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Mun zeichnet der Aetzkunſtler alle Umriſſe auf die

Platte nach vorher beſchriebener Art, und vollendet die
Arbeit, indem er die Radirnadel durch den Aetzgrund
in das Kupfer eindringen laßt; doch macht er keine
großen Vertiefungen, ſondern reißt das Kupfer blos
auf Das Aetzwaſſer muß nun jeden feinen Ritz ver—
tiefen. Er macht namlich, wenn er mit Radiren fer—

tig iſt, einen Rand von Wachs, welches mit Terpen
tin vermiſcht iſt, um die Platte; gießt ſein Aetzwaſſer,
welches am gewohnlichſten Scheidewaſſer iſt, obgleich
man auch zuſammengeſetztes Aetzwaſſer hat, auf die
Platte. Das Scheidewaſſer dringt in das aufgeritzte
Kupfer und frißt tiefer ein. Sowohl die Beſchaffen
heit des Kupfers als des Aetzwaſſers muſſen den Kunſt
ler beſtimmen, wie lange er das Scheidewaſſer ſtehen
laßt. Er gießt das Scheidewaſſer dann ab, ſpult
die Platte mit Waſſer ab, und wiſcht uber einem Koh—
lenfener den Aetzgrund ab, laßt einen Probeabdruck
machen, woraus er deutlich ſieht, welche Stellen noch

einer Nachhulfe bedurfen, und hilft mit der Radirna
del und dem Grabſtichel nach.

Die Art zu atzen, daß man die Platte in einem
Gefaß mit Scheidewaſſer gefullt hin und herſchaukelt,
bis ſie gehorig geatzt iſt, dieſe iſt nicht ſehr mehr ge—

brauchlich.

Tauſend bis funfzehnhundert Abdrucke giebt eine
gut geatzte Kupferplatte.

Bedient ſich der Kunſtler bey Bearbeitung eines
Gegenſtandes keiner Striche und Schrgffirungen, ſon—
dern blos oder doch großtentheils der Punkte, ſo heißt
ſeine Arbeit punktirte Arbeit, und er arbeitet in
der punktirten Manier. Sie thut eine ſanftere
Wirkung, als die gewohnliche
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Schwarze Kun ſt.Auf eine gewohnliche Kupferplatte werden mittelſt

der Wiege, eines ſtahlernen Jnſtruments, Kinien die
lange und Breite gezogen, und mit dem Grundungseiſen,
einem ſtahlernen zackigen Werkzeuge, die ganzeOberflache

der Platte rauh gemacht, ſo daß ſie ein ſammetartiges
Anſehn erhalt. Anſtatt daß nun in den andern ge—
wohnlichen Platten der Kupferſtecher einſticht oder
atzt, um die Figuren darzuſtellen, ſo verfahrt man hier
gerade umgekehrt. Jſt namlich die Platte mit dem
Grundungseiſen gerauhet und die Zeichnung auf be—
ſchriebene Art auf die Platte gebrächt, ſo ſchabet er
die Stellen, welche als Figuren hervortreten follen, aus
mit dem Schabeiſen und dem Polirſtahl. Was ganz
lichte erſcheinen ſoll, das wird ganzlich ausgeſchabt und

muit dem Polirſtahl polirt; wo etwas Schatten ſeyn
ſoll, da wird nur gänz ſauber geſchabt und von dem
Grunde ſo viel als erforderlich ſtehen gelaſſen; der
volle Schatten erfordert keine Arbeit, er ſteht ſchon da
in der mit dem Grnndireiſen gegrundeten Platte. Bey
dieſer Kunſt wird alſo aus dem Kupfer herausgearbei
tet, bey den andern Arten in das Kupfer hinein. lUe—

bung in der Zeichenkunſt und eine feſte Hand machen
hier den Meiſter.

Ein Zweig der ſchwarzen Kunſt ſind die bunten
Kupferſtiche, welche durch verſchiedene Platten
hervorgebracht werden. Zu jeder Couleur in dem
Bilde iſt namlich eine andere Platte erforderlich, und
die Procedur iſt faſt eben ſo, wie bey dem Kattundrucken
(ſ. dieſes in Druckerey). Die verſchiedenen Arbeiten
in den verſchiedenen Platten muſſen genau zuſammen—

paſſen, und der Drucker muß eine beſondere Akkura—
teſſe beweiſen, ſonſt wird die ganze Arbeit geſchandet.
Dieſe bunten Kupferſtiche ſind wohl von denen zu une
terſcheiden, welche mit bunten Farben getuſcht werden,
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nachdem blos vorher die Konture auf die Platte ge
bracht und aufs Papier abgedruckt waren.

Die eigentlich ſogenannte getuſchte Manier
liefert Kupferſtiche „welche ganz ſo ansſehen, als ob
ſie mit dem Pinſel aufs Papier getragen waren, und
doch ſind ſie vrdentliche Abdrucke von Platten. Die
Art ſie hervorzubringen halten alle Kunſtler geheim,
und ohne Zweifel hat auch jeder ſeine eigenen Vortheile
dabey. Man glaubt, es geſchehe dieſes mittelſt einer
Beize. Jch habe einen Kunſtler ſehr oft in dieſer Ma
nier arbeiten ſehen, und ich glaube, dieſer verfuhr ſo.
Meine Beobachtungen, (denn ich hielt es fur unſchick—
Aich, ihn daruber oft zu fragen), ſind folgende: Er
ſiebte durch ein feines Haarſieb ein Etwas auf die
Platte, wodurch dieſe wie mit Staub uberzogen war.
Dhne Zwelfel war die Platte ein wenig erwarmt, und
das Etwat war fein gepulvertes Harz, Maſtir, oder
ſo etwas, welches ſich ganz ſanft an die Platte anhing.
Dann nahm er einen Pinſel und tuſchte die Figuren
auf die Platte mit einem Firniß oder andern Subſtanz,
welche dem Scheidewaſſer widerſteht. Dann atzte er
die Platte: wo der Pinſel geweſen war, fraß naturlich
das Scheidewaſſer nicht; in die kleinen Zwiſchenraume
aber, welche der aufgeſtreuete Staub bildete, drang es
und fraß ein. Ohne Zweifel wurde dann der Grund
und der Firniß weggeſchafft, und die Figuren erſchienen

dann da, wo der Pinſel getuſcht hatte. Eine ſolche
ſPlatte halt aber wenige Abdrucke aus. Noch hat man

ſolche Kupferſtiche, welche die Zeichnungen mit
Mahlerkreide nachahmen.

Einige Kupferſtecher beſchaftigen ſich blos damit,
daß ſie Schrift ſtechen, und heißen deswegen Schrift—
ſtecher.

Uebrigens werden auch Landkarten, Plane, Ma—
ſchinen u. ſ we durch dieſe Kunſt hervorgebracht.
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Alte Kupferſtiche wieder von ihren Flecken und

Unſauberkeiten zu befreyen, dazu laßt ſich kein beſtimm
tes Mittel angeben. Man verfahre nur nach dem
ſichern Grundſatze, das Papier wie Leinwand zu behan
deln, und man wird bald ſehr weit kommen. Aus dem
Grundſatze folgt, daß man die Kupferſtiche baden, wa
ſchen, bleichen c. kann. Vorſicht und Klugheit werden
den Denkenden bald auf die ſicherſten Mittel leiten.

Von der Kupferdruckerey ſiehe Drucke—

Zur Geſchichte der Kupferſtecherkunſt gehort
Folgendes:

Daß man ſchon in den fruheſten Zeiten der Kue
pferſtecherkunſt ſehr nahe war, beweiſen die hohlgravir
ten Siegelringe, die eingegrabenen Geſetztafeln, die

2 Onychſteine, auf welche die Anfangsbuchſtaben der
12 Stamme Jſraels gegraben waren, und was noch
ſonſt in den Schriften Moſis von der Art vorkommt;
die Geſetztafeln der Griechen und Romer; die Stem—
pel, welche man mit Farbe beſtrich, und anſtatt der
Unterſchrift bey den glten Romern aufs Papier druckte

(ſ. Formſchneidekunſt). Beſonders waren die Crus-
tarii der alten Romer, welche Schriften, Figuren und
Laubwerk mit dem Grabſtichel in Metall eingruben und
ſolche dann mit Schmelzarbeit, Gold oder Silber
ausfullten, der Kupferſtecherkunſt ſehr nahe. Auch in
den mittlern Zeiten findet man Figuren in Silber ein
gegraben, und daß die Kupferſtecherkunſt eine Tochter.
der Silberſtecherkunſt ſey, ſieht man daher, weil die
erſten Kupferſtecher in allen tandern Gold- und Sil—
berarbeiter waren. Ohne mich auf das allzu weitlauf
tige Fur und Wider bey Beſtimmung des Erfinders
dieſer Kunſt einzulaſſen, will ich ganz kurz das angeben,
was man nun endlich als wahr anzunehmen berechtigt
zu ſeyn ſcheint. Die Ehre der Erfindung gebuhrt

rey
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wahrſcheinlich den Deutſchen, und mean ſetzt ſie zwiſchen

das Jahr 1400 und 1440. Die alteſten Kupferſtiche
ohne Jahrzahl fuhren das Zeichen F. 2- S u. h. X. S.;
letzteres ſoll Barthel Schoen heißen, wie einige vermu—
then Vom Jahr 1440 findet man 11 erbarmliche Ku
pferſtiche, die Paßion vorſtellend, ſie ſind nach Gold
ſchmidsart grob geſtochen und mit Bunzen gehammert;
von 1455 hat man einen alten Mann und ein junges
Madchen, von keinem aber iſt der Kunſtler bekannt.
Jm J. 1478 ſtachen zwey Deutſche in Rom, Kon
rad Schweinheim und Arnold Bucking 27 tandkarten
zum Ptolomaus. Ohne hinreichende Grunde ſchreibt
man einem gewiſſen Ruprecht Ruſt (tuprecht Riß),

oben genanntem Konrad Schweinheim, dieſe Erfinduung
zu; es konnen nicht auf ſie Anſpruch machen Martin

Schoön, Jſrael v. Mecheln, Michael Wohlgemuth und
Albrecht Durer Sie trugen alle zur Vervollkommnung
der Kunſt bey, aber keiner erfand ſie. Daß aber der
deutſchen Nation die Ehre der Erfindung gebuhre, be—
weiſt folgendes: 1) hat keine andre Nation altere Ku—
pferſtiche. 2) Deutſche gaben Unterricht in dieſer Kunſt
in Jtalien (z. B. K. Schweinheim). 3) Deutſchland er
fand den Holzſchnitt, und dann iſt es nur noch ein kur—
zer Schritt zur Erfindung der Kupferſtecherkunſt.

Der alteſte uns namentlich bekannte Kupferſtecher

iſt Martin Schon, zu Kulmbach gebohren, welcher
in Kolmar lebte. Er fing an in Kupfer zu ſtechen 1460;

ſtarb 1486. Jſrael v, Mecheln, v. Meck, Mech-
lensis. Man hat Kupferſtiche mit J. V. M. von 1450,
welches man Jsrael Von Mecheln erklart und ihm in
dieſem Jahr ſeine Anfangsperiode beſtimmt. Er arbeitete

oſt in Bocholt, und unterzeichnete J. V. B., woraus
einige einen beſondern Kunſtler 181ael v. Bocholt ge—

macht haben.

Aa
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370 Kupferſtecherkunſt.
Michael Wohlgemuth, geb. zu Nurnberg

1434. geſt. 15319. Sein Schuler, Albrecht Du—
rer, geb. 1470, fing 1497 an zu ſtechen; erfand
die Aetzkunſt; verbeſſerte uberhaupt das Kupferſte
chen; ſtarb 1528.

Audreas de Murano hat 1420 keine Ku—
pferſtiche in Jtalien gemacht; er war nur Mahler.
Thomas oder Maſo Finiguerra, ein Goldſchmied
zu Florenz hat wahrſcheinlich in Jtalien die erſte Jdee
zum Kupferſtechen angegeben, vermuthlich arbeitete er
1460 oder 1450; wir haben aber in Deutſchland Ku—

pfer von 1440 1445.
Lukas v. Leyden machte in den Niederlanden

Epoche zu Anfange des 16ten Jahrh. Loßm ann machte
die bunten Kupferſtiche in Holland 1626 bekannt; man
hat ſolche aber ſchon vom Jahre 1560 (braungelb und
ſchwarz). Peter Schenk arbeitete 1700 in Amſter
dam (ſtarb in Leipzig 1711) und verſuchte es zuerſt, Ku
pferplatten mit Oelfarben abzudrucken. Adam
Schweikart, ein Murnberger erfand 1745 die Kunſt,
getuſchte Handriſſe nachzuuahmen. Joh. Bapt. le
Prince, beruhmt in Paris 1768 ahmte die lavirten
Handzeichnungen nach; er verrichtete es mittelſt des
Pinſels (ſ. getuſchte Manier oben). Arthur Pond
in tondon (um 1750) ſoll beydes Vorhergehende erfun
den haben. Handriſſe aller und jeder Gattung genau

mit ihren Farben hervorzubringen, zeigte Preſtel zu
Murnberg 1776. Seine Fran machte ſich in der ge
tuſchten Manier ſehr beruhmt; ſie ſtarb in England
1794. Die ſchwarze Kunſt ward ums Jahr 1643

in England erfunden.

Ende des erſten Bandes.
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